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    Zu diesem Buch


    Lailah Buchanan wurde mit einem schweren Herzfehler geboren und verbrachte in den zweiundzwanzig Jahren ihres Lebens mehr Zeit im Krankenhaus als in ihrem eigenen Zuhause. Ihr Alltag wird bestimmt von ihrer besorgten Mutter, dem Warten auf Laborergebnisse und dem Fünkchen Hoffnung, mithilfe eines Spenderorgans irgendwann ein ganz normales Leben führen zu können– bis sie Jude Cavanaugh kennenlernt. Der tätowierte Krankenpfleger, der Lailahs Herz bei jeder Begegnung gefährlich aus dem Rhythmus bringt, ist kein allzu gewohnter Anblick in ihrem tristen Krankenhausalltag. Sie verliebt sich Hals über Kopf in Jude und träumt jeden Tag ein bisschen mehr davon, mit ihm die Welt jenseits ihres Krankenzimmers zu erleben. Doch Lailah spürt, dass Jude ein Geheimnis vor ihr hat, das so schrecklich ist, dass es mehr als nur ihre Liebe zu ihm zerstören könnte…

  


  
    


    


    Für meine Töchter, weil ihr mir zeigt, wie viel Liebe ein Herz empfinden kann. Ihr seid mein Ein und Alles.

  


  
    


    


    Eine Straße verzweigte sich im Wald.


    Und ich…


    Ich nahm die weniger befahrene.


    Und das hat alles verändert.


    Robert Frost

  


  
    


    Prolog


    Innerhalb dieser Wände wurde er zu meinem Trost, meinem Unterschlupf und meiner Kraft.


    Wie ein edler Ritter rettete er mich vor einem Leben aus Grautönen und zeigte mir eine Welt voller Farben.


    Innerhalb dieser Wände schenkte ich mich einem Mann, der sagte, er würde immer für mich kämpfen und mich bis ans Ende aller Zeiten lieben.


    Aber manchmal reicht selbst Liebe nicht aus, wenn einem das Leben dazwischenkommt.


    Wenn das Herz bereits irreparabel geschädigt ist, was gibt es dann noch zu brechen?


    Innerhalb dieser Wände schenkte ich mein alles andere als perfektes Herz dem Mann, den ich liebte.


    Und dann… ging er fort.
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    Heimkehr


    Lailah


    PIEP, PIEP, PIEP…


    Ganz allmählich fing ich an, meine Umgebung wahrzunehmen. Als Erstes, wenn mein erschöpfter, schwerfälliger Körper erwachte, nahmen meine Ohren ihre Tätigkeit auf. Ich hörte den Pulsoximetermonitor im Hintergrund piepsen, der mich aus meinem Traumland vertrieb. Bevor ich auch nur ein Augenlid hob, wurde ich mir wie meistens meiner Umgebung bewusst, indem ich der Welt um mich herum lauschte und aus den Geräuschen folgerte, wo ich mich befand.


    Irgendjemand schob einen klapprigen Wagen über den Flur, dessen Räder unangenehm quietschten. Weiter hinten auf dem Gang hörte ich jemanden sprechen. In meiner Nähe ertönten die stets gegenwärtigen Geräusche der Geräte, die meinen Atemrhythmus und meine Herztätigkeit kontrollierten.


    Alle Geräusche zusammengenommen konnten nur eins bedeuten.


    Ich war im Krankenhaus– noch immer.


    Die meisten Kinder hatten eine Lieblingsgroßmutter oder einen besonderen Freund oder eine Freundin, von dem oder der sie nicht genug bekommen konnten– ich hatte das Memorial Regional Hospital. Es war mein zweites Zuhause, seit ich ein Kleinkind gewesen war.


    Vergleichen ließ sich das natürlich nicht.


    Zu Hause war es ruhig und warm.


    Im Krankenhaus herrschte rund um die Uhr Unruhe, gleichgültig, ob gerade der Mond oder die Sonne am Himmel stand.


    Hier zu sein fühlte sich an wie eine Nacht im Kühlraum einer Metzgerei. Während meiner vielen Aufenthalte hier hatte ich gelernt, dass Hitze Infektionen Vorschub leistet. Deshalb wickeln Krankenschwestern ihre Patienten lieber in Decken, als die Heizung hochzudrehen. Selbst auf Zehenspitzen bin ich nur etwas über einen Meter fünfzig groß, ich wiege knapp fünfzig Kilo, und selbst der größte Deckenstapel kann mich nicht warm halten. Heizungen sind meine große Liebe.


    Ich rieb mir die Brust, während ich mühsam tief einzuatmen versuchte. Beim Ausatmen gab es ein leicht rasselndes Geräusch. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte, es zu ignorieren, um mich auf mein einziges Ziel dieses Tages zu konzentrieren.


    Nach Hause, ich gehe heute nach Hause, sang ich im Geist vor mich hin.


    Widerwillig öffnete ich die Augen. Im ersten Moment sah ich alles verschwommen, doch allmählich wurde meine Sicht klarer. Nichts hatte sich verändert, seit ich am vergangenen Abend eingeschlafen war. Ich starrte nach wie vor auf öde, glanzlos eierschalenfarbene Wände und auf dieselbe Tafel, auf der neben dem Namen der diensthabenden Krankenschwester ein kleiner Smiley gezeichnet war.


    An diesem Morgen hatte Grace Dienst. Sie war jung, etwa in meinem Alter, und hatte erst kürzlich ihre Ausbildung beendet. Sie liebte Smileys, Herzen und alles, was sich mit einem abwaschbaren Stift malen ließ. Wenn ich sie sah, musste ich immer an eine Disney-Prinzessin denken. Selbst in Krankenhausuniform wirkte sie unglaublich mädchenhaft. Garantiert würde sie eines schönen, nicht mehr fernen Tages plötzlich anfangen zu singen, eine Schar kleiner Waldtiere um sich versammeln und mit ihnen gemeinsam ein Musical aufführen, inklusive tanzender Eichhörnchen und trällender Lerchen.


    Aber all das musste noch ein wenig warten, denn ich würde nach Hause gehen– heute.


    Was eigentlich als Kurzaufenthalt geplant gewesen war, hatte sich mal wieder zu einem Langzeitaufenthalt ausgedehnt. Nach nichts sehnte ich mich mehr als nach meinem eigenen Bett. Ich hasste Krankenhausbetten. Sie waren hart und unbequem und fühlten sich immer verkehrt an.


    Ernsthaft, wer stellt diese Dinger her? Testen die diese Betten eigentlich? Ich weiß, Krankenhausbetten müssen in erster Linie funktional sein, aber sie könnten sie doch trotzdem wenigstens ein bisschen polstern.


    Ich war vor zwei Wochen ins Krankenhaus gekommen und hatte mit einem zweitägigen Aufenthalt gerechnet. In dieser Zeit sollte die Batterie meines Schrittmachers ausgetauscht werden, doch wie immer war es anders gelaufen als geplant, und so lag ich hier– mal wieder.


    Die Geschichte meines Lebens.


    Aber nicht heute. Heute war ich frei– zumindest so frei, wie mein Leben das zuließ.


    Ich wurde mit einem Herzfehler geboren. Das Problem lag darin, dass mein Herz größer war, als es sein sollte. Dadurch fiel mir das Atmen schwer und auch so ziemlich alles andere, denn mein Herz musste zehn Mal so hart arbeiten wie ein gesundes. Kurz gesagt: Der kleine Fehler dominierte mein gesamtes Leben.


    Außerdem brachte mein Herz mich langsam, aber sicher um. Deshalb konnte ich es auch kaum erwarten, diesem Gefängnis zu entfliehen. Wenn einem nur eine begrenzte Lebenszeit zur Verfügung steht, ist jede Sekunde, in der man die Welt durch ein Krankenhausfenster betrachten muss, eine Sekunde weniger, in der man etwas Sinnvolles tun kann.


    Bei meinem behüteten Leben war die Definition von »sinnvoll« vielleicht ziemlich öde und spießig, aber immerhin beinhaltete sie keinen Krankenhausaufenthalt.


    Erneut atmete ich langsam rasselnd durch den Mund aus, genau in dem Moment, als Grace ins Zimmer trat.


    »Guten Morgen«, sagte sie in diesem Singsang, der so typisch für sie war.


    Sie schenkte mir ihr strahlendes Lächeln, bei dem jede Menge weißer Zähne zu sehen waren und das für diese viel zu frühe Stunde eindeutig zu munter war. Ihre dunklen Locken flogen, als sie zum Computer hinübertänzelte und mit ihrem Morgenritual begann.


    »Guten Morgen, Grace. Wie geht es dir?«, fragte ich.


    »Fantastisch! Die Sonne scheint, die Vögel singen. Meine Lieblingspatientin wird heute entlassen. Ein fantastischer Tag!«


    Wow! Zweimal fantastisch in einem Atemzug.


    Meine Mundwinkel verzogen sich zu einer Imitation ihres Lächelns. »Du bist heute ja richtig gut drauf. Gibt es einen Grund dafür?« Am Vortag hatte sie erwähnt, dass sie am Abend mit ihrem Freund etwas Besonderes vorhatte.


    Die beiden gingen seit zwei Jahren miteinander, und sie hatte ihm schon seit einer Weile Andeutungen gemacht, dass es Zeit für einen Antrag war. Ich vermutete, ihr Freund hatte es endlich geschnallt.


    Grace stellte sich dumm. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Noch während sie den Kopf schüttelte, legte sie die linke Hand an die Wange.


    Dort, an ihrem Ringfinger, prangte ein Ring mit einem perfekten weißen Diamanten, der genauso funkelte wie ihre Augen.


    »Du hast dich verlobt!«, rief ich. »Was für eine Überraschung!«


    Dabei war es das ganz und gar nicht. Sie hatte seit meiner Ankunft über nichts anderes geredet.


    Ich möchte mich wirklich für sie freuen– nein, das stimmt so nicht. Ich freue mich für sie. Sie verdient alles Glück dieser Welt.


    Mein Leben ist nicht schrecklich, rief ich mir ins Gedächtnis. Es ist nur anders.


    »Danke. Es war so goldig. Er hat sich in seinem Anzug hingekniet– noch dazu am Strand– und mir gesagt, ich sei genau die Frau, mit der er sein Leben verbringen möchte, und dann hat er diesen Ring herausgezogen. Es war so romantisch!«


    »Das klingt großartig«, erwiderte ich.


    Sie untersuchte mich und notierte die Daten. Plötzlich zog sie die Stirn kraus, was bei mir sofort sämtliche Alarmglocken schrillen ließ.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Wie bitte? Ach, nichts. Ich glaube nicht, dass es was Ernstes ist. Dein Pulsoximeter zeigt nur einen etwas niedrigen Wert an.« Sie beugte sich ein wenig vor und hörte meine Lunge mit dem Stethoskop ab. »Ich sage Dr. Marcus Bescheid, er kommt dann gleich und bespricht das mit dir.«


    Ich nickte abwesend, während sie rasch aus dem Zimmer schlüpfte und mich mit meinen Gedanken allein ließ.


    Dann blickte ich auf meinen Zeigefinger hinunter, der mit der Maschine verbunden war, die den Sauerstoffgehalt meines Blutes kontrollierte. Ich seufzte. Das Ergebnis war nicht einmal sonderlich schlecht– jedenfalls glücklicherweise nicht schlecht genug, um einen Alarm auszulösen. Ich stöhnte leise auf und ließ geschlagen den Kopf nach vorn sinken. Ich wusste, was dies bedeutete: Irgendetwas stimmte nicht, aber Grace hatte nichts sagen wollen, weil dafür jemand mit einem höheren Gehalt zuständig war.


    Also musste ich jetzt hier liegen und warten– allein.


    Tag für Tag im Krankenhaus abzuhängen ist öde. Ich konnte nur eine begrenzte Menge an Fernsehen ertragen und auch nur eine begrenzte Menge Bücher lesen, bevor sich mein Kopf anfühlte, als müsste er gleich explodieren. Manchmal wurde mein Verlangen nach anderen Menschen so groß, dass ich mich körperlich krank fühlte.


    Meine Mutter hatte mich jeden Tag besucht, und das bedeutete mir alles. Dennoch war mein Bedürfnis nach Kontakt mit Gleichaltrigen manchmal einfach überwältigend. Ich sehnte mich nach jemandem, der mir noch nicht auf die Toilette geholfen hatte oder jede meiner Bewegungen besorgt beobachtete, aus Angst, mein nächster Atemzug würde wieder zur Klinikeinweisung führen.


    Das Buch, das meine Mutter gelesen hatte– irgendein Fachbuch, vermutlich für die Schule–, lag auf dem Kissen des schäbigen blauen Stuhls in der Ecke, wo sie es zusammen mit ihrer Jacke und einem Notizbuch liegen gelassen hatte. Sie musste noch lange hiergeblieben und erst gegangen sein, nachdem ich eingeschlafen war. Normalerweise blieb sie nicht länger als bis sieben, doch sie hatte unbedingt ihren Lehrplan für das kommende Semester fertig machen wollen, damit das erledigt war, bis ich nach Hause kam. Sie drehte jedes Mal schier durch, wenn ich nach einem Krankenhausaufenthalt entlassen wurde. Meine Mutter hatte Angst, ich würde einen Rückfall erleiden und wieder dort landen, von wo ich gerade gekommen war: im Bett in diesem Zimmer, wo ich sehnlichst auf meine nächste Fluchtgelegenheit warten würde. Deshalb hatte sie immer die Vorstellung, mich doppelt, ja dreifach umsorgen zu müssen, und so schuftete sie sich regelmäßig beinahe tot, um alles vor meiner Rückkehr erledigt zu haben.


    Meine Mutter, Molly Buchanan, ist Religionslehrerin am örtlichen College. Vermutlich ist sie eine der vielseitigsten Frauen auf diesem Planeten. Als ich klein war, habe ich sie mal gefragt, warum sie Religion unterrichte, wir aber nicht in die Kirche gingen. Sie lächelte mich liebevoll an und antwortete, sie studiere so gern Religionen, dass sie sich nicht für eine entscheiden könne, und so habe sie es auch nie getan. Als ich noch ein naives Kind war, leuchtete mir das ein, jetzt jedoch konnte ich darüber nur lächeln. Nachdem ich vor ein paar Jahren bei ihr Unterricht gehabt hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass meine Mom einfach ein ausgeprägtes Interesse an menschlichem Verhalten hat. Und anhand ihrer Religion konnte man die Beweggründe der Menschen am besten verstehen.


    Ich verbrachte meinen hoffentlich letzten Morgen im Krankenhaus mit einem Frühstück aus Toast und alles andere als umwerfenden Eiern und dem Durchzappen durch die vierzehn Fernsehsender. Nach den Nachrichten und einer Wiederholung von Boy Meets World beschloss ich, dass es an der Zeit war zu packen.


    Langsam und vorsichtig, damit der Heparin-Verschluss in meiner Armbeuge nicht verrutschte, stand ich auf und ging in das angrenzende Badezimmer.


    Ich putzte mir die Zähne und versuchte, mein langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zu binden. Dann suchte ich alle meine Körperpflegemittel zusammen und steckte sie in den Beutel, den meine Mutter mir gebracht hatte. Zurück im Zimmer, warf ich den Beutel in den Koffer, der neben meinem Bett stand, und legte ein paar weitere Sachen hinein. Nach ein paar Minuten war ich abmarschbereit.


    Ich hörte mein Bett nach mir rufen, es flüsterte meinen Namen. Durchschlafen ist etwas, das nur die für selbstverständlich halten, die das Glück haben, es zu können. Ich war erschöpft, vermutlich erschöpfter, als ich hätte sein sollen, doch das ignorierte ich, schließlich durfte ich nach Hause.


    Nachdem alles erledigt war, setzte ich mich hin und wartete. Wenn einem die Krankenschwester sagt, der Arzt käme gleich, meint sie damit, dass er irgendwann im Laufe des Tages vorbeischauen wird. Also sollte man nicht allzu viel erwarten. Da Grace erst vor einer knappen Stunde gegangen war, war ich völlig überrascht, als Dr. Marcus plötzlich in seiner blauen Krankenhauskleidung in der Tür stand und sich mit seinen großen Händen durch die angegrauten Locken fuhr.


    Meine Mom, die mit ihrem einzigen Sommerkurs für diesen Tag fertig war, saß inzwischen wieder an ihrem üblichen Platz in der Ecke. Sie war ganz in das Buch versunken, das sie am Vorabend hatte liegen lassen, und machte sich eifrig Notizen. Doch als mein langjähriger und gut aussehender Arzt ins Zimmer trat, hob sie sofort den Kopf.


    Dr. Marcus machte ein paar Schritte, zögerte dann leicht und trat schließlich zu mir ans Bett. Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, als versuchte er, mich so lange wie möglich nicht anschauen zu müssen. Als er es schließlich doch tat, wusste ich sofort, dass er schlechte Neuigkeiten hatte.


    »Hallo, Lailah«, sagte er.


    »Hi, Dr. Marcus.«


    »Passen Sie auf, Kind…«, begann er.


    »Ich bin kein Kind mehr«, unterbrach ich ihn.


    »Stimmt, das vergesse ich immer wieder. Zweiundzwanzig. Wahnsinn.«


    Dr. Marcus betreute mich seit meiner Kindheit. Für kompliziertere Untersuchungen war ich auch in anderen Krankenhäusern und bei anderen Ärzten und Spezialisten gewesen, aber Dr. Marcus war immer mein behandelnder Arzt geblieben. Abgesehen von meiner Mutter, war er der Einzige, der für mich so etwas wie Familie darstellte.


    »Ich habe mir Ihre Werte angeschaut, Lailah, und ich kann Sie heute nicht gehen lassen.«


    »Warum?«, flüsterte ich.


    Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich durchdringend an.


    »Meine Atmung«, beantwortete ich meine Frage selbst.


    Er nickte. »Ja, Ihre Atmung ist nicht in Ordnung, das höre ich sogar vom anderen Ende des Zimmers. Außerdem schlägt Ihr Herz unregelmäßig. Es tut mir leid, ich weiß, Sie wollten heute unbedingt nach Hause. Aber bevor wir es nicht geschafft haben, Sie zu stabilisieren, kann ich das nicht zulassen.«


    Ich drehte mich zu meiner Mutter um, die mich traurig und besorgt ansah. Unsere Blicke trafen sich, und sie lächelte mir zögerlich zu. Sie würde sich ihm nicht widersetzen, das wusste ich aus Erfahrung. Ärztliche Anweisungen befolgte sie Wort für Wort. Wenn es sich um meine Gesundheit handelte, ging sie nicht das geringste Risiko ein.


    »Na gut«, sagte ich, obwohl ich den Tränen nahe war, und richtete den Blick wieder auf Dr. Marcus. »Also weiterhin schlechtes Essen und den ganzen Tag Fernsehen.«


    Dr. Marcus nahm meine Mutter beiseite, und ich konnte nur Bruchstücke von dem hören, was sie besprachen. Aber es reichte aus, um zu wissen, dass ich noch eine Zeit lang innerhalb dieser Wände festsaß.


    Von einem Moment auf den anderen war meine Freiheit verloren.


    Ich war zurück im Gefängnis.
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    Veränderungen


    Jude


    Heute war mein Geburtstag.


    Ich war vierundzwanzig– Moment mal, nicht doch eher fünfundzwanzig?


    Mist. Eigentlich sollte ich das wissen.


    Seit dem Unfall waren drei Jahre vergangen. Ein paar Tage Urlaub anlässlich meines Geburtstags hatten mich nach Kalifornien geführt, hatten aber mit zerplatzten Träumen und unendlichem Kummer geendet. Seitdem hatte ich mir nicht mehr viel aus Geburtstagen oder sonstigen Feiern gemacht.


    Drei Jahre waren vergangen, seit ich sie verloren hatte.


    Dann musste ich heute wohl fünfundzwanzig werden.


    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Jude!


    Vor vier Jahren– es war der Tag, an dem ich einundzwanzig wurde– war ich mit meinen Kumpels von der Uni durch die Bars und Clubs gezogen und hatte mit Geld um mich geworfen, als stünde mir ein unbegrenzter Vorrat zur Verfügung. Und damals war das tatsächlich so gewesen.


    »Geh und amüsier dich!«, hatte mein Dad gesagt.


    Und genau das hatten wir getan. Ich konnte mich höchstens an die Hälfte dessen erinnern, was an jenem Abend passiert war. Am deutlichsten stand mir noch vor Augen, wie ich am nächsten Morgen mit dem Kopf über der Kloschüssel hing und Megan mich wieder gesund pflegte.


    Heute Abend dagegen würde ich eine geile Geburtstagsparty mit ein paar Bettpfannen, einem Stapel Kurvenblättern und– wenn ich Glück hatte– einer Fünfzehnminutenpause am Getränkeautomaten feiern. Vielleicht könnte ich es ja richtig krachen lassen und mir heute Abend ein MilkyWay leisten.


    Seit zwei Jahren arbeitete ich jetzt im Memorial Regional Hospital in Santa Monica als Krankenpflegehelfer– quasi so etwas wie ein Krankenpfleger, der Prüfungen zu absolvieren und Zertifikate zu erwerben hatte. Angefangen hatte ich als Hausmeister, weil sich Margaret, eine mitfühlende Personalchefin, meiner angenommen hatte, nachdem sie mich nächtelang durch die Krankenhausflure hatte tigern sehen. Ihr war klar, dass sie mich anders nicht loswerden würde, deshalb hatte sie mir den Hausmeisterjob angeboten, und ich hatte ihn sofort angenommen. Als ich unter der Rubrik »Ausbildung« meinen gerade erst in Princeton erworbenen Abschluss in BWL eintrug, hatte Margaret leicht die Stirn gerunzelt, mir aber keine Fragen gestellt. Als ich nachdrücklich darauf bestand, den Nachnamen auf meinem Namensschild aus persönlichen Gründen wegzulassen, hatten sich die Falten auf ihrer Stirn noch ein wenig vertieft, doch sie hatte mir mein Namensschild wie gewünscht ausgehändigt und mich an die Arbeit geschickt.


    Seitdem hatte ich das Krankenhaus kaum verlassen.


    Ich hatte eine kleine Wohnung am anderen Ende der Stadt, wo ich zwischen den Schichten schlief und mir halbwegs essbare Mahlzeiten zubereitete, doch das Krankenhaus war der Ort, an dem ich den Großteil meiner wachen Zeit verbrachte. Häufig machte ich Überstunden oder übernahm Extraschichten, wenn Kollegen ein paar Tage frei brauchten– alles nur, damit ich innerhalb der Wände dieses Krankenhauses bleiben konnte.


    Das war das einzige Zuhause, das ich noch hatte.


    Im Grunde hatte ich nicht mehr richtig gelebt, seit ich vor drei Jahren, mit Blut im Gesicht und immer wieder Megans Namen schreiend, hier angekommen war. Ich hatte sie unbedingt wieder zu Bewusstsein bringen wollen, aber das hatte weder in der Notaufnahme noch in den schrecklichen Tagen darauf funktioniert. Seit damals lief ich ohne Megan durch diese leeren Flure, folgte ihrem Geist um Ecken und über Korridore und versuchte vergeblich, einfach zu leben.


    Ich konnte nicht leben, wenn alles, wofür ich gelebt hatte, tot war.


    Am Automaten machte ich halt und kramte das Kleingeld aus meiner Tasche, bis ich den genauen Betrag für mein Geburtstagsessen zusammenhatte. Ich warf das Geld in den Schlitz, gab die richtige Zahlenkombination ein und wartete, dass der Schokoriegel nach vorne geschoben wurde und nach unten fiel. Der dumpfe Aufprall ließ nicht lange auf sich warten, und ich bückte mich rasch, um den Riegel herauszuholen.


    Keine drei Minuten später hatte ich den Schokoriegel hinuntergeschlungen; die Verpackung war längst in einem Mülleimer gelandet. Ich machte mich wieder auf den Weg zum Zimmer der Krankenschwestern, um mich zurückzumelden. Als ich um die Ecke bog, lief ich Margaret in die Arme.


    »Hallo, Jude! Genau Sie habe ich gesucht. Würden Sie bitte mitkommen? Ich würde gern kurz mit Ihnen reden.«


    Ich nickte und folgte ihr. Rasch schritt sie mit fliegenden dunkelbraunen Haaren den langen Flur entlang. Zwischen all den Leuten in Krankenhausuniform stach sie in ihrem billigen blauen Wollkostüm auffallend heraus. Es sah aus, als kratzte es, und den roten Stellen an ihrem Hals nach zu urteilen, würde sie mir da vermutlich zustimmen.


    Billige Wolle konnte schneller eine Allergie hervorrufen als eine Wanderung durch einen Wald voller Gifteichen. Als ich zehn war, hatte unsere Nanny Lottie den Auftrag bekommen, mit mir ein neues Jackett für Weihnachten kaufen zu gehen. Meine Mom hatte sich um so etwas immer gern selbst gekümmert, aber ich erinnere mich, dass jenes Jahr außergewöhnlich stressig war, und so hatte sie Lottie losgeschickt. Noch während der Messe hatte mich mein Vater nach draußen geschleppt, weil ich nicht aufhören konnte, mich zu kratzen. Wie sich herausstellte, hatte Lottie das Jackett in einem billigen Discountladen erstanden und den Rest des Geldes meiner Eltern in die eigene Tasche gesteckt. Dass es ihr letztes Weihnachtsfest bei uns war, versteht sich von selbst. Für mich, den damals Zehnjährigen, war das Ganze ein großes Abenteuer gewesen. Wenn ich meinen Freunden die Geschichte erzählte, erfand ich immer noch ein paar Räuber und Polizisten dazu.


    Während Margaret den Gang entlangeilte, fummelte sie andauernd an ihrem Kragen herum, doch ich verkniff mir jeglichen Kommentar. Die Welt teurer maßgeschneiderter Anzüge und Vorstandssitzungen hatte ich hinter mir gelassen.


    Jude, der Krankenpflegehelfer, hatte von so etwas keine Ahnung. Er war ruhig, hatte keine Freunde, und auf Fragen nach seiner Vergangenheit gab er grundsätzlich keine Antwort. Es hatte eine Zeit lang gedauert, aber schließlich hatten meine Kollegen meine Grenzen respektiert. Nachdem ich ein Jahr lang alle Angebote ausgeschlagen hatte, nach dem Dienst gemeinsam etwas zu unternehmen, und jeden Flirtversuch im Keim erstickt und jede Partyeinladung abgelehnt hatte, kapierten sie schließlich, dass ich ein Einzelgänger in einer Festung mit dicken, uneinnehmbaren Wällen war.


    Das würde ich mir nicht dadurch kaputtmachen, dass ich der für mich zuständigen Personalchefin gegenüber eine abfällige Bemerkung machte, nur weil sie die Fingernägel in die Haut ihres Halses bohrte. Wenn ich das täte, könnte ich ihr genauso gut Ratschläge zu ihrer Arbeitnehmersparzulage geben oder ihr anbieten, ihr Aktienportfolio zu überprüfen.


    Margaret schloss die Tür zu ihrem Büro auf und knipste das Neonlicht an.


    »Setzen Sie sich doch bitte!«, sagte sie und deutete auf die Stühle vor ihrem Schreibtisch.


    Ich ließ mich auf einem der gepolsterten Ohrensessel nieder, beugte mich vor und machte mich auf alles gefasst.


    Sie schob ein paar Unterlagen auf ihrem Tisch beiseite und tippte eine Zeit lang auf ihrer Tastatur herum, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf mich richtete. »Sie fragen sich vermutlich, was Sie hier sollen.«


    Ich nickte.


    »Nun ja, es hat ein paar Veränderungen gegeben, und…«


    Mein Puls beschleunigte sich. »Was meinen Sie mit Veränderungen?«, unterbrach ich sie. »Werde ich gekündigt?«


    Ich durfte diese Arbeit nicht verlieren. Hier hatte ich Megan zum letzten Mal gesehen, zum letzten Mal ihre Hand gehalten. Wenn ich nicht mehr hier sein könnte, würde ich sie nicht mehr in meiner Nähe spüren, und ich wüsste nicht, wie ich ohne sie leben sollte.


    »Immer mit der Ruhe, Jude! Niemandem wird gekündigt. Sie kommen nur auf eine andere Station.«


    »Was? Wohin schicken Sie mich?«


    Seit meinem ersten Tag als auszubildender Krankenpfleger hatte ich in der Notaufnahme gearbeitet. Das war genau der Ort, an den ich gehörte. In der Notaufnahme war ständig etwas los, sodass mir keine Zeit zum Grübeln blieb. Außerdem war das der Ort, wo man uns damals schwer verletzt hineingerollt hatte, nachdem Megan am Steuer eingeschlafen war und wir frontal gegen eine Betonschutzwand gekracht waren. Ich hatte bloß einen gebrochenen Arm und einige Schwellungen und blaue Flecken davongetragen, und so war ich rasch versorgt und wieder entlassen worden. Megan dagegen hatte die volle Wucht des Aufpralls abbekommen, und ihre Verletzungen waren viel schlimmer gewesen.


    »Sie kommen auf die Kardiologie.«


    Ich stöhnte innerlich. Vor meinem geistigen Auge sah ich nichts als alte Leute mit verkalkten Herzen und Bypassoperationen. Vermutlich würde ich die ganze Zeit bloß noch Bettpfannen schwenken.


    »Wieso? Gibt es einen bestimmten Grund?« Ich wollte wissen, womit ich das verdient hatte.


    »Wir finden einfach, dass es Ihnen guttun würde, einmal auf einer anderen Station zu arbeiten«, erwiderte sie und lächelte mich ermutigend an.


    Sie hat das absichtlich gemacht.


    »Ich möchte nicht geheilt werden, Margaret, ich bin nicht Ihr Sozialfall«, erwiderte ich wütend.


    Es gab noch ein paar andere, die so drauf waren wie Margaret, aber sie war von allen die Hartnäckigste. Sie hatte mir diese Arbeit besorgt, weil sie wusste, dass ich als gebrochener Mann über die Flure schlich. Vermutlich hatte sie gedacht, die Arbeit würde dazu führen, dass ich mich öffnen und dadurch heilen und ein neues Leben beginnen könnte. Sie hatte sich geirrt. Heilung setzte voraus, dass man den Wunsch danach verspürte. Ich wollte nicht heilen, und ein neues Leben wollte ich erst recht nicht anfangen. Ich hatte mein altes Leben nicht hinter mir gelassen und angefangen, an dem Ort zu arbeiten, an dem meine Verlobte gestorben war, um meinen Seelenfrieden zu finden. Nein, ich war hier, um jeden Tag aufs Neue das Leben zu betrauern, das ich so selbstsüchtig zerstört hatte, und genau das würde ich auch weiterhin tun, egal, in welche Abteilung Margaret mich steckte.


    »Tut mir leid, Jude«, entgegnete sie leise. »Sie sind nicht der Einzige, der versetzt wurde. Glauben Sie nicht, dass Sie ein Einzelfall sind.«


    »Wann fange ich an?«, fragte ich und versuchte, meinen Ärger zu unterdrücken, den sie mit Sicherheit spüren konnte.


    »Heute Abend. Wenn Sie wollen, können Sie gleich rübergehen.« Sie lächelte mich zuvorkommend an.


    Als sie sich wieder ihren Unterlagen zuwandte, stand ich auf und ging zur Tür, doch dann ließ mich Margarets leise Stimme noch einmal innehalten.


    »Ach, Jude?«, sagte sie. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


    Jeder Schritt, den ich in Richtung dritter Stock machte, fühlte sich wie ein ganzer Kilometer an, und die Entfernung zu dem Kokon, in den ich mich die letzten drei Jahre eingesponnen hatte, nahm riesige Ausmaße an. Dass ich die Überschaubarkeit meines Lebens gemocht hätte, wäre zu viel gesagt, aber es war bis zu einem gewissen Grad ganz angenehm gewesen. Ich hatte mich an mein neues Leben gewöhnt und mich darin eingerichtet, und diese neue Wendung brachte mich völlig aus dem Konzept.


    Megan war nie auf der kardiologischen Station gewesen. Vor meinem geistigen Auge tauchten Megans Eltern auf, wie sie mich angefleht hatten, Megans Herzspende zuzustimmen, doch ich verdrängte die schmerzlichen Erinnerungen rasch wieder. Von der Notaufnahme war Megan damals nach mehreren erfolglosen Operationen am Kopf für ein paar Tage auf die Intensivstation gekommen, wo sie schließlich ihren Verletzungen erlegen war. Der Schaden war nicht mehr gutzumachen gewesen, genauso wenig wie alles andere.


    Als ich zögerlich auf das Schwesternzimmer zuging, sah ich Dr. Marcus Hale, und mein Zögern schwand. Dr. Marcus, wie er sich gern nennen ließ, war Kardiologe, und ich kannte ihn schon seit meinen Tagen als Hausmeister. Er war anders als die anderen Ärzte. Er war lässig, ohne dabei im Geringsten snobistisch zu wirken. Zum Dienst erschien er immer in sandfarbenen Shorts, die Haare noch feucht vom Surfen. Er hatte schon seit Längerem versucht, mich in seine Abteilung zu holen.


    Das erste Mal war ich ihm begegnet, als man mich spät am Abend anrief, damit ich eine Toilette sauber machte. Eine seiner Patientinnen hatte sich übergeben müssen. Ich hatte mich sofort an die Arbeit gemacht und etwas aufgewischt, das ich lieber nicht näher beschreibe, während Dr. Marcus sich weiter mit der Patientin unterhalten hatte. Dr. Marcus und ich waren in etwa zur gleichen Zeit fertig geworden und hatten gemeinsam das Zimmer verlassen.


    Er hatte erschöpft geseufzt und mich gefragt: »Wollen Sie auch einen Kaffee? Ich bin völlig am Ende.«


    Ich hatte das zunächst für einen Scherz gehalten, schließlich war ich Hausmeister und er Kardiologe, vermutlich mit einem Monatsverdienst, der mein Jahresgehalt um ein Vielfaches übertraf.


    Aber er hatte es ernst gemeint. Wir waren gemeinsam in die Cafeteria gegangen und hatten uns bei Kaffee und trockenem Gebäck unterhalten. Daraus hatte sich so etwas wie ein Ritual entwickelt.


    »Hallo, Dr. Marcus!«, begrüßte ich ihn. Er blickte vom Computerbildschirm hoch.


    »Hallo, Jude! Was führt Sie denn zu uns?«


    »Mein neuer Aufgabenbereich. Ich bin versetzt worden.«


    Neugierig sah er mich an. »Wirklich? Na, endlich mal eine gute Nachricht an diesem Abend! Schön, dass Sie jetzt mit an Bord sind!«


    Ich schaute mich um und entdeckte einen alten Mann, der den Gang entlangschlurfte. Ich stöhnte innerlich. Dann spürte ich einen kräftigen Schlag auf die Schulter.


    »Vielleicht wird es Ihnen hier ja besser gefallen.«


    Seine ermutigenden Worte machten die Sache nicht leichter.


    Ich sah ihn zweifelnd an.


    Laut hallte sein Lachen über den Gang. »Na gut, vielleicht auch nicht, aber man kann ja nie wissen. Könnte doch sein, dass Sie hier genau am richtigen Ort sind.«


    Nachdem ich mich bei der leitenden Nachtschwester gemeldet hatte, die mich ein wenig an Nurse Ratched aus Einer flog über das Kuckucksnest erinnerte, drehte ich meine erste Runde über meine neue Station. Ich half den Krankenschwestern, bezog Betten frisch, ging nachschauen, wenn Patienten klingelten, und erledigte all die anderen Aufgaben, die ich bereits millionenfach erledigt hatte. Die Arbeit war keine andere, nur weil ich mich auf einer anderen Station befand. Allerdings lief alles ein wenig langsamer ab. Die Krankenschwestern waren weniger gehetzt. Hier herrschte keine Hektik wie in der Notaufnahme, alles war deutlich ruhiger.


    Irgendwie ganz schön beschissen.


    Doch die langsamere Gangart gab mir die Möglichkeit, im Laufe des Abends ein paar interessante Menschen kennenzulernen. Auch das war anders als in der Notaufnahme. Bei Notfallpatienten blieb nicht viel Zeit für Gespräche, zumal keiner von ihnen lange in der Notaufnahme blieb. Entweder konnten sie wieder entlassen werden, oder sie wurden in eine andere Abteilung verlegt. Auf der kardiologischen Station dagegen blieben die Patienten in der Regel ein wenig länger.


    Der Mann in Zimmer 305 erholte sich gerade von einer Operation, bei der ihm ein dreifacher Bypass gelegt worden war. Dass er eine Menge zu erzählen hatte, war mir klar, kaum dass ich das Zimmer betreten hatte. Überall, wo Platz war, standen oder lagen stapelweise Bücher. In Leder gebundene Romane, Bücher über Kunst und über so ziemlich jedes denkbare Thema.


    »Die sind schön, nicht wahr? Wie eine nackte Frau unter einem seidenen Laken– man möchte einfach die Hand danach ausstrecken, sie verschlingen und besitzen.« Der Mann sprach mit tiefer, sonorer Stimme, die kaum merklich seine lateinamerikanische Herkunft verriet.


    Ähm… okay…


    Ich wusste nicht recht, was ich darauf antworten sollte, also nickte ich unverbindlich, wie ich das immer tat, und machte einfach weiter. Ich überprüfte Blutdruck und Puls und vermied dabei, seinem Blick zu begegnen, um ihn nicht zu weiteren Äußerungen zu ermutigen.


    Ihm war klar, dass ich ihm auswich, und er lachte leise in sich hinein. »Ich bin Nash«, sagte er.


    »Jude«, erwiderte ich kurz angebunden.


    Er musterte mich, betrachtete mein dunkelblondes Haar, das dringend mal wieder geschnitten werden musste, und die Tattoos an meinen Armen, die unter den Ärmeln meines Hemdes hervorlugten. Daran war ich gewöhnt. Man hatte mich oft genug angestarrt und schamlos gemustert, seit ich angefangen hatte, meine Haut mit Tätowierungen zu überziehen. Meine perfekte Elite-Erscheinung, die mir bereits in die Wiege gelegt worden war, hatte ich gegen etwas Raueres eingetauscht.


    Ich war nicht mehr der Mann, der ich einmal gewesen war. Nach Megans Tod hatte ich meine Familie verlassen und damit auch das Leben, das mir zugedacht war. Wenn ich in den Spiegel blickte, wollte ich nicht länger den alten Jude sehen, also hatte ich alles an mir verändert. Ich hatte mir ein paar Fitnessgeräte gekauft, und wenn ich nicht im Krankenhaus war, stemmte ich Gewichte, joggte frühmorgens und tat alles, um nicht mehr wie der auszusehen, der vor so langer Zeit hier eingeliefert worden war.


    »Sie sind nicht gerade gesprächig«, riss mich Nash aus meinen Gedanken.


    »Stimmt«, erwiderte ich ehrlich.


    »Macht nichts. Ich rede für zwei.«


    Und so war es auch. Innerhalb von zwanzig Minuten wusste ich mehr über Nash als über meine eigene Mutter. Nash, ein ehemaliger Hippie, hatte in jungen Jahren in unterschiedlichen Kommunen überall an der Westküste gelebt.


    Oder, wie er es formulierte: »Ich liebte das Leben und genoss es mit jedem Atemzug.«


    Ich nahm an, das hieß, dass er mit Unmengen von Frauen geschlafen und jede nur erdenkliche Droge genommen hatte, das allerdings sehr viel poetischer formulierte.


    In späteren Jahren war er dann sesshaft geworden und hatte geheiratet– mehrfach. Er hatte mehrere Kinder, die selbst inzwischen Kinder hatten. Er war Schriftsteller, und, wie es schien, sogar ein erfolgreicher. Ich nahm mir vor, ihn zu googeln, sobald ich nach Hause kam. Seine Begeisterung für Filet Mignon und Schokoladenkuchen hatte sich schließlich gerächt, und nun bezahlte er dafür mit einem längeren Krankenhausaufenthalt.


    »Aber jeder Teil unseres Lebens ist eine Reise, nicht wahr?«, sagte er gerade.


    Ich verließ das Zimmer, ohne zu antworten.


    Mein Leben war alles andere als eine Reise. Es war eine Sackgasse.


    Als ich an Zimmer 307 vorbeikam, fiel mir auf, dass die Tür leicht offen stand. In diesem Zimmer war ich noch nicht gewesen. Rasch streckte ich den Kopf hinein und sah eine junge Frau im Bett sitzen. Das Haar hing ihr glatt über den Rücken, wie seidiges, von der Sonne liebkostes Stroh. Sie war blass und dünn, und sie wirkte zerbrechlich und engelhaft. Ihr Blick war nach oben auf den Fernseher in der gegenüberliegenden Ecke gerichtet. Sie lachte leise, dann schlug sie sich die Hand vor den Mund.


    In dem Moment bemerkte ich, dass sie Schokoladenpudding am Finger hatte.


    In der anderen Hand hielt sie einen Puddingbecher. Statt mit dem Löffel holte sie den Pudding mit dem Finger heraus und lutschte dann daran wie ein Kleinkind an seinem Lieblingsschnuller. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Irgendwie war es eklig, aber gleichzeitig auch liebenswert. Langsam wiederholte sie den Vorgang, bis der Becher schließlich leer war. Dann leckte sie den Puddingbecher aus.


    Ich hatte keine Ahnung, warum mich dieser Anblick so faszinierte. Vielleicht, weil es sich um etwas so Einfaches, Unschuldiges handelte, dem ein naiver Charme innewohnte.


    Wann habe ich zuletzt etwas so Simples genossen? Habe ich das überhaupt jemals?


    Ich war in einer einflussreichen Familie aufgewachsen und hatte ein Leben voller Privilegien gehabt. Ich hatte stets aus dem Vollen geschöpft, aber ich konnte mich nicht erinnern, ob ich etwas so Leichtes, Bedeutungsloses jemals zu schätzen gewusst hatte.


    Habe ich mir das jemals erlaubt?


    Bevor sie auf den Spanner an der Tür aufmerksam werden konnte, zog ich mich wieder auf den Flur zurück. Auf dem Weg zur Krankenhauscafeteria lächelte ich noch immer. Ich hatte plötzlich eine spätabendliche Lieferung zu erledigen.
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    Das große Puddingrätsel


    Lailah


    An diesem Morgen brauchte ich gar nicht erst eine mentale Checkliste zu machen. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, bis meine Trommelfelle das leise Zischen des Sauerstoffs weitergemeldet hatten, der in mich hineingepumpt wurde. Ich öffnete die Augen, tastete nach dem Plastikteil an meiner Nase und runzelte die Stirn. Von den blöden Schläuchen waren meine Nasenschleimhäute bereits völlig ausgetrocknet und rissig.


    Ekelhaft.


    Ich hasste es, so zu schlafen. Es war lästig und unbequem, und ich bekam schlechte Laune davon. Aber meine Atmung war am Abend zuvor nicht die beste gewesen, und so hatte man mich über Nacht an das Sauerstoffgerät gehängt.


    Die gute Seite war, dass an solchen Tagen Maschinen und Monitore für mich bereitstanden.


    Es hätte alles viel schlimmer sein können, und wenn ich das Leben mal wieder mehr von der negativen Seite sah, versuchte ich, mir das immer wieder in Erinnerung zu rufen. Wäre ich ein halbes Jahrhundert früher geboren, wäre ich gar nicht erst aus dem Krankenhaus herausgekommen. In den zweiundzwanzig Jahren meines Lebens hatte ich nicht gerade wenig gejammert und mich öfter in den Schlaf geweint, als ich zählen konnte. Ich hatte mit meiner Mutter gestritten, hatte gebettelt und gefleht, mich nicht schon wieder zu einer weiteren Behandlung ins Krankenhaus zu bringen.


    Doch trotz alldem war mir eins deutlich bewusst: Ich hatte unglaubliches Glück, am Leben zu sein.


    Mein Glück bestand darin, in einem Jahrhundert mit moderner Technologie und in einem Land mit erfahrenen Ärzten geboren zu sein, die sich mit meiner Krankheit auskannten und mich einen Geburtstag nach dem anderen erleben ließen. Ohne sie wäre ich niemals so weit gekommen, das war mir durchaus klar. Mein Leben würde immer ein mühseliger Kampf bleiben. Niemand konnte sagen, was die Zukunft noch für mich bereithielt, und ich wusste, dass mein bisheriges kurzes Leben ein großes Geschenk war. Für mich gab es keine Garantie auf ein langes Leben. Damit hatte ich mich schon vor vielen Jahren abgefunden, in einem Alter, in dem man sich darüber eigentlich noch keine Gedanken machen sollte, aber so sah meine Realität nun mal aus.


    Ich war häufig genug auf dieser Station, um gar nicht erst nach einer Krankenschwester zu klingeln. Stattdessen stellte ich den Sauerstoff einfach selbst ab. Nachdem ich den Schlauch aus der Nase gezogen hatte, atmete ich tief ein und schnäuzte mich. Meine Schleimhäute fühlten sich schrecklich an, nachdem sie eine ganze Nacht lang dem stetigen Luftstrom ausgesetzt gewesen waren.


    Ich streckte mich ein wenig und ließ den Blick rasch durch das kleine Zimmer schweifen. Wieder lag das Buch, das meine Mutter zuletzt gelesen hatte, auf dem Stuhl, genau wie der Pullover, den sie ebenfalls vergessen hatte. Auf einem Tisch in der Nähe stand eine leere Tasse. Ich griff nach meinem Tagebuch, in das ich spätabends noch geschrieben hatte.


    In dem Moment bemerkte ich ihn: einen Becher Schokoladenpudding– mit Löffel–, der auf einem Tablett neben meinem Bett stand.


    Ich schaute mich um, als könnten die Krankenhauswände eine Antwort für mich haben. Natürlich hatten sie das nicht, und ich kratzte mich verwirrt am Kopf.


    Wie ist der bloß hierhergekommen?


    Er sah genauso aus wie der kleine Becher mit Pudding, den ich am vergangenen Abend gegessen hatte.


    Ich habe ihn doch aufgegessen, oder?


    Ich ließ den vergangenen Abend noch einmal vor meinem geistigen Auge Revue passieren. Mit meinen flauschigen Hausschuhen an den Füßen hatte ich auf dem Bett gelegen und eine Wiederholung von New Girls angeschaut. Dr. Marcus hatte sein Versprechen gehalten, mir eine Extraportion Nachtisch zukommen zu lassen. Ich hatte nicht nur zwei Stück Karottenkuchen bekommen, sondern auch einen kleinen Becher Pudding. Diesen Leckerbissen hatte ich mir für zuletzt aufgespart.


    Erst nachdem mein Tablett abgeholt worden war, hatte ich gemerkt, dass ich zusammen mit dem Geschirr auch meinen Löffel hatte zurückgehen lassen, sodass ich nichts mehr hatte, womit ich den Pudding essen konnte. Ich hatte dagesessen und den Schokoladenpudding eine Zeit lang angestarrt, während ich überlegt hatte, ob ich die Krankenschwestern wirklich wegen eines Löffels belästigen oder lieber bis später warten sollte. Dann waren mir die Ereignisse des Tages wieder eingefallen, und ich hatte daran gedacht, dass ich in dieser Nacht eigentlich in meinem eigenen Bett hätte liegen sollen. Schließlich hatte ich beschlossen, den Pudding einfach so zu essen, und die Deckelfolie abgezogen.


    Es war sowieso niemand in der Nähe gewesen, und es gab ja auch niemanden, den ich beeindrucken wollte.


    Also hatte ich den Pudding mit den Fingern gegessen– natürlich erst, nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte.


    Sobald ich den Abend gedanklich noch einmal durchgegangen war, standen zwei Dinge fest: Ich verlor nicht den Verstand, und vor mir stand tatsächlich eine neue Schokoladenköstlichkeit.


    Aber wer hat sie dort hingestellt?


    Den ersten Pudding hatte Dr. Marcus gebracht, also erschien es am logischsten, dass er mir auch den zweiten kredenzt hatte. Ich lächelte. Er hatte mich schon immer gern verwöhnt. Ich nahm mir vor, mich zu bedanken, wenn er nachher vorbeikommen würde.


    Ich stand auf und machte mich an meine Morgenroutine: duschen, Zähne putzen, mit der Bürste durch die nassen Haare fahren. Danach hätte ich den Pudding beinahe schon vor dem Frühstück verspeist.


    »He, könnte es sein, dass Sie sich letzte Nacht in mein Zimmer geschlichen haben, also nachdem ich eingeschlafen war, um mir noch einen Pudding aufs Tablett zu stellen?«, fragte ich Dr. Marcus. »Ich habe ihn heute Morgen beim Aufwachen entdeckt.


    Er löste den Blick vom Computerbildschirm und sah mich verblüfft an. Schade, dass ich keinen Fotoapparat hatte– seinen Gesichtsausdruck hätte ich nur zu gern festgehalten. »Was soll ich gemacht haben?«


    »In mein Zimmer schleichen? Um mir Schokoladenpudding zu bringen?«, wiederholte ich grinsend.


    »Nein, das war ich nicht. Ich mag zwar ein wenig unkonventionell sein, doch spätnachts in die Zimmer meiner Patienten zu schleichen gehört bisher nicht zu meinen Angewohnheiten.« Er lächelte mir zu.


    Als er mit meiner Untersuchung fertig war, machte er mir ein wenig Hoffnung.


    »Heute Abend kein Sauerstoff, Lailah. Schauen wir mal, wie es läuft. Morgen sehen wir weiter.« Er lächelte mich aufmunternd und ermutigend an.


    Mein Herz schlug noch immer unregelmäßig, und ich fühlte mich nicht sonderlich gut. Beides war ein Indiz dafür, dass ich hier nicht so bald herauskommen würde. Kein noch so freundliches Lächeln konnte mich darüber hinwegtäuschen.


    In den nächsten beiden Tagen änderte sich so gut wie nichts. Die einzige Veränderung in meinem mondänen Krankenhausleben stellte ein neuer Krankenpfleger dar. Ich hatte ihn nur wenige Male gesehen, aber immer wenn er an meinem Zimmer vorbeiging, ertappte ich mich dabei, wie ich mich vorbeugte, um ihn besser beobachten zu können. Er war wie ein griechischer Gott, nur voller Tattoos und in Krankenhausuniform.


    So beschrieben ihn zumindest die Krankenschwestern.


    Da ich einen Großteil meines Lebens in Krankenhausbetten zugebracht hatte, war ich zugegebenermaßen recht unschuldig, was das männliche Geschlecht anging, aber was »heiß« bedeutete, wusste ich trotzdem. Und auch wenn ich den Typen meist nur kurz auf dem Flur vorbeigehen sah, reichte das, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief.


    Er war nicht einfach nur heiß. Er war anders.


    Anders und heiß war für alle weiblichen Wesen eine tödliche Kombination, auch für mich, und so war mein Interesse geweckt.


    Er war ein paar Mal in mein Zimmer gekommen, hatte sogar meinen Puls und meinen Blutdruck gemessen, doch er hatte kaum ein Wort mit mir gesprochen. Normalerweise murmelte er nur eine kurze Begrüßung und setzte sich dann gleich an den Computer. Mit gesenktem Kopf erledigte er seine Arbeit, maß meinen Blutdruck– der seit seinem Eintreten garantiert in die Höhe geschossen war– und machte sich dann sogleich an die nächste Aufgabe. Er berührte mich nur flüchtig, fast wie ein Geist, was ich nicht recht verstehen konnte. Sobald er fertig war, nickte er mir kurz zu, was mir ermöglichte, ihm rasch in seine glasgrünen Augen zu schauen, und schon war er fort.


    Jedes Mal, wenn er in mein Zimmer gekommen war, hätte ich gern mit ihm geredet– ihn gern irgendetwas gefragt, egal was, nur um ihn noch einmal etwas sagen zu hören, aber mit Leuten seines Alters hatte ich so gut wie nie geredet.


    Was sollte ich sagen?


    He, haben Sie gestern Abend Jimmy Fallon gesehen?


    Sind Collegepartys wirklich so, wie es im Fernsehen immer gezeigt wird?


    Sagen die Leute tatsächlich so was wie »affengeil« und »echt, Alter«?


    Eine Ahnung, wie es in der richtigen Welt zuging, hatte ich nur aus Büchern und vom Fernsehen. Mein Leben spielte sich zwischen Krankenhaus und meinem Zuhause ab. Aus Angst um meine Gesundheit hatte meine Mutter mich vor so ziemlich allem abgeschirmt, was mir ihrer Ansicht nach irgendwie gefährlich werden könnte. Von Anfang an war ich daheim unterrichtet worden. Nie hatte ich nach draußen gedurft, und ich hatte nur wenige Erinnerungen, in denen nicht irgendein Arzt vorkam.


    Abgesehen von der tätowierten Ergänzung des Krankenpflegeteams war das einzig Aufregende in den letzten Tagen meine regelmäßige Versorgung mit Pudding gewesen. Jeden Morgen, wenn ich aufwachte, fand sich auf meinem Nachttisch wieder ein Becher mit Schokoladenpudding.


    Am vierten Tag hatte ich eine Liste der potenziellen Verdächtigen aufgestellt. Da Dr. Marcus nicht infrage kam, standen nur drei Personen darauf: Grace, meine überkandidelte und seit Kurzem verlobte Krankenschwester, das kleine Mädchen aus dem Zimmer weiter hinten am Gang, das mich ab und zu besuchen kam, und meine Mutter, die wusste, wie dringend ich ein bisschen Aufmunterung brauchte.


    Ich schob meinen Broccoli auf dem Teller hin und her und betrachtete die Liste. Ja, ich hatte die Namen tatsächlich aufgeschrieben. Ich hatte sehr viel Zeit.


    Die mysteriösen Geschenke in Form von Pudding waren immer der Höhepunkt des Tages.


    Okay, im Grunde sogar der Höhepunkt des bisherigen Jahres.


    Ich tippte mit meinen kurzen rosa Fingernägeln gegen das Laminat des schwenkbaren Tabletttisches und traf schließlich eine Entscheidung. Es konnte nur Grace sein.


    Nachdem sie gerade einen der schönsten Momente ihres Lebens gehabt hatte, wollte sie ihre Freude natürlich mit anderen teilen. Außerdem sang sie im Flur Songs aus Musicals, und sie liebte Hello Kitty– wer also käme besser infrage?


    Wieso bringt sie den Pudding nicht einfach tagsüber vorbei, wenn sie Dienst hat, sondern mitten in der Nacht?


    Darauf fiel mir keine Antwort ein.


    Wieso muss alles immer logisch sein?


    Ich beschloss, Grace als Puddinglieferantin zu entlarven, sobald sie das nächste Mal in mein Zimmer kam. So viel Nettigkeit konnte nicht einfach unkommentiert bleiben, und sie sollte wissen, wie sehr ich ihre Geste zu schätzen wusste. Außerdem wollte ich herausfinden, ob sie mir vielleicht noch mehr davon bringen konnte– auf Vorrat, falls mal eine Lieferung ausfiel.


    So was kann immer mal passieren.


    Ich musste nicht lange warten. Etwa dreißig Minuten später erklang auf dem Gang das vertraute Summen. Kurz darauf stand Grace in der Tür, und ihr fröhliches Lächeln erhellte das in Neonlicht getauchte Zimmer wie ein himmlischer Sonnenstrahl.


    »Immer noch in Hochstimmung, weil du dich verlobt hast?«, fragte ich.


    Kopfschüttelnd betrachtete ich die seltsamen Walzerschritte, mit denen sie durch das Zimmer wirbelte.


    »Hm… ja. Und in etwa sechs Monaten wird diese Hochstimmung dann vermutlich von der Hochzeitshochstimmung abgelöst werden, dann irgendwann von der Schwangerschaftshochstimmung und… oh!« Sie erstarrte mitten in der Bewegung und schlug sich die Hand vor den Mund.


    »Grace«, sagte ich leise. »Du brauchst deine Lebensfreude nicht vor mir zu verstecken. Wir haben alle glückliche Momente. Meine sind einfach nur anders als deine.«


    »Ich weiß. Trotzdem… es tut mir leid. Da komme ich daher und rede über Babys.«


    »Das macht doch nichts. Ich habe schon immer gewusst, dass ich keine Kinder haben kann. Das ist weder ein Geheimnis noch eine große Überraschung. Abgesehen davon stehen bei mir die Verehrer nicht gerade Schlange und reißen sich um meine Hand.«


    Grace, deren samtiges schwarzes Haar ordentlich zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, setzte sich zu mir auf die Bettkante und sah mich aus ihren saphirblauen Augen an. Sie war nicht einfach nur meine Krankenschwester, sie war eine Freundin– meine einzige Freundin.


    »Aber auch nur, weil die dich noch nicht gesehen haben. Du bist wie Rapunzel, weggesperrt oben in einem Turm, wo du auf einen gut aussehenden Prinzen wartest, der dir das Herz stiehlt.«


    Ich lächelte. Sie begann, meinen Blutdruck und meinen Puls zu messen, und redete dabei über eine Skandalgeschichte irgendwelcher berühmter Leute, von der auch ich schon in den Nachrichten gehört hatte. Doch dann musste ich wieder an das denken, was sie vorher gesagt hatte: dass ich weggesperrt war und auf jemanden wartete, der mir mein Herz stahl. Und obwohl ich sonst immer recht optimistisch war, was meinen Zustand anging, war das Erste, was mir dazu einfiel: Wer immer dieser Prinz sein mag, er sollte sich beeilen. Ich war mir nicht sicher, wie lange mein Herz noch durchhalten würde.


    Grace hatte sich überraschenderweise als »nicht schuldig« herausgestellt, und so war meine Liste der Verdächtigen im Laufe der Woche immer kürzer geworden. Meine Mutter konnte es ebenfalls nicht gewesen sein, sie ging jeden Abend um acht Uhr nach Hause. Blieb also nur noch Abigail, das kleine Mädchen aus dem Zimmer weiter hinten am Gang.


    Abigail war keine Patientin, daher wusste ich nicht recht, wie ich sie nennen sollte, also war sie für mich immer das »Mädchen aus dem Zimmer weiter hinten am Gang«. Ich nahm an, dass Abigail die Enkelin eines der Patienten war und ab und zu in mein Zimmer spaziert kam, wenn ihr das Geschwätz ihres Opas zu langweilig wurde.


    Ich hatte mich gerade in das dritte Kapitel meines derzeitigen Lieblingsbuchs vertieft, als Abigail hereingestürmt kam. Das Buch, das ich gerade las, war immer auch mein jeweiliges Lieblingsbuch, und das, das ich noch vor mir hatte, wurde unweigerlich das nächste. Ich las wahnsinnig gern. Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich damit verbracht, meine Nase in ein Buch zu stecken. Die Liebe zum geschriebenen Wort hatte ich von meiner gelehrten Mutter geerbt, und aus den verstaubten Seiten hatte ich mir ein umfangreiches Wissen angeeignet. Ich hatte alles gelesen, von Chaucer über Shakespeare bis hin zu Anne Rice.


    »Was liest du da?«, fragte Abigail. Ihre schokoladenbraunen Locken flogen, als sie zu mir auf das Bett kletterte.


    »Das Buch handelt von einem Mädchen, das ungefähr so alt ist wie du, vielleicht ein bisschen älter.«


    »Du liest ein Kinderbuch?« Sie beugte sich vor, um den Titel des zerfledderten Taschenbuchs zu entziffern, das ich in der Hand hielt.


    Dieses Buch hatte ich im Laufe meiner Jugend bereits mehrfach gelesen, und entsprechend sah es aus.


    »Das Tagebuch der Anne Frank. Wer ist das?«, fragte sie.


    »Anne Frank war ein Mädchen, das während des Zweiten Weltkriegs gelebt hat, und dies ist das Tagebuch, das sie geschrieben hat.«


    Abigail betrachtete das Buch genauer und sah sich das Gesicht des jungen jüdischen Mädchens an, das ihr vom Cover entgegenblickte. »Ich schreibe auch Tagebuch«, sagte sie.


    »Echt? Ich auch.«


    »Bist du dafür nicht schon zu alt?« Sie blickte zu mir hoch und zog die Nase kraus. Ihre rosigen Wangen waren mit winzigen Sommersprossen übersät.


    »Ganz und gar nicht.« Ich tat ein wenig beleidigt, fügte dann jedoch hinzu: »Aber vorsichtshalber nenne ich mein Tagebuch ›Aufzeichnungen‹.«


    Ich kitzelte sie an den Rippen, und sie kicherte.


    »Worüber schreibst du?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht recht«, erwiderte sie. »Mein Opa hat mir das Tagebuch zum Geburtstag geschenkt. Er hat gesagt, ich soll aufschreiben, was mir auf der Seele liegt, doch eigentlich weiß ich gar nicht, was eine Seele ist. Also schreibe ich meistens, was in der Schule so los war und all so was.«


    Genau.


    In dem Moment fiel mir wieder ein, dass Grace von Abigails Großvater gesprochen hatte. Er war Schriftsteller und außerordentlich gesprächig. Grace hatte erzählt, dass sie es noch kein Mal aus dem Zimmer geschafft hatte, ohne von ihm angemacht zu werden oder sich eine der ausgeschmückten Geschichten aus seiner Vergangenheit anhören zu müssen.


    »Deine Seele ist so etwas Ähnliches wie dein Herz. Also meint dein Opa vermutlich, dass du schreiben sollst, was du dort fühlst.« Ich deutete auf die Stelle, an der in ihrer Brust ihr perfektes kleines Herz schlug. »Hier, magst du es ausleihen?«, fragte ich und hielt ihr das Buch hin.


    Zögernd nahm sie es und sah mich fragend an. »Bist du dir sicher? Du bist doch noch gar nicht durch.«


    »Ich habe es so oft gelesen, ich kann es quasi auswendig. Jetzt bist du dran.«


    Sie strahlte mich an, warf sich mir in die Arme und umarmte mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam. Lachend drückte ich ihren kleinen Körper an mich.


    Widerstrebend ließ sie mich schließlich los, sprang vom Bett und strich ihr rosa Sommerkleid glatt.


    »So, jetzt muss ich aber los. Danke noch mal für das Buch. Wenn ich es ausgelesen habe, bringe ich es dir zurück.«


    »Das eilt nicht. Lass dir Zeit!«


    Sie ging zur Tür.


    »Ach, Abigail?«, rief ich ihr nach. »Hast du mir zufällig Pudding ins Zimmer gestellt?«


    »Pudding? So was wie das, was meine Mom mir in die Vesperdose tut? In so kleinen Bechern?« Neugierig sah sie mich an.


    Ich seufzte frustriert. »Nicht weiter wichtig.« Und schon stehe ich wieder am Anfang meiner Ermittlungen.

  


  
    


    4


    Stumm wie eine Maus


    Jude


    Jeden Tag war jetzt damit zu rechnen, dass die Frau aus der Cafeteria wegen meiner Puddingsucht Alarm schlagen würde. Entweder das oder sie würde irgendeinen lächerlichen Spitznamen für mich erfinden.


    Halt– das hatte sie ja schon.


    »Hallo, Pudding! Heute wieder das Übliche?«, fragte sie mich und grinste freundlich.


    Ich nickte, bezahlte den Pudding und ein Wasser und ging zurück zum Aufzug.


    Im Laufe der letzten Wochen hatte ich mich mit dem Tagesablauf des Mädchens in Zimmer 307 vertraut gemacht. Um elf Uhr abends schlief sie normalerweise, sodass ich mich unbemerkt hineinschleichen und den kleinen Schokopudding auf ihren Nachttisch stellen konnte, wo sie ihn dann am Morgen fand.


    Ursprünglich hatte ich das nur das eine Mal machen wollen. An jenem Abend, als ich sie beobachtet hatte, wie sie sich die Schokolade von den Fingern schleckte, hatte ich seit Jahren zum ersten Mal das Gefühl gehabt, etwas Menschliches zu sehen. Das klingt ziemlich verrückt, wenn man bedenkt, dass ich in einem Krankenhaus arbeite. Krankenhäuser scheinen der Ort schlechthin für Menschliches zu sein. Das Leben eines geliebten Menschen beziehungsweise das des Patienten selbst liegt in den Händen anderer, und das kann jede nur vorstellbare Reaktion auslösen: unvorstellbare Angst, unendliche Liebe, überwältigende Freude und herzzerreißenden Schmerz. Und oft ist es auch eine ungute Mischung aus allem.


    Innerhalb dieser Krankenhauswände hatte ich alles gesehen, und dennoch fühlte ich nichts mehr. Ich war immun gegen all das geworden.


    Megans Tod war für meine Psyche wie eine Atombombe gewesen, die jedes Gefühl ausgelöscht hatte, das ich jemals empfunden hatte, bis nichts mehr von Bedeutung war. Ein gefühlsmäßiger GAU, so könnte man es vermutlich nennen.


    Jeder Patient, um den ich mich kümmerte, war nur ein weiteres leeres Gesicht, eins von vielen.


    Es gab nur einen einzigen Grund, weshalb ich hier war: Megan. Es hatte nichts damit zu tun, dass ich gern für Patienten sorgte oder mit deren Familien zu tun hatte. Ich wusste nicht mehr, wie man fühlte.


    Dann hatte ich sie gesehen, wie sie völlig sorglos ohne Löffel Pudding aß, noch dazu im Krankenhaus, als wäre es das Normalste von der Welt. Bei diesem Anblick hatte ich für einen kurzen Moment endlich einmal etwas anderes als Schmerz gespürt.


    Und seitdem hatte ich täglich dafür gesorgt, dass sie Nachschub bekam.


    Ich wusste nicht, wie lange ich diese Farce noch weiterführen wollte oder wie lange ich das noch tun konnte, ohne erwischt zu werden, aber es war immer der Höhepunkt meines Tages, der einzige Zeitpunkt, zu dem nicht alles in gefühllosen Grautönen versank.


    Mit einem in meiner Tasche verborgenen Pudding war ich der Inbegriff der Heimlichtuerei.


    Kurz verharrte ich an der Tür, schob die Tatsache beiseite, dass ich mich wie ein abartiger Stalker benahm, und trat in das dunkle Zimmer, als hätte ich dort etwas zu erledigen.


    Immerhin arbeitete ich auf der Station, es gab also ein Dutzend guter Gründe, warum ich das Zimmer einer Patientin betrat.


    Einen Nachtisch aus der Kantine zu bringen gehörte vermutlich nicht dazu.


    Wie an den Abenden zuvor versuchte ich auch diesmal, mich nicht zu lange im Zimmer aufzuhalten, doch je häufiger ich hierherkam, desto schwerer fiel es mir.


    Am ersten Abend hatte ich den Pudding nur rasch hingestellt, ohne auch nur einen Blick auf die Patientin zu werfen.


    Aber dann hatte ich sie kennengelernt. Ich war in das Zimmer gekommen und hatte der jungen Frau von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, der ich nachts heimlich Pudding brachte. Sie war schüchtern und zurückhaltend, ihre Bewegungen waren ungelenk und hatten etwas Ungeübtes. Sie war völlig anders als die geschniegelten und selbstsicheren Mädchen, mit denen ich aufgewachsen war. Sogar ihr Name war seltsam. Er klang wie der alte Eric-Clapton-Song Layla, wurde aber anders geschrieben.


    Sie hatte mich neugierig gemacht. Plötzlich wollte ich wissen, was sie sonst noch zum Lächeln bringen konnte.


    Was bringt sie zum Lachen? Wieso zieht sie immer schnell ihr Nachthemd am Kragen zusammen, wenn ich ins Zimmer komme?


    Neugier war eine Empfindung, die ich schon seit Jahren nicht mehr gekannt hatte, und sie ließ mich jeden Abend ein bisschen länger in Lailahs Zimmer bleiben. Irgendwann würde das noch mein Verderben sein.


    »Aua! Mist«, fluchte ich leise, als ich mit dem Knie gegen ihre Badezimmertür stieß, die aus irgendeinem Grund offen stand.


    Ich erstarrte und lauschte, während ich verzweifelt überlegte, wie ich meine Anwesenheit in ihrem Zimmer und um diese Uhrzeit begründen sollte.


    Ich wollte ihre Bettwäsche wechseln?


    Nein, du Blödmann, doch nicht mitten in der Nacht.


    Ich habe ein Geräusch gehört und wollte mal nachsehen?


    Ja, okay. Das könnte gehen.


    Mal abgesehen davon, dass ich derjenige war, der das Geräusch verursacht hatte.


    Zehn Sekunden lang stand ich da wie eine Statue, spitzte die Ohren und lauschte auf eine mögliche Reaktion.


    Aber nichts geschah– keine Bewegung, kein Schrei, kein Ausruf.


    Also besann ich mich wieder auf meine nächtliche Mission. Mit so etwas beschäftigten sich Leute nun mal, die abends nichts zu tun hatten, nicht wahr? Im Dunkeln Pudding in Krankenhauszimmer bringen.


    Vollkommen normal.


    Ich zog den kleinen Becher aus der Tasche und stellte ihn vorsichtig auf den Tabletttisch neben ihrem Bett. Dann legte ich den Plastiklöffel dazu, weil ich mir nicht sicher war, ob sie den Pudding nur mit dem Finger gegessen hatte, weil kein Löffel da gewesen war. Jeder hat seine Marotten, dachte ich mir, also lass ihr die Wahl– obwohl Hygiene durchaus ihren Sinn hat, vor allem in einem Krankenhaus.


    Das Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel, ließ ihre Haare glänzen; sie wirkten, als läge ein goldener Kranz um ihr Gesicht. Sie sah unschuldig aus, gleichzeitig schien sie eine Weisheit auszustrahlen, wie ich das nie zuvor erlebt hatte. Am liebsten hätte ich die Hand ausgestreckt und ihr Haar berührt, nur um herauszufinden, wie sich Engelshaar anfühlt.


    Stattdessen wandte ich mich zum Gehen. Für heute Abend hatte ich lange genug in ihrem Zimmer herumgehangen.


    Vorsichtig und sehr viel leiser als beim Eintreten schlich ich zur Tür und legte die Hand auf die Klinke.


    In dem Moment hörte ich ein Rascheln, und eine leise Stimme hinter mir sagte: »Sie hatte ich nun wirklich nicht auf meiner Liste.«


    Ertappt.


    Da ich wusste, dass Flucht nichts ändern würde, vergrub ich die Hände in den Taschen und drehte mich um. Hellwach saß sie in Shorts und einem weiten T-Shirt aufrecht im Bett, die Knie an die Brust gezogen, und sah mich an.


    »Ihre Liste?«, fragte ich und tastete nach dem Lichtschalter. Jetzt, da sie wach war, kam es mir seltsam und unpassend vor, hier im Dunklen zu stehen.


    »Ja, ich habe eine Liste angefertigt, wer alles zu den Verdächtigen für die Puddinglieferungen gehört. Sie waren nicht auf der Liste. So was… Ich irre mich nicht oft.« Sie klang ein wenig überrascht.


    »Wie fühlt sich das an?«


    »Was?«


    »Sich zu irren.«


    »Ach so… na ja, irgendwie gefällt es mir. Es ist aufregend.« Sie lächelte mich verlegen an.


    »Wen hatten Sie denn alles auf Ihrer Liste?« Die Hände noch immer in den Hosentaschen vergraben, trat ich ein weniger näher an ihr Bett heran.


    »Nun… zum einen meine Mom. Aber die habe ich rasch gestrichen. Sie geht abends schon bald, weil sie am nächsten Morgen unterrichten muss. Früher war das nicht so, da hat sie morgens mir Unterricht erteilt, aber jetzt, da ich mit dem Highschool-Stoff durch bin, ist das natürlich kein Problem mehr und… Oh, ich plappere…«


    »Dann sind Sie also nicht zur Schule gegangen?« Ich setzte mich auf den abgenutzten Stuhl in der Ecke, weil ich hoffte, dass sie sich dann ein wenig beruhigen würde.


    Sie senkte den Blick und spielte nervös mit den Fingern. »Nein, nie. Ich hatte immer zu Hause Unterricht. Meine Mutter unterrichtet hier im Ort an einem städtischen College. Früher war sie Professorin an der UCLA, der University of California, Los Angeles, doch als ich alt genug für die Grundschule war, hat sie ihren Lehrstuhl an der theologischen Fakultät aufgegeben und stattdessen abends unterrichtet, damit sie tagsüber zu Hause sein konnte. Mir ist es immer gegen den Strich gegangen, dass sie ihre Karriere aufgegeben hat, für die sie so hart gearbeitet hatte, und alles nur, um mir jahrelang Algebra und amerikanische Geschichte beizubringen. Aber ihr scheint das nie was ausgemacht zu haben– zumindest hat sie sich niemals etwas anmerken lassen. Als ich noch jünger war, hat meine Großmutter oft nachts auf mich aufgepasst, und nach ihrem Tod kam eine Krankenschwester als Aushilfe.« Beim letzten Satz war ihre Stimme immer leiser geworden.


    »Wer stand sonst noch auf Ihrer Liste?«, fragte ich, um sie von dem Thema abzulenken, das offenbar nicht ganz einfach für sie war.


    »Grace«, erwiderte sie.


    »Wer?«


    »Grace. Eine der Tagesschwestern. Sie hat lange schwarze Haare und trägt Disney- und Hello-Kitty-Schwesternkleidung, obwohl sie nicht mal in der Nähe der Pediatrie arbeitet.«


    »Ach, Schneewittchen meinen Sie?«, hakte ich nach.


    Sie prustete los, und ich musste lächeln. Dort, wo ich herkam, hätte niemand jemals in der Öffentlichkeit geprustet. Es war ein gutes, ehrliches Geräusch.


    »Das ist ein super Spitzname für sie. Geradezu perfekt.«


    »Ich habe mir den nicht ausgedacht, das war einer der anderen Männer hier auf der Station. Er hat erzählt, sie habe gesungen, und er schwört, die Vögel hätten sich am Fenster gesammelt, um zuzuhören. Seitdem heißt sie ›Schneewittchen‹.«


    »Sie singt unglaublich gern. Aber sie war es auch nicht, das habe ich schnell herausgefunden. Also blieb nur noch Abigail.«


    »Nashs Enkelin? Die habe ich gelegentlich hier gesehen. Die ist goldig, doch sie würde niemals ihren Pudding mit Ihnen teilen. Kinder teilen niemals Pudding«, fügte ich hinzu und grinste ein wenig.


    »Kluger Satz. Den muss ich mir merken«, stimmte sie leise zu. »Wie geht es Ihrem Knie?«


    Überrascht sah ich sie an. »Sie waren wach?«


    Sie nickte. »Wie hätte ich sonst rausfinden sollen, wer mir heimlich den Pudding hinstellt?«


    »Hm… kluges Köpfchen.«


    »Freut mich, dass Sie das gemerkt haben.«


    »Essen alle klugen Frauen ihren Pudding mit den Fingern?« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und sah sie durchdringend an.


    Sie war so peinlich berührt, dass ihr der Mund offen stehen blieb. »Ach, du meine Güte, das haben Sie gesehen?«


    Ich nickte nur, wobei ich mir ein leichtes Grinsen nicht verkneifen konnte.


    Wieder fing sie an, vor sich hin zu plappern.


    »Normalerweise nehme ich einen Löffel. Wie jeder normale Mensch. Ich meine, wer leckt sich denn schon den Pudding von den Fingern? Eklig! Aber meine Hände waren sauber. Ganz sauber.« Ihre Stimme hatte sich immer höher geschraubt.


    »Es hat ja niemand gesehen.«


    Sie ließ den Kopf auf die Knie sinken. »Aber Sie haben es doch ganz offensichtlich gesehen. Himmel, ist das peinlich!« Sie lachte.


    »Das macht doch nichts, Lailah. Wir haben alle unsere Marotten. Ich garantiert auch. Manche Leute garnieren ihr Brot mit Erdnussbutter zusätzlich mit Essiggurken oder tauchen ihre Chips in Eiscreme. Jeder ist auf seine Art ein bisschen verrückt.«


    »Ich glaube, die Beispiele, die Sie eben aufgezählt haben, gelten nur für schwangere Frauen.«


    »Wieso?«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der nicht ein Baby im Bauch hat, freiwillig Erdnussbutter mit Essiggurken kombiniert. Das ist einfach eklig, und um es noch mal zu wiederholen: Ich nehme immer einen Löffel. Das war eine Ausnahme.«


    »Okay, klar doch«, erwiderte ich, tat aber so, als glaubte ich ihr nicht.


    Sie seufzte frustriert, und ich konnte mein Kichern nicht unterdrücken. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt ein Geräusch von mir gegeben hatte, das zumindest ansatzweise wie ein Lachen klang. Als ich mich so kichern hörte, wusste ich nicht recht, was ich davon halten sollte.


    »Ich muss jetzt wieder an die Arbeit. Brauchen Sie noch irgendwas?« Rasch überprüfte ich ihren Heparin-Verschluss und den Pulsoximeter.


    »Äh… nein. Alles bestens.«


    Mein professioneller Ton führte sofort dazu, dass sie sich wieder in das schüchterne und furchtsame Mädchen verwandelte, das ich kannte.


    »Na gut, dann bis demnächst.«


    »Gut.«


    Diesmal hatte ich die Tür schon zur Hälfte geöffnet, als mich ihre melodische Stimme ein weiteres Mal innehalten ließ.


    »Jude?«, rief sie mir hinterher.


    Als ich meinen Namen aus ihrem Mund hörte, zog sich irgendetwas in meiner Brust zusammen. Es war solch ein unbekanntes, lange vergessenes Gefühl, dass ich es nicht mal hätte benennen können.


    Ich drehte mich zu ihr um. »Ja?«


    »Darf ich Sie so nennen?«, fragte sie zögerlich, den Blick ihrer hellblauen Augen auf mein Namensschild gerichtet.


    Ich nickte und griff nach dem Plastikschild. »So heiße ich.«


    »Könnten Sie nächstes Mal vielleicht ein bisschen früher kommen und eine Zeit lang bleiben?«


    Ich konnte das Grinsen nicht unterdrücken, und zu meiner Überraschung nickte ich. »Klar doch. Bis dann.«
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    Keine andere Möglichkeit


    Lailah


    Jude ist mein heimlicher Verehrer.


    Mein heimlicher Verehrer ist Jude.


    Kann ich ihn so nennen? Wie sonst sollte ich den Mann nennen, der mir mitten in der Nacht Pudding bringt? Gibt es dafür einen Begriff?


    »Heimlicher Verehrer« gefällt mir, also bleibe ich einfach dabei.


    Jude.


    Schokolade.


    Ich seufzte.


    »Lailah? Hast du mir überhaupt zugehört?«


    »Was?« Ich riss mich aus meinen lächerlichen Teenagerfantasien, die mir nicht mehr aus dem Kopf gingen.


    »Wie fühlst du dich? Du kommst mir heute ziemlich abwesend vor.«


    »Mir geht es gut. Ich bin nur ein bisschen müde.«


    Nach meinem spätabendlichen Besuch hatte ich lange wach gelegen, den Kopf voller Fragen, Gedanken und Möglichkeiten. Meine erste und wichtigste Frage war gewesen: Warum tut er das? Was ist sein Motiv? Ist er einfach nur nett, oder steckt mehr dahinter?


    Dass mehr dahinterstecken könnte, hatte ich rasch verworfen, und so war ich zu dem Ergebnis gelangt, dass er einfach nur nett war. Dieser Mann konnte problemlos jede Frau haben, die er wollte. Vermutlich brauchte er nur mit den Fingern zu schnippen, und schon würden Groupies mit Wir lieben Jude auf ihren Krankenhausuniformen auftauchen und unartige Krankenschwester spielen. Er hatte es wahrhaftig nicht nötig, Patientinnen Nachtisch zu bringen, um eine Frau abzuschleppen.


    Selbst wenn er in irgendeinem Paralleluniversum in mir etwas anderes als eine Patientin sehen könnte, war mir dieser Weg versperrt– für immer. Mein Leben war viel zu stressig und zu aufwühlend, um es mit jemandem zu teilen. Jemanden in mein Leben zu lassen würde im Grunde bedeuten, denjenigen um den Verzicht auf ein eigenes Leben zu bitten. Stattdessen würde er für mein Leben Sorge tragen müssen. Das würde ich niemals über mich bringen.


    Liebe war für mich keine reale Möglichkeit.


    Was mir allerdings gefiel, war die Vorstellung, einen weiteren Freund zu haben. Abgesehen von Grace kannte ich niemanden in meinem Alter. Die Gespräche mit Dr. Marcus und mit Abigail waren unterhaltsam, doch manchmal hätte ich gern Kontakt mit jemandem gehabt, der mehr auf meiner Wellenlänge lag.


    »Du musst jetzt trotzdem mal gut zuhören«, sagte meine Mutter und holte mich damit in das Gespräch zurück, bei dem ich eigentlich gerade mit den Gedanken hätte sein sollen. »Marcus hat heute Morgen mit mir gesprochen.«


    »Wieso nicht mit mir?« Ich hasste es, dass ich noch immer wie ein Kind behandelt wurde.


    »Das wollte er, aber ich habe ihn gebeten, erst selbst in Ruhe mit dir reden zu dürfen. Er kommt in ein paar Minuten.«


    Das klingt nicht gut.


    »Er hat deine Testergebnisse der letzten Woche mit denen der zwei Wochen davor verglichen«, fuhr sie zögernd fort.


    Sie wandte den Blick ab, trotzdem sah ich, wie eine Träne über ihre Wange floss. Ihr blondes Haar verdeckte ihr Gesicht, doch ich wusste auch so, dass sie schlechte Nachrichten hatte.


    »Und? Was hat er herausgefunden? Was ist los, Mom?«


    »Er glaubt, dass dein Herz schwächer wird.«


    »Es wird doch dauernd schwächer, Mom.« Ich versuchte, mir ihre Worte nicht zu nahegehen zu lassen.


    »Es ist so weit, Lailah.«


    Sie sagte das sehr sanft, aber ich spürte, wie viel Kraft es sie kostete.


    Kongestive Herzinsuffizienz.


    Diese Worte hatte ich schon oft gehört, und ich wusste schon seit Langem, dass es trotz aller Behandlungen, trotz aller Operationen irgendwann dorthin führen würde.


    »Aber… an dem Punkt waren wir doch schon einmal, damals, als sie gesagt haben, dass mir nur noch eine Transplantation helfen könnte. Und dann haben sie meinen Schrittmacher ausgetauscht, und alles war wieder bestens.«


    »Diesmal gibt es nichts, was sie noch tun könnten, Lailah. Es gibt keine weiteren Behandlungen, Operationen oder sonst irgendetwas. Beim letzten Mal haben wir Glück gehabt, und Marcus konnte dir ein paar zusätzliche Jahre verschaffen, doch diesmal kann er dir nicht helfen. Das Einzige, was dir noch helfen kann, ist ein Spenderherz.«


    Aus der einen Träne war ein Sturzbach geworden, und ihre Wangen waren mit Wimperntusche verschmiert.


    »Was tun wir dann jetzt?«, fragte ich leise. Nicht weinen, Lailah! Nicht weinen!


    »Marcus kümmert sich gerade darum, dass du wieder in die Universitätsklinik verlegt wirst. Und dann müssen wir beten, dass die Krankenversicherung tut, wozu sie eigentlich verpflichtet ist.«


    Ich nickte. Alles in mir fühlte sich taub an. Sie setzte sich zu mir auf die Bettkante und nahm mich in die Arme. Seit der Arbeitgeber meiner Mutter im vergangenen Jahr den Krankenversicherer gewechselt hatte, war alles unvorhersehbar geworden. Ihre Beitragszahlungen waren ins Unermessliche gestiegen, dazu kamen die unzähligen neuen Gesetze im Gesundheitswesen– niemand blickte mehr richtig durch.


    Die vertrauten Geräusche– das Piepsen der Maschinen, die Schritte im Flur– traten in den Hintergrund. Ich hörte nur noch das Dröhnen in meinen Ohren und die Worte, die wieder und wieder in meinem Kopf hallten.


    Herztransplantation.


    Keine andere Möglichkeit.


    Meine Mutter hatte jeden Cent, den sie besaß, für meine Arzt- und Krankenhausrechnungen ausgegeben. Wir lebten in einer kleinen Wohnung außerhalb von Santa Monica und hangelten uns mühsam von einem Monatsgehalt zum nächsten. Sie wollte nicht darüber reden, aber ich wusste, dass sie ihre Sparkonten und ihre private Rentenversicherung aufgelöst hatte, um die überfälligen Krankenhausrechnungen zu zahlen. Wenn die Transplantation von der Krankenkasse nicht übernommen wurde oder mir irgendetwas zustieß, das eine weitere medizinische Behandlung erforderte, würde sie das nicht bezahlen können. Und das würde sie umbringen.


    Ich fand es grauenhaft, dass es so weit gekommen war.


    Ich war eine ewige Last.


    »Wir finden schon eine Lösung, Mom«, versuchte ich, sie zu beschwichtigen.


    »Ja, das werden wir. Wir beide schaffen das.«


    An jenem Abend brachte meine Mom für uns beide Abendessen mit ins Krankenhaus, und gemeinsam saßen wir auf dem Bett und aßen Sandwiches und Obst.


    Immer wenn es schlechte Nachrichten gab, brachte meine Mutter Abendessen mit. Ich nehme an, das war ihr Weg, mit den Dingen fertigzuwerden. Schlechte Nachrichten entzogen sich ihrer Kontrolle. Kontrolle bedeutete meiner Mutter alles. Sie hatte mich quasi in einer Glaskuppel großgezogen, um mich vor allem zu schützen, was meinem schwachen Herzen gefährlich hätte werden können. Wenn etwas schiefging, wurde sie immer sehr schweigsam, fraß alles in sich hinein und überlegte sich eine Lösung.


    Nach dem Essen pflegte sie mir dann ihren neuesten Plan vorzustellen. Gegen schlechte Nachrichten wehrte sich meine Mutter immer mit einem Plan. Selbst wenn er nur lautete, die Vorschriften des Arztes zu befolgen oder mich eine Stunde früher ins Bett zu schicken– Hauptsache, sie hatte das Gefühl, die Lage wieder unter Kontrolle zu haben.


    Kontrolle war Moms Lebenselixier.


    Ich fürchtete, diese Situation würde sie nicht mit einem ihrer Pläne beherrschen können.


    Kurz nachdem meine Mutter an jenem Abend gegangen war, fing ich an, neue Frisuren auszuprobieren.


    Ich flocht mir einen seitlichen Zopf, löste ihn aber gleich wieder. Mit den Fingern kämmte ich mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, löste jedoch auch diesen gleich wieder. Schließlich ließ ich meine platinblonden Locken einfach auf die Schultern fallen.


    Sitze ich hier wirklich und probiere neue Frisuren aus?


    Ein Gespräch mit Jude– der einfach nur nett war, rief ich mir in Erinnerung–, und ich war über Nacht zu einem von diesen Mädchen geworden. Ich kam mir unglaublich lächerlich vor, und so schüttelte ich das Haar aus und ließ es einfach so fallen, wie es wollte. Dass ich mir eins meiner hübscheren Oberteile und eine schwarze Leggings angezogen hatte, war purer Zufall.


    Was für eine faule Ausrede!


    Ich ließ mich wieder in die Kissen zurücksinken, griff nach dem Taschenbuch, das ich gerade las, und schlug es auf der Stelle auf, an der mein Lesezeichen steckte. Ich hatte gerade eine Seite geschafft, als es leise an meiner Tür klopfte.


    »Kommen Sie rein!«, rief ich.


    Die Klinke wurde heruntergedrückt, und in der Tür tauchte Jude auf, gekleidet in eine petrolfarbene Krankenhausuniform. Er hatte einen Schokoladenpudding in der Hand und…


    Ein Brettspiel?


    »Spielen wir Scrabble?«, fragte ich, schob das Haar hinter das Ohr und versuchte, nicht rot zu werden. Ich legte das Buch beiseite, setzte mich in den Schneidersitz und schaute zu, wie er ins Zimmer kam.


    »Nein, wir spielen Operation«, erwiderte er und stellte das Spiel am Fußende meines Bettes ab. »Ich habe es in einem der Schwesternzimmer gefunden. Ich glaube, einer der Chirurgen hat es geschenkt bekommen, sollte vermutlich ein Gag sein. Die Spielauswahl ist hoffentlich kein Problem für Sie– ich dachte, Sie haben vielleicht Lust auf ein bisschen Abwechslung.«


    Ich betrachtete den reichlich bescheuert aussehenden Mann auf der Abbildung oben auf der Schachtel und grinste.


    »Das ist doch perfekt.« Ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte, ohne dass mir das bewusst gewesen war. »Genau das, was ich brauche.«


    Jude stellte nicht nur einen, sondern gleich zwei Puddingbecher auf das Tablett an meinem Nachttisch und legte zwei Löffel daneben. »Einer der beiden gehört mir«, sagte er und grinste leicht.


    Dann holte er den Stuhl aus der Ecke und rückte ihn in die Nähe des Bettes. Ich überlegte, ob ich ihm vorschlagen sollte, sich einfach zu mir auf das Bett zu setzen, aber das traute ich mich letztendlich doch nicht. Bei dem Gedanken, er könne mir derart nah kommen, lief mir ein Schauder über den Rücken. Er reichte mir einen der Becher, und wir begannen beide zu löffeln. Diesmal machte er keine Anspielung, ob ich meinen Pudding lieber mit dem Löffel oder mit dem Finger aß.


    »Und, schlechter Tag?«, fragte er, als wir anfingen, das Spiel aufzubauen.


    Er nahm den Deckel der Schachtel ab und zog ein großes Spielbrett heraus. Von dem Brett starrte uns der gleiche blöd aussehende Mann an wie von dem Deckel. Doch sein entsetzter Gesichtsausdruck und die weit aufgerissenen Augen waren witzig, und meine Stimmung besserte sich bereits.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte ich. Sehe ich wirklich so schlecht aus?


    »Nur so eine Vermutung. Sie schauen so aus, als bräuchten Sie mal ein bisschen Abstand von alldem.«


    »Das stimmt. Das brauche ich wirklich. Es war ein harter Tag.«


    »Wollen Sie mir erzählen, was los war?«


    Ich war als Erste dran. Mit einer winzigen Pinzette zog ich das kleine Eishörnchen heraus, dessentwegen das Gehirn des Manns erfror.


    Kein Brummton.


    Richtig gemacht.


    »Haben Sie denn genügend Zeit?«, witzelte ich, aber das Lächeln reichte nicht bis zu meinen Augen. Das spürte ich.


    »Ich habe Zeit. Wozu hat man schließlich Essenspause?« Er lächelte mich warmherzig an und richtete die Aufmerksamkeit dann auf das Brett.


    »Wollen Sie etwa behaupten, Sie haben keine interessanten Verabredungen zum Essen?«


    »Na ja, eigentlich hätte ich schon was vor.«


    »Oh, das tut mir leid. Das hätten Sie doch nicht absagen müssen. Sie könnten ja immer noch…« Die Worte purzelten aus meinem Mund wie Äpfel von einem umgekippten Wagen.


    »Ich mache doch nur Spaß, Lailah«, sagte er beschwichtigend und legte die Hand auf meine.


    Mein Blick wanderte zu der Stelle hinunter, wo seine Rechte meine Haut berührte. Ich fühlte mich wie gebrandmarkt. Wie bei den Malen zuvor, wenn seine Finger flüchtig über meine Haut gestrichen waren, weil er eine Blutdruckmanschette entfernt oder meinen Infusionszugang überprüft hatte, begann mein Herz zu flattern, und meine Wangen liefen rot an. Mein ganzes Leben lang war ich bei Untersuchungen berührt worden. Inzwischen, mit zweiundzwanzig, war ich es gewohnt, dass wildfremde Leute in meine Privatsphäre eindrangen, aber auf Jude reagierte mein Körper völlig anders und neu. Schon bei der leisesten Berührung fing er an zu brennen.


    »Die einzige heiße Verabredung, die ich in meiner Pause je hatte, war mit dem Getränke- und Snackautomaten. Glauben Sie mir, ich muss nirgendwohin!« Er zog die Hand zurück und griff nach der Pinzette.


    »Oh… nun gut, wenn Sie sich sicher sind… Ich meine, wir können auch gern ein andermal spielen.«


    »Sie lenken ab– absichtlich. Kommen Sie, erzählen Sie mir, was heute los war!«


    »Ich brauche eine Herztransplantation«, entgegnete ich ohne Umschweife.


    Sofort erlosch Judes Interesse an dem Spiel, und er richtete den Blick seiner grünen Augen auf mich. »Sind die Ärzte sich da ganz sicher?«


    »Ja, ziemlich. Ich habe von Geburt an ein vergrößertes Herz. Schon im Alter von ein paar Tagen bin ich am offenen Herzen operiert worden. Seitdem musste ich noch mehrere Operationen über mich ergehen lassen, und man hat unzählige andere Sachen mit mir gemacht. Ich bin am Leben geblieben, doch ein krankes Herz hält nun mal nicht ewig.«


    »Haben Sie Angst?«, fragte er leise.


    »Ja, aber vor allem um meine Mom.«


    »Wieso das?«


    »Ich fürchte mich vor dem ›Was ist, wenn‹. Was machen wir, wenn die Krankenversicherung nicht zahlt? Was ist, wenn etwas schiefgeht? Und was, wenn ich es nun nicht schaffe? An wen kann sie sich dann halten?«


    »Haben Sie sonst keine Familie?« Er warf seinen leeren Puddingbecher in den Abfalleimer.


    »Nein. Meinen Vater kenne ich nicht. Er hat sich verdrückt, bevor ich geboren wurde. Seit meine Großmutter gestorben ist, gibt es nur noch meine Mom und mich. Es ist mir einfach zuwider, dass sie das alles noch mal durchmachen muss.«


    »Was meinen Sie mit ›noch mal‹?« Das Spiel war inzwischen längst vergessen.


    »Mir wurde schon mal gesagt, dass ich eine Transplantation brauche. Vor ein paar Jahren hat mein Herz immer mehr versagt. Damals hieß es, das Beste sei ein Spenderherz; also wurde ich auf die Empfängerliste gesetzt. Dann stand auf wundersame Weise plötzlich ein Herz zur Verfügung.«


    Verwirrt sah er mich an. »Was ist passiert?«


    »Ich hätte es eigentlich gar nicht wissen dürfen. Normalerweise sagen sie einem erst was, wenn es ganz sicher ist und man zur Operation ins Krankenhaus bestellt wird, aber Dr. Marcus war total hoffnungsvoll. Es war nicht seine Schuld.«


    Er hat nur versucht, das Richtige zu tun.


    »Ein passendes Spenderherz zu finden, und noch dazu im selben Krankenhaus, das war, als hätten die Engel für mich ein Wunder gewirkt. Er hat nur versucht, alles möglichst gut zu koordinieren. Dr. Marcus kam also in mein Zimmer und sagte, eine Frau habe einen Autounfall gehabt, und sie sei Organspenderin. Er sagte, alles würde passen, und es sehe sehr gut aus.«


    »Und dann?«, fragte Jude leise.


    »Die Familie hat es sich im letzten Moment anders überlegt.«


    Schweigen senkte sich über das Zimmer. Ich starrte unsere dunklen Schatten an der Wand an und richtete den Blick schließlich wieder auf Jude, der sich auf dem alten blauen Stuhl zurückgelehnt hatte. Vollkommen still und reglos saß er da.


    »Und das ist hier passiert? Hier in diesem Krankenhaus?«, fragte er schließlich.


    »Ja, hier«, erwiderte ich und wunderte mich, wieso er das fragte.


    »Wie lange ist das her?«


    »Hm… das war so um meinen neunzehnten Geburtstag herum, vor drei Jahren. Ende Mai.« Wieder verfiel Jude in Schweigen. Ich verstand nicht, wieso er plötzlich so verändert war.


    Habe ich ihn irgendwie genervt?


    Mit einem Mal stand er so abrupt auf, dass ich zusammenzuckte. »Ich muss jetzt los«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ich glaube, meine Pause ist allmählich um.«


    »Oh… okay«, antwortete ich.


    »Die nächsten beiden Tage habe ich frei, und wenn ich wieder da bin, habe ich vermutlich jede Menge zu tun. Ich weiß noch nicht, ob ich es schaffen werde vorbeizukommen.« Während die Sätze aus ihm heraussprudelten, zog er sich rasch zur Tür zurück, und schon war er verschwunden.


    Ich sah mich im Zimmer um und holte tief Luft. Dann starrte ich auf die geschlossene Tür.


    Ich war allein– mal wieder.


    Mein Blick blieb an dem Brettspiel hängen, mit dem wir gerade erst angefangen hatten, und an meinem leeren Puddingbecher. Erst in diesem Moment begriff ich wirklich, was meine Mutter mir heute gesagt hatte.


    Kein Schokoladenpudding, kein lächerliches Spiel und kein seltsamer Besuch von einem Krankenpflegehelfer konnten die Tatsache verschleiern, dass mein Herz den Geist aufgab.


    Und wenn ich dafür noch nicht bereit bin?


    Als die Familie damals ihre Einwilligung zurückgezogen hatte, war das in gewisser Weise eine Erleichterung für mich gewesen, und ich hatte Dr. Marcus angefleht, alles zu tun, damit ich noch eine Weile ohne Transplantat leben konnte. Er war nicht gerade begeistert über meine Entscheidung gewesen, doch es war ihm gelungen, immer wieder neue Behandlungsmöglichkeiten zu finden. In jener Nacht hatte ich fürchterliche Angst gehabt, und mir war bewusst geworden, wie kostbar das Leben war.


    Ein Leben musste enden, damit ein anderes weitergehen konnte. Dafür hatte ich damals noch nicht die Verantwortung übernehmen können.


    Ich sah mich ein letztes Mal im Zimmer um, dann schloss ich die Augen. Die Mauern, die ich um mich errichtet hatte, um nicht von meinen Gefühlen überwältigt zu werden, waren schließlich doch noch eingestürzt. Ich rollte mich zusammen und weinte mich in den Schlaf.
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    Selbstsüchtig


    Jude


    An den Rest meines Dienstes, nachdem ich an jenem Abend Lailahs Zimmer verlassen hatte, konnte ich mich nicht mehr erinnern. Ich wusste nur noch, dass ich die üblichen Handgriffe ausgeführt hatte, während mir ihre Worte wieder und wieder durch den Kopf gegangen waren und sich schließlich tief in meine Seele eingebrannt hatten.


    Ein passendes Spenderherz zu finden, und das auch noch im selben Krankenhaus– das war, als hätten die Engel für mich ein Wunder gewirkt.


    Die Familie hat es sich im letzten Moment anders überlegt.


    Es konnte nicht wahr sein. Es war einfach nicht möglich. Ich wollte einfach nicht glauben, dass es wahr war.


    Bis ich ausgestempelt hatte und nach Hause gefahren war, hatte ich mich davon überzeugt, dass es völlig verrückt war, darüber auch nur nachzudenken.


    Aber dann, als ich in dem dunklen Schlupfwinkel saß, den meine einsame Wohnung darstellte, erlaubte ich mir etwas, von dem ich mir geschworen hatte, es nie wieder zu tun: Ich ließ meine Gedanken zu jenen schrecklichen Momenten vor drei Jahren zurückwandern, als ich dort im Krankenhaus in einem Meer der Selbstsucht versunken war.


    »Das könnt ihr nicht machen. Sie ist doch noch da drin! Ihr bringt sie um!«, hatte ich verzweifelt geschrien, und meine raue Stimme hatte von den weißen Wänden des Flurs widergehallt.


    »Jude«, sagte Megans Vater mit leiser Stimme, die beruhigend wirken sollte.


    Aber sie war nicht beruhigend. Sie machte mich nur noch wütender.


    »Hör mir zu!«, fuhr er fort. »Uns fällt das schwer, uns allen.« Seine Stimme brach, und er stemmte die zitternde Faust unter das Kinn, als könnte er seine Gefühle so in den Griff bekommen.


    Megans Mutter, Susan, trat neben ihren Mann, schob ihre kleine Hand in seine und drückte sie. Ich drehte mich weg.


    »Die Ärzte sagen, dass sie nichts mehr tun können. Sie ist nicht mehr unter uns, Jude. Wir müssen sie jetzt gehen lassen.«


    Seine Worte trafen mich wie ein Rammbock. Sie war noch unter uns. Ich konnte sie sehen. Sie war direkt hinter dieser Tür.


    »Ihr Herz schlägt noch. Ich sehe, wie sich ihre Brust hebt und senkt, wenn sie atmet. Ich kann ihre Haut berühren. Sie ist noch unter uns.« Ich verteidigte meine Position, doch meine Stimme wurde mit jedem Wort schriller.


    »Die Ärzte sagen, als Organspenderin könnte sie einem anderen Menschen das Leben retten. Ihr Herz ist gesund. Sie wird durch einen anderen Menschen weiterleben. Sie hätte das so gewollt, Jude. Wir haben bereits zugestimmt.«


    Ich konnte es nicht verstehen. Ich hielt es nicht aus, dass sie solch eine Entscheidung trafen, die ihr Lebenslicht einfach ausknipste. Sie wussten doch nicht, was noch passieren würde.


    »Woher wollt ihr wissen, dass sie nicht mehr unter uns ist? Und wenn ihr sie nun umbringt?«, brüllte ich so laut, dass sie zusammenzuckten. Tränen nahmen mir die Sicht. Ich ließ mich gegen die Wand fallen und sank zu Boden.


    Meine Zukunft lag hinter dieser Tür. Megan war mein Ein und Alles. Sie konnten sie nicht haben. Ich würde es nicht zulassen. Niemand würde ihr das Herz oder das Leben nehmen– niemals.


    An jenem Tag hatte ich den Kampf gewonnen. Nachdem wir noch eine Zeit lang gestritten hatten, hatten Megans Eltern keine Kraft zum Kämpfen mehr gehabt. Ich hatte ihnen den Samen des Zweifels eingepflanzt, und schließlich hatten sie nachgegeben. Sie hatten jegliche Organentnahme untersagt, und ich hatte den Rest des Tages bei Megan gesessen, hatte ihre Hand gehalten und versucht, sie wieder zu Bewusstsein zu bringen. Ich wollte allen zeigen, dass sie sich irrten, und glaubte, ich könnte sie allein durch meine Liebe zurückholen.


    Aber nicht einmal Liebe kann jemanden zurückholen, dessen Gehirn tot ist.


    Drei Tage später war sie gestorben.


    Auch zu dem Zeitpunkt hätten Megans Eltern ihr unverletzt gebliebenes Herz und weitere Organe noch zur Spende freigeben können, aber inzwischen war ihnen der Wille dazu abhandengekommen. Dadurch, dass ich ihnen Hoffnung gemacht hatte, Megan würde wie durch ein Wunder zurückkommen, waren jene letzten Tage für sie zur Hölle geworden. Zwei verschiedene Ärzte hatten sie für hirntot erklärt, aber irgendwie hatte ich gemeint, ich wüsste es besser. Ich hatte ihren Eltern nicht erlaubt, so zu trauern, wie sie das brauchten. Zu der Beerdigung war ich nicht gegangen, und Kalifornien hatte ich seitdem nicht mehr verlassen.


    So hatte ich mit der Schuld jenes schrecklichen, selbstsüchtigen Tages gelebt. Megans Eltern waren in der Lage gewesen, über ihre Trauer hinauszuschauen und das große Ganze zu sehen. Sie hatten begriffen, dass ein anderer Mensch weiterleben konnte, wenn schon nicht ihre Tochter.


    Wieso konnte ich das nicht?


    Ich war so selbstsüchtig gewesen, so verdammt selbstsüchtig.


    Lag es auch an meiner Selbstsucht, dass Lailah noch immer in einem Krankenhauszimmer saß und das Leben betrachtete, anstatt es zu leben?


    Ich musste es herausfinden.


    An meinem ersten dienstfreien Tag igelte ich mich in meiner Wohnung ein. Ich hasste freie Tage. Ich stemmte Gewichte, aß Nudeln, sah mir ein Footballspiel an, und gegen Abend war ich völlig durch den Wind. Wegen solcher Tage übernahm ich so viele Schichten im Krankenhaus. Anders als die meisten Leute hielt ich Alleinsein nicht aus. Wenn ich allein war, leisteten mir nur die quälenden Erinnerungen Gesellschaft. Nichts minderte die Verlust- und die Schamgefühle, wenn mich kein Krankenhaus-Chaos von meinen dunklen Gedanken ablenkte.


    Auch wenn ich nicht viel redete und meine Kollegen mich für ein bisschen seltsam hielten, war ich durch die ständige Hektik in der Notaufnahme immerhin beschäftigt. Außerdem konnte ich so an den einzigen Ort zurückkehren, an dem ich Megan noch spürte. Meine Familie hatte mich eindringlich gebeten, nach Hause zu kommen. Nachdem ich mein Handy abgemeldet hatte, hatte ich sie verleugnet und war quasi untergetaucht. Ich würde nicht mehr nach Hause kommen. Ich hatte kein Zuhause mehr.


    Die Fahrt mit Megan nach Kalifornien war ein Überraschungsgeschenk meiner Eltern gewesen. Am Abend unseres Collegeabschlusses hatten Megans und meine Eltern gemeinsam unser beider Erfolg gefeiert. Ich hatte mich hingekniet und die junge Frau, in die ich mich vor vier Jahren beim BWL-Einführungskurs verliebt hatte, gefragt, ob sie meine Frau werden wolle. Alle waren begeistert gewesen, und um die Verlobung im Stil meiner abgehobenen Familie zu feiern, hatte mein Vater für Megan und mich einen Zweiwochenurlaub in Kalifornien und in Maui gebucht.


    Er hatte eine Rede gehalten, wie stolz er sei und dass er es kaum erwarten könne, mich in das Familienunternehmen einzuführen. Ich hatte schon seit der neunten Klasse im Unternehmen mitgearbeitet. Da ich eine Begabung für Zahlen und Analysen hatte, war ich in den Augen meines Vaters so etwas wie eine Goldmine. Mit fünfzehn Jahren hatte ich den Markt bereits besser einschätzen und voraussagen können als er mit seinen sechzig. Ich hatte mir meinen Weg von zu Hause fort freikämpfen müssen, um aufs College gehen zu können.


    Vier Jahre, Jude. Mehr bekommst du nicht.


    Er hatte uns gegenübergesessen, sein Glas gehoben und uns, dem glücklichen Paar, zugeprostet. Er hatte uns eine gute Reise gewünscht, mir dabei aber einen Blick zugeworfen, der besagte: Jetzt erwarte ich von dir die entsprechenden Gegenleistungen.


    Spaß und Vergnügen– diese Zeiten waren vorbei.


    Ich war in dem Wissen nach Kalifornien aufgebrochen, dass mein Vater jetzt wieder über mein Leben bestimmte. Deshalb hatte ich alles darangesetzt, dass Megan und ich es uns im Urlaub so gut wie möglich gehen ließen. Wenn ich daran dachte, wie unser Leben nach unserer Rückkehr aussehen würde, packte mich das kalte Grausen.


    Nach der ersten Woche, am Abend bevor wir nach Hawaii fliegen wollten, hatten wir mit ein paar Urlaubsbekanntschaften gefeiert. Als wir spätnachts von der Party aufgebrochen waren, hatten wir mitten auf der menschenleeren Straße Schere, Stein, Papier gespielt. Der Verlierer musste uns zum Hotel zurückfahren.


    Ich hatte dreimal hintereinander verloren.


    »Ich will aber nicht«, hatte ich gejammert und die Füße theatralisch nachgezogen.


    »Jude! Ich bin müde, und du hast eindeutig verloren! Du musst fahren!«, hatte Megan, die vor mir ging, zurückgerufen.


    Ihr enger schwarzer Rock betonte ihren Hintern, während sie auf ihren hohen Absätzen vor mir hereilte. Ich nahm mir einen Moment Zeit, den Anblick zu genießen.


    Meine zukünftige Frau ist heiß.


    Gebräunte lange Beine bis zum Hals, schönes dunkelbraunes Haar, durch das ich gern die Finger gleiten ließ, und dieser…


    »Glotzt du etwa auf meinen Hintern?« Sie wirbelte herum, stemmte die Hand in die Hüfte und sah mich stirnrunzelnd an.


    Ertappt.


    »Hm… vielleicht. Wenn ich dir sage, wie hübsch er ist, fährst du uns dann zum Hotel zurück?«, fragte ich und grinste sie durchtrieben an.


    »Also echt! Vielleicht sollten wir heute Nacht einfach hierbleiben.«


    »Nein!« Diesen Vorschlag wies ich auf der Stelle zurück. Bei der Vorstellung, die Nacht irgendwo anders als in einem Doppelbett zu verbringen, wurden meine Beine sofort wieder leichter, und ich beeilte mich, Megan einzuholen.


    Schließlich waren wir bei unserem Mietwagen angekommen, den wir ein paar Straßen weiter abgestellt hatten. Auf den letzten Metern wurde ich wieder langsamer.


    Als ich bei Megan angekommen war, drückte ich sie gegen den Wagen. »Wenn wir hierbleiben, müssen wir auf irgendeinem schlecht riechenden Sofa schlafen, um uns herum eine Bande betrunkener Collegekinder.«


    »Vor ein paar Wochen waren wir selbst noch betrunkene Collegekinder, falls du das vergessen hast.«


    »Ja, aber jetzt nicht mehr, und wir haben dieses großartige«– ich küsste ihre Schulter– »wundervolle«– ich arbeitete mich zu ihrem Schlüsselbein vor– »riesige«– ich küsste mich zu ihren Lippen hoch und verharrte kurz davor– »Hotelzimmer. Das möchte ich unbedingt ausnutzen. Du nicht?«


    Ich spürte, wie sie bei jedem meiner Küsse schwerer atmete. Als meine Lippen ihre fast berührten, schnappte sie schon fast nach Luft.


    »Ja«, flüsterte sie.


    »Ja, was, Megan?«


    »Ja, ich möchte zurück in unser Hotelzimmer.«


    Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Rasch presste ich einen Kuss auf ihre Lippen und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Gut, dann fährst du also?«


    Liebenswürdig und unkompliziert, wie sie war, hatte sie die Schlüssel genommen und war auf die Fahrerseite gegangen, obwohl eigentlich ich hätte fahren sollen.


    Das waren mehr oder weniger die letzten Momente, die wir hatten, bevor sie das Bewusstsein verlor. Kurz darauf regnete Glas auf uns herunter, und das Kreischen von sich verbiegendem Metall grub sich für immer in mein Gedächtnis ein.


    Während sich die Welt um uns drehte, sah ich zu ihr hinüber und dachte an all das, was ich ihr vor unserem Tod gern gesagt hätte. Aber ich konnte es nicht. So vieles hätte ich in jenen letzten Minuten auf dem Parkplatz sagen können, wenn ich es nur geahnt hätte.


    Wir hatten nie zusammengewohnt. Nach unserem Collegeabschluss hatten wir alles in Kartons verpackt, um zusammenzuziehen, doch erst hatten wir uns noch ein wenig amüsieren wollen.


    Nach ihrem Tod war mir nichts mehr von ihr geblieben, und es gab keinen Ort für mich, an dem sie noch spürbar war. Ihre Eltern hatten ihre Asche mitgenommen und sie in einem Familiengrab in der Nähe ihres Hauses in Chicago beigesetzt. Ich war mit dem College fertig und wollte nicht nach Hause, denn dort war sie nicht. Also verließ ich weder Kalifornien noch das Krankenhaus, in dem ich sie zuletzt gesehen hatte. Ich lief einfach über die Flure, bis Margaret mir einen Job anbot.


    Deshalb waren freie Tage so schwierig. Außerhalb des Krankenhauses hatte ich kein Leben. Für mich war das nicht nur ein Job. Im Krankenhaus fühlte ich mich am lebendigsten– zumindest so lebendig, wie ich mich noch fühlen konnte.


    Wenn der Mensch, mit dem man sein Leben verbringen wollte, starb, bevor dieses Leben auch nur hatte beginnen können, wie sollte man da allein weitermachen? Ich hatte einfach einen Fuß vor den anderen gesetzt und war zu dem Ort zurückgekehrt, an dem ich ihre Anwesenheit noch am ehesten spüren konnte.


    Ich war ein wandelndes Gespenst.


    An Tagen, die schlimmer waren als andere, kehrte ich immer wieder zu dem Flur mit dem Zimmer zurück, in dem ich ihre Hand gehalten, auf ihren zerschlagenen und geschundenen Körper hinuntergeschaut und sie ins Leben zurückzuzwingen versucht hatte. Wenn ich jetzt über die Krankenhausflure ging, wusste ich sehr wohl, dass sie nicht mehr dort war, doch sie war es einmal gewesen. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich sie fast schon vor mir sehen.


    Das war doch irgendwie, als lebte sie, oder?


    In dem verzweifelten Versuch, meinen düsteren Gedanken und meiner leeren Wohnung zu entfliehen, versuchte ich an meinem zweiten freien Tag, in die Welt hinauszugehen. Früh am Morgen zog ich Shorts, ein altes T-Shirt und meine Joggingschuhe an und machte mich auf den Weg zum Strand. Bis dorthin waren es von meiner Wohnung aus mindestens acht Kilometer, und das war genau die richtige Entfernung. Ich wollte erst wieder nach Hause kommen, wenn ich so erschöpft war, dass ich kaum noch stehen konnte.


    Etwa ab dem sechsten Kilometer hatte ich einen guten Rhythmus gefunden, und meine Beine brannten. Meine Füße trafen regelmäßig auf dem Pflaster auf, und mein Kopf wurde immer leerer. Es war ein Wochentag, also waren kaum spielende Kinder oder lachende Leute auf der Straße, aber es war trotzdem so manches Geräusch zu hören. Eine Gruppe Mütter kam mir entgegen und redete, über was auch immer Mütter reden. Rasenmäher brummten, und Autos fuhren vorbei. Ich stellte meine Ohren auf Durchzug, und nur wenige Minuten später starrte ich auf das kristallblaue Wasser des Pazifischen Ozeans.


    Es war Anfang Juni. Die kalifornischen Kinder waren noch in der Schule, doch der Rest der Staaten genoss bereits die Sommerferien. Die touristische Hauptsaison fing erst allmählich an. Auf dem Santa Monica Pier war trotzdem bereits eine Menge los, und so beschloss ich, diesmal nicht wie sonst über den Pier zu laufen, sondern mich nach links zu wenden und zum Abkühlen am Strand entlangzuwandern.


    Ich zog meine Schuhe aus und ging zum Wasser hinunter. Der Sand war warm von der Sonne, ein starker Kontrast zu dem kühlen Wasser, das meine Füße umspülte. Die türkisfarbenen Wellen schwappten in endloser Folge an Land, so weit das Auge reichte. Die Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Wasser, das immer wieder aufs Neue zur Küste hin und wieder weg tanzte.


    Ich war vielleicht vierhundert Meter den Strand entlanggegangen, als ich hinter mir jemanden meinen Namen rufen hörte. Ich kannte in der Gegend vielleicht vier Leute– fünf, wenn ich meinen Pizzalieferanten mitzählte–, also fühlte ich mich erst mal nicht angesprochen. Andererseits, wie viele Leute heißen schon Jude? Meine Mutter hatte nicht gerade einen Namen aus den Top Ten der Kindernamen gewählt.


    Ich drehte mich um und sah Dr. Marcus auf mich zukommen. Er trug einen schwarzen Neoprenanzug, und in seinen Haaren war noch Sand.


    »He, Jude!«, begrüßte er mich und gab mir einen kräftigen feuchten Klaps auf den Rücken. Der Reißverschluss seines Neoprenanzugs stand bis zur Taille offen, sodass seine gebräunte Brust und seine Surfermuskeln gut zu sehen waren.


    Eins musste man ihm lassen: Für einen Mann in mittleren Jahren hatte Dr. Marcus eine beeindruckende Figur.


    »Was treiben Sie denn in der Sonne und in meinem Jagdrevier? Wollen Sie endlich mein Angebot annehmen und surfen lernen?« Grinsend sah er mich an.


    Ich warf rasch einen Blick auf die Wellen und schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Zum Wellenreiten bin ich einfach noch zu sehr New Yorker.« Sofort bereute ich meine Worte. Ich hatte Dr. Marcus nie erzählt, woher ich kam. Um jegliche Fragen nach meinem Herkunftsort von vornherein abzuwehren, fügte ich hinzu: »Ich bin gejoggt und wollte mich einfach einen Moment abkühlen.«


    »Nett. Also, ich gebe für heute auf.« Er ließ den Blick zur Strandpromenade hinaufwandern. »Die Wellen sind einfach nichts. Gehen Sie eine Kleinigkeit mit mir essen? Da oben gibt es gute Fisch-Tacos.« Er deutete auf ein mexikanisches Restaurant oben an der Promenade. Ich zögerte, weil ich fürchtete, mein kleiner Ausrutscher könnte eine Reihe persönlicher Fragen nach sich ziehen, aber Dr. Marcus schien es wirklich nur um Gesellschaft beim Essen zu gehen. In den vielen Jahren, die wir uns jetzt schon kannten, hatte er mich nie mit persönlichen Fragen behelligt. Warum, wusste ich nicht, aber ich hatte plötzlich Panik, er könnte jetzt damit anfangen.


    »Klar«, antwortete ich. »Klingt gut.«


    Wir machten bei seinem Pick-up halt, und er zog sich so schnell um, wie das nur Surfer können. Kaum zwei Minuten später hatte er sich seines Neoprenanzugs entledigt und war in Shorts und ein T-Shirt geschlüpft. Ich sah auf mein schäbiges Shirt hinunter, in dem ich acht Kilometer gelaufen war, und dachte mir, dass ich garantiert nicht sonderlich gut roch.


    Nachdem wir den Parkplatz überquert und das Restaurant betreten hatten, ließ meine Spannung nach.


    Das Restaurant war klein, es standen vielleicht vier grüne und weiße Plastiktische darin und ein paar weitere draußen. Die Speisekarte war mit abwaschbarem Stift auf eine weiße Tafel geschrieben, und niemand sprach auch nur ein Wort Englisch. Bei der einfachen und geruhsamen Atmosphäre nahm ich an, dass meine nicht sehr elegante Erscheinung wohl kein Problem war.


    Wir setzten uns draußen an einen grünen Tisch. Ich hätte schwören können, dass die Beine des Plastikstuhls leicht nachgaben, als ich mich setzte. In der Ecke stand ein wenig erhöht ein alter Röhrenfernseher, auf dem CNN lief. Dr. Marcus bestellte für uns auf Spanisch. Abgesehen von den Wörtern »dos« und »gracias« hatte ich keine Ahnung, was er sagte.


    Mein Vater hatte ein Vermögen für privaten Sprachunterricht ausgegeben, damit ich, wenn ich ins College kam, schon in mehreren Fremdsprachen einen Vorsprung hatte. Dass Sprachen nicht zu meinen Stärken gehörten, hatte sich rasch herausgestellt. Ich glaube, mein Lehrer hat zu meinem Vater gesagt, bei meiner Begabung für Sprachen könne ich froh sein, wenigstens meine Muttersprache gelernt zu haben.


    »Haben Sie Aktien?«, fragte Dr. Marcus und lenkte meine Aufmerksamkeit von den winzigen Zahlen weg, die unten über den Bildschirm liefen.


    Ich hatte mein altes Leben hinter mir gelassen, doch von Zeit zu Zeit ertappte ich mich dabei, wie ich mir die Aktienkurse ansah. Vielleicht wollte ich, dass sie ohne mich sanken– vielleicht wollte ich aber auch, dass sie stiegen.


    Ich war echt ein Chaot.


    »Nein, das ist nur so ein typisches Männerverhalten. Der Fernseher läuft, also muss ich draufstarren.« Ich versuchte erfolglos, es wie einen Witz klingen zu lassen.


    Er sah mich zweifelnd an, doch dann redeten wir über alles Mögliche: das Wetter, jüngste Ereignisse und ob in der Cafeteria neuerdings die Kaffeemarke gewechselt hatte– bis schließlich unser Essen serviert wurde.


    Er hatte nicht übertrieben. Die Fisch-Tacos aus selbst gemachten Tortillas und frischem Heilbutt waren super. Innerhalb von Minuten hatten wir sie hinuntergeschlungen. Danach nippten wir an unserem Bier, aßen Chips mit Salsa und beobachteten die vorbeikommenden Skater und Jogger. Dr. Marcus schien nicht in Eile zu sein. Entweder hatte auch er seinen freien Tag, oder er hatte Spätdienst.


    Plötzlich fiel mir meine letzte Pause mit Lailah wieder ein, und hier saß ich nun mit ihrem Arzt beim Mittagessen.


    Die beste Gelegenheit, ein paar Antworten zu bekommen.


    »Sagen Sie, Dr. Marcus, Sie sind doch Lailah Buchanans Arzt, stimmt’s?«


    Er trank einen Schluck von seinem Corona und stellte die Flasche dann langsam wieder auf den Tisch. »Ja, stimmt. Schon seit ihrer Kindheit. Wieso?«


    Das überraschte mich. »Seit ihrer Kindheit? Aber Sie sind doch kein Kinderarzt, nicht wahr? Oder waren Sie das damals?«


    Er schaute über den Sand hinweg auf das Wasser, das er über alles liebte. Ohne den Blick wieder auf mich zu richten, starrte er weiter auf den kristallblauen Ozean und sagte: »Nein, ich war nie Kinderarzt. Ich kenne Lailahs Mutter von früher. Es ist… kompliziert. Als ich von Lailah hörte, habe ich sie sofort als Patientin angenommen. Das war für mich gar keine Frage. Während ihrer Kindheit war sie zusätzlich bei einem auf Herzkrankheiten spezialisierten Kinderarzt, doch ich habe sie immer mitbehandelt.« Er richtete den Blick wieder auf mich. »Woher das plötzliche Interesse an Lailah?«, fragte er ein wenig misstrauisch.


    Das erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Megans Vater. Nachdem Megan und ich zwei Monate zusammen waren, hatte mich ihre Familie eingeladen, das Osterwochenende mit ihnen zu verbringen. Ihr Vater hatte mich die ganze Zeit mit Argusaugen beobachtet. Jedes Mal, wenn ich um eine Ecke bog, stand er vor mir und starrte mich aus seinen hellblauen Augen an.


    »Ich bin nur neugierig. Ich war ein paar Mal in ihrem Zimmer und habe mit ihr geredet. Inzwischen habe ich mit vielen Patienten auf der Station gesprochen.« Er sollte nicht den Eindruck bekommen, dass ich mich für Lailah besonders interessierte. »Es ist ganz anders als in der Notaufnahme. Ich lerne die Patienten wirklich kennen«, log ich.


    Die einzigen Patienten, mit denen ich tatsächlich gesprochen hatte, waren Nash, der verrückte Schriftsteller, und Lailah. Alle anderen auf der Station waren für mich genauso wie die Patienten in der Notaufnahme: völlig gesichtslos.


    »Ja, so geht einem das mit Patienten«, erwiderte er. »Lailah bedeutet mir sehr viel. Sie hat noch eine harte Zeit vor sich. Beide haben sie das.« Offensichtlich bezog er sich auf ihre Mutter.


    »Lailah hat erzählt, sie hätte beinahe schon mal ein neues Herz bekommen.« Ich war froh, dass er derjenige war, der das Gespräch auf Lailah zurückgelenkt hatte.


    »Ja. Es war ein Fiasko.«


    »Wissen Sie, was passiert ist?« Mir war längst klar, was er sagen würde.


    Das Datum, das Lailah mir genannt hatte, hatte meine Befürchtungen bereits bestätigt. Im Mai vor drei Jahren hatte ich meinen zukünftigen Schwiegervater auf Knien angefleht, mir Megan nicht wegzunehmen.


    »Die Familie hat es sich anders überlegt. Das kommt häufiger vor, als man denkt. Ich habe mich aus der ganzen Sache weitgehend herausgehalten. Es ging mir zu nahe. Und ich hatte bereits gegen die Vorschriften verstoßen, als ich Lailah davon erzählt hatte, bevor es endgültig feststand. Hätte ich mich noch mehr eingemischt, hätte ich meine Zulassung riskiert. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gern ich die Familie bearbeitet hätte, es sich noch einmal anders zu überlegen.«


    Wenn er wüsste, dass ich schuld an ihrem Nein war…


    »Aber Sie wird doch noch mal eine Chance bekommen, oder?«, fragte ich optimistisch.


    »Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich.«


    Wir tranken unser Bier aus, und als es ans Zahlen ging, bestand ich darauf, die Rechnung zu teilen.


    »Nichts da, ich habe Sie eingeladen, Jude!«, protestierte er.


    »Wir teilen, Dr. Marcus. Sonst wäre das ja wie ein Rendezvous, und wenn Sie zahlen, bin ich das Mädchen– und ich ziehe garantiert keinen Rock für Sie an.« Ich grinste.


    »Schon gut, schon gut! Dann zahlen Sie Ihre blöden Tacos eben selbst, Mann! Regen Sie sich ab!« Er lachte.


    Nachdem ich sein Angebot, mich nach Hause zu fahren, abgelehnt hatte, verabschiedeten wir uns, und ich machte mich auf den Rückweg. Die Sonne stand hoch am Himmel, war gerade erst über dem Wasser angekommen, wo sie später ihren faszinierenden Untergang zelebrieren würde. Ich beschloss, den größten Teil des Heimwegs zu Fuß zurückzulegen. Ich war noch satt vom Mittagessen, außerdem brauchte ich Zeit, um über all das nachzudenken, was mir im Kopf herumschwirrte.


    Es stimmt.


    Ich bin schuld daran, dass Lailah Buchanan noch immer um ihr Leben kämpfen muss.


    Wäre ich ein besserer Mensch und nicht so selbstsüchtig gewesen, hätte ich stattdessen an andere gedacht, dann… würde das Herz meiner Verlobten heute in Lailahs Brust schlagen.


    Verdammt, damit komme ich nicht klar!


    Ich fing an zu laufen, immer schneller, bis ich schließlich panisch vor mich hin rannte. So schuldig ich mich wegen jenes Tages fühlte, sosehr mich das Wissen schmerzte, ich hätte Lailahs Leben retten können, so sehr gruselte es mich doch bei der Vorstellung, Megans Herz könnte in einem anderen Körper schlagen– mehr als das, es riss mich in Stücke. Der Gedanke, ein Teil von Megan könnte weiterleben, ohne dass ich Teil dieses Lebens war, war unerträglich. Ich wusste, dass ihr Herz sie nicht zu der gemacht hatte, die sie gewesen war, aber es wäre immer noch ihres gewesen. Es hatte sie am Leben gehalten und Blut durch ihre Adern gepumpt.


    Wenn noch Teile von Megan leben würden, wie sollte ich dann nicht in ihrer Nähe sein wollen?


    Bevor mir bewusst wurde, wohin ich lief, fand ich mich am Eingang des Krankenhauses wieder. Ich setzte mich auf eine freie Bank und verbarg den Kopf in den Händen.


    Ich hatte damals nicht nur Megans Leben zerstört, sondern offensichtlich auch Lailahs ruiniert. Meine Megan war tot, doch für mich war die Erinnerung an sie nach wie vor mit den Fluren dieses Krankenhauses verbunden. Lailah dagegen lebte noch, und ihre heitere Seele spiegelte sich in allem, was sie tat. Ich dachte an ihr nervöses Geplapper, ihre Sucht nach Schokoladenpudding und ihre Fähigkeit, sich nicht vom Schicksal unterkriegen zu lassen.


    Irgendwie musste ich wiedergutmachen, was ich Lailah angetan hatte, und ich musste dafür sorgen, dass sie ein anderes Spenderherz bekam.


    Wie ich das anstellen sollte, wusste ich nicht, aber ich wollte endlich einmal etwas für einen anderen Menschen tun– egal, welche Konsequenzen das haben sollte.
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    Die Eines-Tages-Liste


    Lailah


    Herztransplantation.


    Herztransplantation.


    Vielleicht kann ich es begreifen, wenn ich es oft genug aufschreibe.


    Herztransplantation.


    Nein, es hilft nicht.


    Ich habe immer gewusst, dass dies das Endspiel sein würde, das große Finale. Wieso fällt es mir so schwer, mich mit der Vorstellung anzufreunden?


    Beim letzten Mal war es doch auch nicht so schwierig.


    Herztransplantation.


    Nein, ich kann mich immer noch nicht damit anfreunden.


    Mama ist voller Hoffnung, aber ich? Meine übliche Sonnenscheinmentalität ist mir völlig abhandengekommen, und ich habe nur noch Angst. Diesmal habe ich ein Gefühl, als geriete ich in einen heftigen Sturm, nach dem von der jungen Frau, die ich vorher war, nichts mehr übrig bleiben wird.


    Es klopfte an der Tür, und ich schlug mein Tagebuch rasch zu und legte es auf meinen Schoß. Seit mir ein Psychotherapeut gesagt hatte, es könne helfen, Dinge aufzuschreiben, füllte ich Tagebücher schneller, als meine Mutter sie herbeischaffen konnte.


    »Herein«, rief ich.


    Die Frage, wer dort vor der Tür stehen mochte, ließ mein Herz schneller schlagen. Seit seinem seltsamen Abgang vor vier Tagen war Jude nicht mehr in mein Zimmer gekommen.


    Vielleicht kommt er, um nach mir zu sehen?


    Sobald ich Abigail erblickte, beruhigte sich mein Puls wieder. Sie schaute mich nur kurz an, dann richtete sie den Blick auf den Boden. Sie war stiller als sonst, und unter dem Arm trug sie zwei Bücher.


    Stimmt was nicht mit ihr? Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?


    Anstatt wie sonst in mein Zimmer zu stürmen, trat sie langsam an mein Bett und setzte sich zögerlich auf die Kante.


    »Hallo, Abigail! Heute Abend bist du ja noch spät hier. Was ist los?«, fragte ich fröhlich.


    Sie legte die Bücher auf ihren Schoß. Eins davon war meine Taschenbuchausgabe von Das Tagebuch der Anne Frank, das andere sah aus, als könnte es Abigails Tagebuch sein. Es war in braunes Leder eingebunden und hatte eine Prägung mit einer merkwürdig verschlungenen Schrift, die offenbar Abigails Initialen darstellte. Für eine Neunjährige war es vielleicht ein bisschen zu formell und zu erwachsen, aber da es ein Geschenk ihres Großvaters war, überraschte mich das nicht.


    »Wolltest du, dass ich das lese, weil du stirbst?«


    Ihre Frage traf mich völlig unvorbereitet, und es dauerte einen Moment, bis ich mich gefangen hatte.


    »Wie bitte? Wie kommst du denn darauf?«


    Tränen traten ihr in die Augen. Sie senkte den Blick und betrachtete das alte Foto auf dem Cover des Taschenbuchs.


    »Weil sie am Ende stirbt. Ich dachte, vielleicht weil du doch hier bist…« Sie ließ den Blick durch das Zimmer und über die vielen Geräte schweifen. »Vielleicht wolltest du mir so sagen, dass du auch stirbst.«


    Meine Güte, bin ich blöd!


    »Ach, Schätzchen, komm her!«, bat ich und legte mein Tagebuch auf den Nachttisch.


    Ich breitete die Arme aus, damit sie sich hineinschmiegen konnte. Sie war so klein, dass sie problemlos neben mir im Bett Platz fand. Ich streichelte ihr dunkelbraunes Haar und wickelte es mir um die Finger.


    »Es tut mir leid. Ich hätte dich vorwarnen sollen, dass das Buch traurig endet. Das war unverantwortlich von mir.«


    »Ist sie wirklich gestorben?«, fragte Abigail.


    Ich nickte nur.


    »Manchmal läuft es im Leben einfach nicht so, wie wir das gern hätten«, sagte ich schließlich, wobei ich weiter mit ihrem Haar spielte.


    Sie schmiegte sich noch enger an mich. »Und bei dir?«, wollte sie zögernd wissen und sah mich aus ihren großen haselnussbraunen Augen an.


    »Was meinst du damit?«


    »Wirst du sterben, Lailah?«


    Ich holte tief Luft und überlegte, ob ich lügen sollte. Viele Leute lügen Kinder an, verschweigen ihnen die Wahrheit, um ihnen der Schmerz zu ersparen.


    Wie oft haben mich Erwachsene angelogen, als ich noch ein Kind war! Wie oft hat meine Mutter die Wahrheit verwässert, um sie mir schmackhafter zu machen!


    Ich wusste, dass meine Mutter, weil sie mich liebte und mir nicht wehtun wollte, das getan hatte, aber ich fühlte mich dadurch klein und schwach.


    Wenn ein Kind eins nicht möchte, dann ist es, dass es sich klein fühlt.


    »Ich weiß es nicht, Abigail. Ich weiß es wirklich nicht. Die Ärzte tun alles, was sie können«, antwortete ich ehrlich.


    Sie sah mich lange an, und als sie sich schließlich wieder an meine Brust schmiegte, sagte sie: »Ich hoffe, denen fällt was ein.«


    »Ich auch.«


    So lagen wir noch da, als Jude ein paar Minuten später ins Zimmer kam. Bei seinem Anblick schlug mein Herz einen Salto, und ich war mir ziemlich sicher, dass Abigail das ebenfalls spüren musste. Als er uns beide eng aneinandergeschmiegt im Bett liegen sah, blieb er wie erstarrt stehen. Offensichtlich war ihm klar, dass wir gerade über etwas sehr Persönliches gesprochen hatten.


    Abigail schaute hoch. »He, du bist doch der, der mit meinem Opa immer über Bücher redet!«, sagte sie und setzte sich auf.


    Jude wurde ein wenig rot und trat von einem Fuß auf den anderen, lächelte Abigail aber an. Sein Lächeln war umwerfend. Es war eher ein scheues, angedeutetes Grinsen, er verzog dabei kaum den Mund, doch es reichte, dass sich an seiner linken Wange ein Grübchen bildete.


    Er sollte wirklich mehr lächeln, am besten die ganze Zeit.


    »Bin ich. Dein Opa spricht sehr gern über Bücher.«


    So wie er das sagte, konnte ich mir gut vorstellen, dass bei diesen Gesprächen die meiste Zeit Nash redete, was mich nicht überraschte. Jude schien eher der Typ zu sein, der zuhörte.


    »Und, was treibt ihr beide heute Abend so?« Er trat einen Schritt näher und vergrub die Hände in den Taschen.


    »Wir haben übers Sterben geredet«, antwortete Abigail treuherzig.


    Verblüfft sah ich sie an. Sie weinte nicht, sie hatte einfach nur ehrlich geantwortet.


    Kinder können wirklich seltsam sein. Ob ich in dem Alter wohl auch so geradeheraus gewesen bin?


    »Oh… na dann…« Jude griff sich verlegen an den Nacken und schaute mich fragend an.


    Ich zuckte mit den Schultern, und so wanderte sein Blick panisch weiter, bis er auf Abigails Tagebuch fiel.


    »He, was ist denn das?«, fragte er.


    »Ach, das ist mein Tagebuch. Opa hat es mir geschenkt. Ich wollte eigentlich ein rosafarbenes mit Juwelen drauf, aber Opa meinte, richtige Schriftsteller haben so eins.«


    Wie an dem Abend, als er mich besucht hatte, ging Jude quer durch das Zimmer, trug den Stuhl, der in der Ecke stand, zum Bett und setzte sich. Er beugte sich zu Abigail hinunter. »Liest du uns was vor?«


    Sie zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf.


    »Na komm schon! Da stehen doch sicher tolle Sachen drin.«


    »Das ist alles doof.«


    »Solange du über das schreibst, was dich glücklich macht, kann es überhaupt nicht doof sein«, wandte ich ein und streichelte ihr ermutigend über den Rücken.


    »Okay. Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr nicht lacht.«


    Ich sah Jude über ihren Kopf hinweg an, und wir mussten beide grinsen. Nachdem wir ihr geschworen hatten, nicht zu lachen, erklärte sie sich bereit, ein Gedicht vorzulesen.


    Pandas sind niedlich,


    Delfine sind nett,


    Zucker ist süß,


    genau wie du.


    Wir klatschten beide, und Jude stand sogar auf, um ihr im Stehen zu applaudieren.


    Sie hüpfte aus dem Zimmer, um ihrem Opa von ihrem Erfolg zu erzählen. Ihr fröhliches Kichern wärmte mir noch lange das Herz.


    »Das war wirklich nett von Ihnen«, sagte ich, als Abigail fort war.


    »Als ich reinkam, haben Sie beide so traurig gewirkt. Irgendwie musste ich ja die Stimmung heben.«


    »Tja, es hat funktioniert. Es war schön, sie so fröhlich zu sehen. Normalerweise ist sie immer so lebendig und voller Energie. Der Gedanke, dass ich ihr das genommen habe, tut richtig weh.«


    »Das haben Sie ihr nicht genommen«, versicherte er mir und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Er lehnte sich zurück und legte die Füße auf das Metallgestell unten an meinem Bett. Er wirkte entspannt und gelassen, und aus irgendeinem Grund bewirkte das bei mir das genaue Gegenteil. Am liebsten hätte ich erst mal mein Haar ausgekämmt und mein T-Shirt nach Flecken abgesucht.


    Was für ein T-Shirt trage ich eigentlich?


    Ich konnte es nicht lassen, mir an den Kragen zu greifen. Als ich das weiche Baumwollmaterial spürte, seufzte ich erleichtert auf. Erst dann wurde mir bewusst, dass er mein seltsames Verhalten bemerkt hatte und mich wortlos beobachtete.


    »Ja, also… ich meine, es ist mir ganz arg, dass ich sie traurig gemacht habe«, stammelte ich in dem Versuch, uns wieder zum Thema zurückzubringen und so von meiner Nervosität abzulenken. Aber vermutlich war es besser, das Thema zu wechseln. »Und… kein Pudding heute Abend?«


    »Nein, in der Cafeteria gab es keinen mehr«, erwiderte er.


    Dass er dabei meinem Blick auswich, ließ mich argwöhnen, dass er nicht die Wahrheit sagte.


    »Hatten Sie viel zu tun?«, fragte ich, denn er war ein paar Tage lang nicht aufgetaucht. Ist er mir bewusst aus dem Weg gegangen?


    »Ja, ich hatte zwei Tage frei, und danach bin ich vom Anfang bis zum Ende meiner Schicht dauernd beschäftigt gewesen. Heute habe ich nicht mal meine Pause machen können, und ich kann heute Abend auch nur kurz bleiben.«


    Wieder wich er meinem Blick aus.


    »Abigails Gedicht war goldig.« Endlich sah er mich an, und da war es wieder, dieses schüchterne Lächeln.


    »Ja, das stimmt. Ich bin froh, dass sie es uns vorgelesen hat. Es ist nicht leicht, die Seele zu entblößen, selbst wenn es nur um Pandas geht.« Ich grinste.


    »Sie haben wohl auch ein bisschen was von einer Dichterin, oder, Lailah?« Er zog die rechte Augenbraue hoch, bis sie einen perfekten und äußerst sexy Bogen über seinem hellgrünen Auge bildete.


    Sexy Bogen? Wirklich? Höchste Zeit, dass ich endlich was Sinnvolles mache!


    »Nein, Gedichte sind absolut nicht mein Ding. Das Leben hier ist ziemlich öde, deshalb schreibe ich.«


    »Worüber?«


    »Über alles und nichts. Meistens nur Geplapper. Im Plappern bin ich super. Ich schreibe über mein Leben im und außerhalb des Krankenhauses. Wenn der Tag gut war, schreibe ich. Wenn der Tag schlecht war, schreibe ich. Ich fertige Listen an«, fügte ich grinsend hinzu.


    »Listen, soso. Das überrascht mich jetzt nicht.« Offensichtlich erinnerte er sich an unser erstes Gespräch, bei dem ich ihm von meiner Liste der Verdächtigen erzählt hatte. »Was für Listen sind das?«


    »Ach, alles Mögliche. Listen von Behandlungen, die ich bekommen habe, von Büchern, die ich gelesen habe, Büchern, die ich lesen möchte, und dann gibt es noch die Liste.«


    »Das klingt geheimnisvoll«, sagte er ein wenig ironisch.


    »Vermutlich ist das meine ›Löffelliste‹. Ich selbst nenne sie meine ›Eines-Tages-Liste‹.«


    »Löffelliste? Dinge, die man tut, bevor man den Löffel abgibt? So was wie ›Ich fliege nach Tahiti und schnorchle oder springe Fallschirm‹?«


    »Ja, so was in der Art, aber meine ist ein bisschen anders«, erwiderte ich und zog die Schublade meines Schreibtisches auf, in der das schwarz-weiße Notizbuch mit meiner Liste lag.


    »Darf ich sie sehen?«, fragte er und beugte sich vor.


    »Nein«, erwiderte ich fast ein wenig zu heftig.


    Geschlagen trat er den Rückzug an. »Okay, schon verstanden. Wag ja nicht, das Buch der Frau anzurühren!«


    »Tut mir leid.« Ich lachte. »Es ist nur… ich habe das noch nie jemandem gezeigt. Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ein paar Punkte vorlesen.«


    Er lehnte sich zurück und nickte. »Ja, das würde mir gefallen. Wie viele Punkte haben Sie auf dieser Eines-Tages-Liste?«


    Ich blätterte rasch die Seiten um, bis ich bei der letzten Eintragung angekommen war. Ich tat nur so, als zählte ich sie, ich wusste genau, wie viele Punkte es waren. Mit diesem kleinen Notizbuch hatte ich viele Stunden verbracht. »Einhundertdreiundvierzig«, antwortete ich.


    Er lächelte, dann kniff er die Augen leicht zusammen. »Was ist Punkt eins?«


    Ich schüttelte den Kopf und sah auf die lange Liste hinunter, die ich erstellt hatte. »Nein, den sage ich Ihnen nicht. Suchen Sie sich einen anderen aus!«


    »Okay.« Er kicherte. »Dann nehme ich Nummer vierzehn.«


    »Meine Zehen in den Ozean eintauchen.«


    »Wie bitte?«


    »Ich möchte meine Zehen in den Ozean eintauchen.«


    »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wohnen Sie doch höchstens fünfzehn Minuten vom Strand entfernt.«


    Ich seufzte. »Ja, Ironie des Schicksals, nicht wahr? Das ist eine der Freuden, wenn man ich ist und meine Mutter als Aufpasserin hat. Ich war mein ganzes Leben lang krank, was bedeutet, dass ich vom Tag meiner Geburt an besondere Fürsorge gebraucht habe. Meine Mutter hat ihre Aufgabe sehr ernst genommen. Durch Sand zu gehen ist anstrengend. Ich könnte außer Atem kommen, wer weiß! Deshalb: keine Ausflüge zum Strand und keine Zehen im Ozean.«


    Er sah mich einen Moment lang an, als ließe er sich etwas durch den Kopf gehen.


    »Ich würde gern noch einen Punkt hören. Wie wäre es mit Punkt zweiundsechzig?«


    Ich fuhr mit den Fingern die Seiten entlang, bis ich bei besagter Nummer angekommen war. »Ein Essen von Anfang bis Ende selbst zubereiten.«


    »Was hat Ihre Mutter gegen Kochen?«


    »An sich hat sie nichts dagegen. Sie lässt mich nur nie. Wenn mich niemand von den Krankenhausmitarbeitern versorgt, dann macht sie es. Wissen Sie, wie das ist, wenn man wie ein Kind behandelt wird, obwohl man erwachsen ist? Es treibt einen in den Wahnsinn.«


    »Sie sind doch kein Kind mehr«, sagte er.


    In seinem Blick lag etwas, das mich erröten ließ.


    »Lesen Sie mir morgen Abend wieder ein paar Punkte vor?«, fragte er und stand auf.


    Er streckte sich ein wenig, wobei der Saum seines T-Shirts hochrutschte und einen Streifen gebräunter Haut entblößte. Ich hätte wegschauen sollen, aber ich tat es nicht. Es gelang mir gerade noch, wieder hochzuschauen, bevor er die Arme herunternahm und mich ansah.


    »Ja, gern, doch nur, wenn Sie auch etwas für mich tun«, erwiderte ich und legte das kleine Notizbuch auf die Bettdecke.


    »Kommt drauf an, was es ist.« Erneut zog er die Augenbraue hoch.


    Immer noch sexy.


    »Bringen Sie mir wieder Pudding?« Ich grinste ihn an.


    Er lachte. »Abgemacht.«
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    Berge versetzen


    Jude


    Als ich vor ein paar Tagen abends auf der Bank vor dem Krankenhaus gesessen hatte, hatte es nur eins gegeben, dessen ich mir völlig sicher war: In der nächsten Zeit würde ich mein Leben der Aufgabe widmen, Lailahs Zukunft angenehmer zu gestalten.


    Meinem selbstsüchtigen Verhalten war es zuzuschreiben, dass sie vielleicht die einzige Chance auf ein krankenhausfreies Leben verpasst hatte. Das muss ich wiedergutmachen.


    Ich war schuld an dem Unfall, der Megan das Leben gekostet hatte. Ich hatte mich dem Wunsch meiner Verlobten widersetzt und nicht zugelassen, dass ihre Organe gespendet wurden. Ich hatte ihre Familie angeschrien und verletzt, als sie von Kummer und Trauer überwältigt gewesen war, und meiner eigenen Familie hatte ich einfach den Rücken gekehrt.


    Ich war ein schrecklicher Mensch.


    Aber an dem Mädchen, das da oben in seinem Krankenhausbett saß, konnte ich etwas wiedergutmachen. Irgendwie konnte ich die Dinge wieder ins Lot bringen. Wie, wusste ich nicht so recht, doch an jenem Abend, als ich das Krankenhaus verlassen hatte, war ich fest entschlossen gewesen, meine Fehler auszubügeln. Ich war nach Hause gerannt, mit einem Brennen in der Lunge, das bis zu den Füßen zu reichen schien, und hatte gewusst, dass ich irgendwie alles wieder in Ordnung bringen würde.


    Das war jetzt meine Aufgabe.


    Als ich am nächsten Tag, bekleidet mit meiner petrolfarbenen Pflegeruniform, ins Krankenhaus gekommen war, eingestempelt und mein Namenschild angesteckt hatte, war mir plötzlich etwas bewusst geworden.


    Ich war nur ein Krankenpflegehelfer.


    Ich war nicht mehr Jude Cavanaugh. Ich war Jude, der Krankenpflegehelfer. Ein vergessener Mensch, der in einem gewöhnlichen Krankenhaus arbeitete, seine Miete bezahlte und dem nach Abzug aller Kosten gerade noch genug blieb, um sich Pizza zu leisten und einmal die Woche einen Film auszuleihen.


    Wem mache ich hier was vor? Ich bringe mich doch selbst kaum über die Runden.


    Der Mensch, der ich geworden war, konnte keine Berge versetzen und Dinge geschehen lassen, einfach indem er es befahl. Diese Macht hatte ich verloren, als ich mein altes Leben hinter mir gelassen hatte und in diese Uniform geschlüpft war.


    Ich war zum Schwesternzimmer auf der kardiologischen Station hinaufgetrottet und hatte mich hoffnungslos und verloren gefühlt.


    Mit fünfundzwanzig hatte ich es bereits geschafft, gleich mehrere Leben zu versauen.


    Was für eine Altlast!


    Die nächsten beiden Tage hatte ich es vermieden, Lailahs Zimmer zu betreten, und hatte jede nur erdenkliche Aufgabe übernommen, die mich nicht in ihre Nähe führte. Ich hätte es nicht ertragen, wenn sie mich aus diesen großen blauen Augen angesehen hätte. Schließlich wusste ich, dass ich die Ursache dafür war, dass sie sich noch immer hier befand.


    Hätte ich mich anders entschieden, wenn ich gewusst hätte, dass jemand wie Lailah von Megans Tragödie profitieren würde? Hätte ich loslassen können, wenn eine so hoffnungsvolle, aufgeweckte junge Frau dadurch hätte weiterleben können, auch wenn dies Megan nicht vergönnt war?


    Ich konnte es wirklich nicht sagen.


    Und deshalb war ich schließlich doch wieder in ihr Zimmer gegangen, obwohl ich mir vorgenommen hatte, es nicht zu tun.


    Ich konnte einfach nicht anders.


    Sie verwirrte und faszinierte mich wie niemand sonst, den ich bisher kennengelernt hatte. Sie sah sich mit außergewöhnlichen Umständen konfrontiert und hatte ständig den Tod vor Augen. Dennoch war ihre Hand sofort zu ihren Haaren gewandert, und sie war rot angelaufen, als ich ins Zimmer gekommen war.


    Wieso macht sie das?


    Wenn sie nervös war, fing sie immer an zu plappern, und sie stellte Listen auf wie eine alte Frau, die allmählich das Gedächtnis verlor. Da stand sie vor solchen Herausforderungen und reagierte völlig anders, als ich das von ihr erwartet hätte.


    Nachdem Megan gestorben war, war ich hart und bitter geworden. Ich hatte mich von allen abgewandt, die ich kannte. Ich hatte mich aus dem Leben davongestohlen, das mir zugedacht war, und war verschwunden. Lailahs Leben bestand nur aus schwierigen Situationen, und dennoch stellte sie sich ihnen voller Energie.


    Als sie ihre »Löffelliste« erwähnte, wusste ich sofort: jetzt hatte ich meine Mission gefunden.


    Ich hatte vielleicht nicht mehr so viel Einfluss wie in meinem früheren Leben, aber ich konnte noch immer Berge versetzen– oder zumindest Hügel.


    Doch zuerst musste ich kochen lernen.


    Danach würde ich mir überlegen, wie ich an ein Spenderherz für sie kommen konnte.


    »Hallo, Nash. Ich habe gehört, Sie verlassen uns bald«, sagte ich, als ich sein mit Büchern vollgestopftes Zimmer betrat.


    »Tja, ich habe versucht, die hübsche junge Frau mit den pechschwarzen Haaren zu überreden, mit mir durchzubrennen, aber sie hat nur gekichert und behauptet, sie sei bereits vergeben.«


    »Wer? Grace?« Ich trat an sein Bett, um Puls und Blutdruck zu kontrollieren.


    »Ja. Sie erinnert mich an eine exotische Prinzessin. Ich würde ihr am liebsten diese lächerliche Cartoonuniform vom Leib reißen und sie in nichts anderes als Seide hüllen. Außerdem würde ich ihr gern Sahne von der Haut lecken, bis sie schnurrt.«


    Ich war gerade dabei, ihm die Blutdruckmanschette um den faltigen Oberarm zu wickeln, und hielt mitten in der Bewegung inne. »Oh… na ja…« Mehr fiel mir dazu einfach nicht ein.


    Er grinste von einem Ohr zum anderen. Seine weißen Zähne standen in krassem Kontrast zu seiner gebräunten Haut. »Sie haben das ernst gemeint. Sie reden wirklich nicht viel.«


    Nachdem ich seinen Blutdruck gemessen hatte, nahm ich ihm die Manschette ab und ging zurück zu dem kleinen Wagen mit dem Computer, den ich mitgebracht hatte, um die Daten einzugeben. »Vermutlich bin ich ein bisschen aus der Übung.«


    »Keine Freunde?«


    »Eher nicht.« Ich kehrte wieder an sein Bett zurück, um seinen Puls zu messen.


    »Keine Familie?«


    »Nein.« Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Seine Fragen waren mir unangenehm.


    »Und wie sieht es mit Frauen aus? Ein Mann wie Sie hat doch sicher eine Freundin?«


    »Nein, nicht mehr.« Der Schmerz, der mich bei diesen Worten packte, war wie ein Schwertstich direkt ins Herz– in ein Herz, das noch schlug, im Gegensatz zu Megans, das ich selbstsüchtig am Weiterleben gehindert hatte.


    Offenbar sah er mir den Schmerz an, denn er bohrte nicht weiter. Er ließ mich einfach meinen Job machen, und so erledigte ich eine Aufgabe nach der anderen, bis ich mit allem fertig war.


    Gerade als ich gehen wollte, fiel mir eine Geschichte ein, die Nash mir Anfang der Woche erzählt hatte. Dieser Mann barst vor Geschichten. Sein Leben war voll davon, und als reichte das noch nicht aus, dachte er sich außerdem noch welche aus.


    Mit über vierzig Romanen war Nash Taylor– das hatte ich bei Google herausgefunden– einer der erfolgreichsten Schriftsteller unserer Zeit. Er war mit jedem nur denkbaren Literaturpreis ausgezeichnet worden, und er war auch dafür bekannt, ein wenig extravagant zu sein. Locker, was die Moral anging, und noch lockerer, wenn es um Geld ging. Er stand in dem Ruf, ziemlich unersättlich zu sein. Deshalb hatte er auch eine Reihe von Exfrauen und mehrere Kinder und Enkelkinder.


    Seit ich diesen Mann kennengelernt hatte, erzählte er mir so viele Geschichten aus seiner Vergangenheit, dass ich das Gefühl hatte, über sein Leben besser Bescheid zu wissen als über mein eigenes. Eine Geschichte beeindruckte mich mehr als alle anderen, weil sie mir in meiner derzeitigen misslichen Lage helfen konnte.


    In den Achtzigerjahren, während einer besonders nachhaltigen Schreibblockade, beschloss Nash, sich eine Stellung als Koch zu suchen. Er hatte nicht die geringste Erfahrung gehabt, und er meinte, der Geschäftsführer müsse entweder betrunken oder unglaublich dumm gewesen sein, sonst hätte er ihn niemals eingestellt. Nash hatte jedenfalls geglaubt, die Arbeit würde ihm zu neuer Inspiration verhelfen, und so erforschte er sechs Monate lang die kulinarische Welt.


    »Ich war der schlechteste Koch auf der ganzen weiten Welt«, hatte er gesagt. »Aber mit der Zeit bin ich immer besser geworden. Am Anfang war ich wie eine Jungfrau, ziemlich ahnungslos und unbeholfen. Doch ich habe geübt und geübt und noch mal geübt. Und dann auf einmal hatte ich den Dreh raus!«


    Nash schaffte es, in jeder Geschichte eine sexuelle Anspielung unterzubringen. Man könnte das eine besondere Begabung nennen, aber in meinen Augen war er vor allem ein lüsterner alter Mann.


    Ich drehte mich um. »Ach, Nash?«, sagte ich.


    »Ja, mein stiller Freund?«


    »Könnten Sie mir helfen, ein Essen zu planen? Ich möchte mit jemandem zusammen kochen, habe jedoch vom Kochen keine Ahnung.«


    Seine Mundwinkel wanderten nach oben, und er sah mich freundlich an.


    Dreißig Minuten später hatte ich bergeweise Notizen und leichtes Kopfweh von seinem vielen Reden, aber ich hatte auch ein Essen und einen Plan.


    Ich wusste, dass das, was ich vorhatte, vermutlich länger dauern würde als die eine Stunde, die ich Pause machen durfte. Deshalb kam ich am nächsten Tag in Zivilkleidung ins Krankenhaus, und diesmal stempelte ich auch nicht ein. Stattdessen ging ich gleich hinunter in die Cafeteria, vorbei an der Schlange der Angestellten und Besucher, die an der Kasse anstanden, und zwinkerte Betty, der Chefin der Cafeteria, kurz zu. Sie errötete, schürzte die Lippen und warf mir flirtend einen Kuss zu. Dann winkte sie mich nach hinten in die Küche.


    Zehn Minuten später hatte ich so gut wie alles vorbereitet und befand mich bereits im Aufzug, auf dem Weg auf die kardiologische Station.


    Nervös tippte ich mit dem Fuß auf den Boden, während ich darauf wartete, dass die richtige Etagennummer aufleuchtete und das »Ding« ertönte, das das Öffnen der Türen ankündigte.


    Ich war aufgeregt… oder nervös.


    Ich wusste es nicht. Irgendetwas war jedenfalls los.


    Vielleicht nervös und dazu ein bisschen ängstlich?


    Wenn es ihr nun nicht gefällt? Wenn irgendetwas schiefgeht und sie sich wehtut? Wie viel Aufregung verträgt sie überhaupt? Überanstrengt sie das nicht?


    Tausend Dinge gingen mir durch den Kopf, als sich die Fahrstuhltür endlich öffnete und ich in den vertrauten Gang trat. Ich wollte Lailahs Leben so gern besser machen! Nach allem, was ich getan hatte, um es ihr zu verderben, konnte ich einfach nicht anders. Ich hoffte nur, dass ich nicht mehr Schaden anrichtete, als ich Gutes bewirkte, wenn ich in ihr Leben trat und ein Teil davon wurde.


    Vielleicht sollte ich erst mit Dr. Marcus reden.


    Ich machte kurz im Schwesternzimmer halt und fragte, ob ich einen Rollstuhl ausleihen könnte. Normalerweise kreuzte ich nie auf, wenn ich nicht Dienst hatte. Ich erntete ein paar überraschte Blicke, konnte mir aber den gewünschten Gegenstand schnappen und mich auf den Weg zu Lailahs Zimmer machen. Im Gang traf ich auf genau den Mann, den ich gesucht hatte.


    Dr. Marcus stand in einer Ecke und unterhielt sich lebhaft mit jemandem. Er sprach leise, gestikulierte jedoch heftig, und auch sein Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass ihm das Thema sehr am Herzen lag.


    »Wieso ist dir deine Unabhängigkeit immer derart wichtig, Molly?«, zischte er.


    »Ich werde mich nie wieder darauf verlassen, dass mich ein Mann versorgt«, erwiderte sie schroff und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Die Frau kam mir bekannt vor, aber ich hätte nicht sagen können, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Das hellblonde Haar und die blitzenden blauen Augen erinnerten mich an jemanden, doch in Südkalifornien gab es Blondinen wie Sand am Meer. Sie konnte irgendwer sein.


    Ich versuchte, den Blick abzuwenden, denn mir war klar, dass es sich hier um ein privates Gespräch handelte. Noch nie hatte ich erlebt, dass Dr. Marcus die Fassung verlor. Er war einer dieser typischen Kalifornier, die immer gelassen und zudem überaus höflich waren.


    Aus der Ecke, in der ich stand– okay, von meinem Lauscherposten aus–, konnte ich nur einen Teil seines Gesichts sehen, aber seine vor Wut blitzenden Augen entgingen mir nicht.


    »Glaubst du wirklich, dass es bloß darum geht? Glaubst du, all dies…«, er machte eine Geste, die sie beide einschloss, »… ist nur geschehen, um dich zu beschützen? Und Lailah ebenfalls?«


    Ich riss die Augen weit auf und drückte mich tiefer in die Ecke. Jetzt, da ich herausgefunden hatte, dass er mit Lailahs Mutter redete, wollte ich auf gar keinen Fall entdeckt werden.


    Kein Wunder, dass sie mir mit ihren platinblonden Haaren und dem zierlichen Körper so bekannt vorgekommen war! Bei genauerer Betrachtung sah sie ihrer Tochter unwahrscheinlich ähnlich. Ich war Mrs Buchanan noch nie begegnet und kannte sie nur von den wenigen Geschichten, die Lailah mir erzählt hatte. Meistens kam ich erst lange nach Antritt meines Diensts in Lailahs Zimmer, und dann war ihre Mutter immer schon gegangen.


    »Nein. Es tut mir leid. Ich weiß, dass du es ernst meinst, Marcus.« Zögernd berührte sie seinen Bizeps. Ihr Ärger schien sich langsam zu legen.


    »Viel ernster, als du glaubst, Molly.«


    Am anderen Ende des Ganges bog jemand um die Ecke, und rasch stoben die beiden auseinander, verabschiedeten sich und gingen dann in entgegengesetzte Richtungen davon. Lailahs Mutter machte sich auf den Weg zum Aufzug, und Dr. Marcus kam direkt auf mich zu. Ich setzte den Rollstuhl wieder in Bewegung und tat möglichst unbefangen.


    »He, Jude! Haben Sie sich heute für die Arbeit schick gemacht?«, fragte Dr. Marcus, als er in Hörweite war.


    Er versuchte, seine Traurigkeit mit einem Lächeln zu überspielen, doch es gelang ihm nicht. Seine blauen Augen sprachen Bände. Kummer erkennt Kummer, und genau so blickten mir meine Augen seit drei Jahren aus dem Spiegel entgegen.


    »Mein Dienst beginnt erst heute Abend. Ich bin hier, um Lailah zu besuchen.«


    Überrascht sah er mich an. »Lailah? Echt?«


    »Ja.«


    Ich erklärte ihm meinen Plan, und er hörte mir schweigend zu, wobei er mich prüfend ansah wie ein Vater. Auch nachdem ich ihn über die Einzelheiten informiert hatte, sagte er kein Wort. Nervös vergrub ich die Hände in den Taschen und wartete darauf, dass er endlich antwortete. Mir kam die Zeit wie eine Ewigkeit vor, und dabei fühlte ich mich wie ein Hummer im Aquarium eines Fischrestaurants.


    Schließlich erklärte er: »Das ist sehr nett von Ihnen, Jude. Ich denke, sie wird es genießen, und solange Sie sie nicht überfordern, dürfte sie auch keine Probleme bekommen.«


    »Ich passe schon auf.«


    »Passen Sie vor allem auf, dass Sie ihr nicht zu nahekommen. Sie ist unschuldig– in jeder Beziehung. Ich hoffe, dass bei ihr alles läuft wie geplant, und ich will nicht, dass sie verletzt wird.«


    Verwirrt zog ich die Stirn kraus. »Ich glaube, Sie haben mich falsch verstanden, Dr. Marcus. Ich will Lailah nicht anbaggern. Ich habe jemanden verloren. Sie war die Richtige. Das liegt schon eine Zeit zurück. Ich kann nicht… ich bin nicht mehr in der Lage, so etwas zu empfinden«, stotterte ich.


    Er legte mir beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Dann haben wir ja auch kein Problem, nicht wahr?«


    Dr. Marcus sah mich an, und sein Blick verriet mir, dass er mich sehr gut verstand. Auch er hatte irgendwann sein Ein und Alles verloren.


    Es war nur so, dass Dr. Marcus’ Geist noch außerordentlich lebendig war.
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    Pizza und Engel


    Lailah


    Manche Tage im Krankenhaus vergingen wie im Flug. Ich schlug mein Notizbuch auf, fand den richtigen Rhythmus, und die Sätze formten sich wie von selbst. Ehe ich michs versah, klopfte schon jemand an meine Tür und brachte mir das Abendessen. Solche Tage liebte ich. Dann empfand ich Zeit als etwas Fließendes und Kostbares.


    Heute war nicht so ein Tag.


    Es war noch nicht einmal Mittag, und die letzte halbe Stunde hatte ich damit zugebracht, den Uhrzeiger zu beobachten. Jede Minute schien noch langsamer zu vergehen als die vorherige; ich hätte die blöde Uhr am liebsten von der Wand gerissen.


    Es waren diese langen, endlosen Tage, an denen ich mich fragte: Wozu das alles?


    Ich hasste solche Tage, wenn ich an allem zweifelte: an jeder Aktion, an jeder Entscheidung.


    Ich saß in einem einsamen Krankenhauszimmer und starrte eine Uhr an.


    Ist das überhaupt ein Leben? Wieso schlägt mein Herz, wenn ich nicht einmal weiß, wozu?


    Das waren die Stunden meiner ärgsten Zweifel. Ich vergrub diese Gefühle tief in meinem Inneren und weigerte mich, ihnen nachzugeben– bis erneut ein Tag wie dieser kam. Dann lag ich wieder da, starrte auf eine bescheuerte Uhr und fragte mich, wozu ich eigentlich auf der Welt war, wenn ich mein Leben in solch einem Zimmer verbringen musste.


    Ein leises Klopfen riss mich aus meinen Grübeleien, und als ich den Blick auf die Tür richtete, stand Jude da.


    Das kann nicht wahr sein.


    Ich schnappte nach Luft und versuchte, nicht zu sabbern.


    Ich war an Jude in seiner üblichen petrolfarbenen Uniform gewöhnt. Viele Krankenschwestern und Krankenpfleger trugen Uniformen in allen möglichen Farben. Niemand zog so verrückte Sachen an wie Grace mit ihren Comicfiguren und den witzigen Mustern, aber bei Jude war es immer dieselbe Farbe.


    Heute trug er nichts Petrolfarbenes.


    Und schon gar keine Krankenhausuniform.


    Heute hatte er eine schwarze Jeans und ein eng anliegendes schwarzes T-Shirt angezogen, das seinen Oberkörper betonte, wie eine Krankenhausuniform das einfach nicht konnte. Er hätte noch immer einen Haarschnitt vertragen können, doch wie es aussah, war er sich zumindest mal mit den Händen durch die Haare gefahren.


    Das würde ich auch liebend gern einmal tun.


    Meine Güte, Lailah, hör sofort auf!


    Keine Ahnung, wie lange ich ihn angestarrt hatte, aber auf einmal wurde mir bewusst, dass ich ihn noch gar nicht begrüßt, ihm nicht einmal zugewinkt hatte.


    Nein, ich saß einfach mit offenem Mund da.


    »Ähm… hallo«, sagte ich schließlich viel zu begeistert.


    Er lächelte wieder auf diese schüchterne Art, dann richtete er den Blick einen Moment auf den Boden, bevor er wieder zu mir hochsah. »Hallo. Ich weiß, ich habe gesagt, ich würde erst heute Abend kommen, doch ich dachte mir, vielleicht hätten Sie auch tagsüber gern ein bisschen Gesellschaft.«


    »Heißt das, Sie kommen tatsächlich auch am helllichten Tag aus Ihrem Bau? Ich habe mich schon gefragt, ob Sie dann nicht etwa verglühen.«


    Offensichtlich verstand er den Witz nicht, denn er verzog nur leicht den Mund und schüttelte den Kopf.


    »Wie auch immer… ich habe eine kleine Überraschung für Sie, wenn Sie sich fit genug dafür fühlen.«


    »Beinhaltet die Überraschung Pudding?«, fragte ich.


    »Äh… nein. Aber Schokolade.«


    »Warum sagen Sie das nicht gleich? Wenn es um Schokolade geht, bin ich immer dabei.«


    »Dann ist das also ein Ja?«


    »Ein Ja zu der mysteriösen Überraschung? Obwohl ich keine Ahnung habe, was Sie mit mir vorhaben und wohin wir gehen? Tja… eigentlich hatte ich heute Nachmittag so einiges vor«, sagte ich ironisch. »Ich wollte mir die Nägel lackieren und ein paar Folgen von meiner Lieblingsseifenoper anschauen. Wussten Sie, dass Stefano beinahe umgebracht worden wäre? Ein Skandal!«


    Er verdrehte die Augen, doch sein Grinsen wurde breiter. Aber dann drehte er sich um, ging zur Tür und verließ mein Zimmer.


    Oh nein!


    Habe ich ihn genervt? Ist Ironie nicht gesellschaftsfähig?


    Ich wollte mich gerade daranmachen, meinen rosa Daumennagel bis zum Nagelbett hinunter abzuknabbern, als die Tür erneut geöffnet wurde und er wieder hereinkam. Mit einem Rollstuhl.


    Mein erster Gedanke war: Juchhu, Jude ist wieder da! Ich habe ihn nicht in die Flucht geschlagen!


    Mein zweiter Gedanke war: Grrr, blöder Rollstuhl!


    Aber wenn ich mir überlegte, dass ich den ganzen Morgen die Uhr verflucht hatte und das Schicksal, das mich an diesen Ort geführt hatte, dann ließ ich mich gern im Rollstuhl wohin auch immer bringen– Hauptsache raus aus diesem Krankenzimmer und mit Jude als Begleiter.


    »Wohin geht’s denn nun?«, fragte ich, nachdem ich mich in den Rollstuhl gesetzt hatte.


    Als ich mich vorbeugte, um die Fußstützen hinunterzuklappen, machte Jude Anstalten, mir zu helfen, doch ich gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich ihn nicht brauchte. Er war nicht im Dienst, und ich war längst nicht so zerbrechlich, wie ich wirkte.


    »Nichts da«, erwiderte er und trat hinter mich. Als er die Griffe packte, berührten seine Hände kurz meine Schultern.


    Er setzte den Rollstuhl in Bewegung und schob ihn den Gang entlang.


    »Was soll das heißen: ›Nichts da‹?«


    »Das heißt, es wird nicht verraten.«


    Ich fluchte leise, woraufhin er kaum hörbar lachte. Er machte kurz am Schwesternzimmer halt, um Bescheid zu sagen, dass er mich eine Zeit lang entführte. Leise flüsterte er den Krankenschwestern zu, wohin er mit mir wollte. Währenddessen betrachtete ich seine muskulösen Arme und die dunklen Tribal-Tattoos an seinem linken Oberarm, gleichzeitig lauschte ich seiner leisen Stimme.


    Während er redete, warfen mir mehrere der jungen Schwestern neugierige Blicke zu. Mir war diese Aufmerksamkeit nicht geheuer. Da ich nie zur Schule oder in andere öffentliche Einrichtungen gegangen war, wusste ich nicht, wie ich mit dieser Musterung umgehen sollte. Mit jeder Sekunde wuchs in mir der Wunsch, davonzulaufen und mich zu verstecken.


    Was erzählt er denen, dass die mich so anglotzen?


    Grace, die gerade vom Ende des Flures zurückkam, sah mich an und wusste sofort, wie unwohl ich mich fühlte. Rasch trat sie hinter den Tresen im Schwesternzimmer und zwinkerte mir kurz zu.


    »Habt ihr eigentlich alle schon meinen Ring gesehen?«, fragte sie laut genug, dass auch ich es hören konnte.


    Mädchenhaftes Gekreisch brach los.


    Ich kicherte, denn ich wusste, dass sie die Aufmerksamkeit absichtlich von mir weggelenkt hatte.


    Ich mag diese Frau wirklich total gern.


    Glücklicherweise hatte Jude bereits so ziemlich alles Nötige erledigt, als das Gekreische losging, und wir schafften es, ohne weitere neugierige Blicke zum Aufzug zu gelangen. Er drückte auf den Knopf, und dann warteten wir schweigend– was sich irgendwie seltsam anfühlte.


    »Und, darf ich es jetzt endlich erfahren?«


    »Nein.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte genervt.


    Er kicherte. Schließlich war der Aufzug da, und die Tür ging auf. Jude drehte meinen Rollstuhl um und zog ihn rückwärts in die Kabine. »Sie sind wirklich ein ungeduldiger Mensch.«


    Die Tür schloss sich, und wir fuhren nach unten.


    »Ich habe erstaunlich viel Geduld.«


    »Heute aber nicht.«


    Plötzlich spürte ich seinen heißen Atem an meinem Ohr.


    »Oder vielleicht bin ich ja derjenige, bei dem sich Ihnen die Federn sträuben.«


    »Ähm…«


    Mir fiel keine geistreiche Antwort ein, nichts, was dem entsprach, was er gerade gesagt hatte– er hatte mich einfach sprachlos gemacht. Rasch versuchte ich, die Fassung wiederzugewinnen, stammelte jedoch nur irgendwelchen Blödsinn. Sein Atem an meinem Ohrläppchen hatte ausgereicht, dass ich mich in ein stotterndes Etwas aus Buchstaben und Silben verwandelt hatte.


    Wieso löst er so etwas in mir aus?


    Ich war quasi im Krankenhaus aufgewachsen. Während meiner Teenagerzeit– den verletzlichsten Jahren im Leben eines Mädchens– war ich gepikst, gestochen und unzähligen Menschen vorgeführt worden, darunter auch so manch einem Mann.


    Aber noch nie war ich rot angelaufen und hatte Herzklopfen bekommen wie bei Jude.


    Das war etwas, was ich niemals zuvor empfunden hatte… und etwas, das ich schnellstens wieder vergessen musste.


    Jude war nicht für mich bestimmt.


    Eine so angeschlagene Frau wie mich konnte er unmöglich wollen.


    Außerdem war für mich an ein Leben außerhalb dieser Krankenhausmauern gar nicht zu denken. Hoffnung war ein Gefühl, das selbst dem schwächsten Menschen die Kraft geben konnte, Berge zu versetzen. Doch wenn man sich in einer völlig aussichtlosen Situation zu große Hoffnung machte, wenn man stur an dieser Hoffnung festhielt, obwohl es nicht die geringste Chance gab, dann konnte einen das auf einmal fürchterlich runterziehen und regelrecht erschlagen.


    Bevor ich mehr über meine Chancen auf ein Spenderherz wusste, machte ich einen großen Bogen um das Prinzip Hoffnung.


    »Ich habe keine Federn«, erwiderte ich, als ich endlich meine Stimme wiederfand.


    »Wie bitte?«, fragte er.


    In dem Moment ertönte das »Ding« des Aufzugs, und die Tür ging auf. Jude setzte den Rollstuhl in Bewegung, und ich schaute mich neugierig um, sah jedoch nur den gleichen langweiligen Flur wie auf jedem Stockwerk. Was sollte ich daraus schließen?


    »Sie haben gesagt, mir würden sich die Federn sträuben. Ich habe keine Flügel. Ich bin kein Vogel.«


    Er schob den Rollstuhl auf eine Glastür zu. Hinter der Tür gingen Leute in Krankenhausuniform und Leute in Straßenkleidung herum und trugen Tabletts.


    Wir sind in der Cafeteria? Will er mich zum Essen einladen?


    Ich sah hoch und stellte fest, dass er mich beobachtete.


    »Jeder Engel hat Flügel, Lailah«, erwiderte er.


    Er schob mich durch die Glastür, aber statt uns in die Schlange einzureihen, die sich vor der Essenstheke gebildet hatte, bog er in Richtung Küche ab, aus der Tellerklappern nach draußen klang.


    »Was tun wir?«, fragte ich.


    »Immer mit der Ruhe! Wir sind gleich da.« Er klang ein wenig belustigt. »Hallo, Schöne«, hörte ich ihn hinter mir zu jemandem sagen.


    Mein Kopf flog hoch. Wen hatte er da begrüßt?


    Will er mich seiner Freundin vorstellen? So hatte ich mir den Nachmittag nicht vorgestellt.


    Eine ältere Frau– vermutlich war sie schon Ende sechzig– mit langen, silbrigen, zu einem komplizierten Knoten hochgesteckten Haaren sah von der Kasse auf und warf Jude einen schmachtenden Blick zu. »Hallo, Pudding«, entgegnete sie. »Ist das Ihr Mädchen?« Sie schenkte mir ein warmherziges Lächeln, das mich an meine verstorbene Großmutter denken ließ.


    »Das ist Lailah«, antwortete Jude nur.


    »Nun, Ihre Sachen sind alle hinten, alles ist so weit vorbereitet. Sie können sich so viel Zeit lassen, wie Sie wollen, Schätzchen.«


    Jude legte seine große Hand auf ihre winzige Schulter und drückte sie sanft. »Danke«, sagte er und schob mich weiter.


    Wir kamen durch eine weitere Tür, und schon standen wir in der Küche der Cafeteria.


    Ich betrachtete die riesigen Kühlschränke aus rostfreiem Edelstahl, die Herde und die Arbeitsflächen. Alles glänzte und funkelte im Neonlicht. Auf dem Tresen in der Mitte des Raumes standen mehrere Einkaufstaschen von einem Supermarkt in der Nähe, an dem meine Mutter und ich auf dem Weg zum Krankenhaus immer vorbeikamen. Neben den Tüten lagen Berge von Gemüse, verschiedene Sorten Fleisch und Käse; außerdem stand da ein Schokoladenkuchen.


    »Was tun wir hier?«, fragte ich, während ich mich weiter umblickte.


    »Wir kochen ein Mittagessen«, erwiderte er.


    Offenbar hatte ich ihn völlig verblüfft, vielleicht auch entsetzt angeschaut, denn er fing laut und herzhaft an zu lachen. Es war das erste Mal, dass ich ihn so lachen hörte, und es klang großartig. Die anderen Male, wenn er gelacht hatte, war das eher schüchtern und verhalten gewesen, als wäre er sich nicht sicher, ob er wirklich einfach loslachen dürfe. So wie er jetzt lachte, hatte ich das Gefühl, endlich seine Seele sehen und hören zu können.


    »Sie schauen aus, als würden Sie gleich vor Angst sterben«, bemerkte er und kicherte noch immer.


    »Ich fürchte, so ist das auch ein wenig, aber vor allem bin ich überrascht. Wir kochen? Wirklich?«


    Er lächelte. »Ja. Zum Strand kann ich Sie nicht bringen– jedenfalls nicht, ohne gefeuert zu werden, weil ich Sie einfach aus dem Krankenhaus entführe. Also dachte ich mir, dann kochen wir eben zusammen. Es ist nicht viel…«


    »Es ist perfekt«, fiel ich ihm ins Wort.


    »Gut«, erwiderte er. »Machen wir uns also an die Arbeit!«


    »Vorher habe ich aber noch eine Frage.« Ich sah auf den Rollstuhl hinunter. »Muss ich die ganze Zeit in dem Ding hier sitzen bleiben? Ich kann durchaus gehen, wissen Sie?«


    »Oh, tut mir leid! Ich wollte mich nur an die Krankenhausregeln halten. Natürlich können Sie aufstehen. Doch überanstrengen Sie sich nicht!«


    Er grinste und hielt mir die Hand hin. Normalerweise hätte ich Hilfe abgelehnt, weil ich gern so viel wie möglich allein schaffte. Aber die Vorstellung, ihn ein weiteres Mal zu berühren, war einfach zu verführerisch.


    Auch wenn ich weiß, dass er nichts für mich ist, kann ich es mir trotzdem wünschen.


    Ein Mädchen darf schließlich träumen.


    Als seine Hand in meine glitt, spürte ich das gleiche Prickeln wie in dem Moment, in dem sein Atem an meinem Ohr entlanggestrichen war. Sofort wurde mir heiß, mein Magen zog sich zusammen, und mein Puls fing an zu rasen.


    Und das hatte nichts mit Herzversagen zu tun.


    Als er mir aufhalf, trafen sich unsere Blicke.


    »Also, fangen wir an. Ich bin schon halb verhungert.« Er ließ meine Hand los, wandte sich zum Tresen um und holte die Lebensmittel aus den Tüten.


    »Und, was kochen wir?«


    »Da Sie heute zum ersten Mal in einer Küche sind und ich ein lausiger Koch bin, dachte ich mir, wir versuchen uns an etwas Einfachem.«


    Ich schnaubte. »Sie wollen mir Kochen beibringen und können es selbst nicht?«, fragte ich und verkniff mir mühsam das Lachen.


    Er faltete die wiederverwendbare Tragetasche zusammen, legte sie auf den Tresen und wandte sich zu mir um. Wieder wirkte er locker und belustigt. Noch vor wenigen Sekunden, als sich unsere Hände berührt hatten, war er irgendwie seltsam gewesen, aber das war offenbar vorüber.


    »Ich habe nicht gesagt, ich könnte nicht kochen. Ich habe nur gesagt, ich bin ein lausiger Koch. Das ist ein Unterschied.«


    »Na, wenn das so ist… Was für ein lausiges Essen kochen wir also heute?« Ich betrachtete die verschiedenen Dinge, die auf dem Tresen lagen.


    »Ich dachte, wir probieren es mit Pizza. Dabei kann man schließlich nicht viel verkehrt machen, oder?«


    »Das klingt ja nach einer echten Herausforderung.« Ich lachte.


    »Na ja, peilen wir mal an, was Essbares hinzukriegen! Ich hatte ein bisschen Hilfe. Abigails Großvater, Nash, hat mir ein paar Tipps gegeben, und das hat mich richtig motiviert.« Er schüttelte seine Hände aus und dehnte den Hals, als bereitete er sich auf einen Kampf vor. »Ja, wir schaffen das.«


    Ich kicherte. »Na dann mal los!«


    Glücklicherweise hatte er fertigen Teig gekauft, wir mussten ihn also nur noch ausrollen.


    Was leichter gesagt als getan war.


    »Rollt man den nicht mit einem Nudelholz aus?«, fragte ich und sah mich nach einem um.


    »Ich dachte, man wirft ihn in die Luft?«


    »Nur wenn man einen gezwirbelten Schnurrbart hat und zufällig Luigi heißt. Anfänger rollen ihn, glaube ich, eher aus.«


    Wir durchsuchten alles nach einem Nudelholz und entdeckten es schließlich auf einem Regal ganz hinten in der Ecke.


    Jude fummelte den klebrigen Teig aus der Verpackung und ließ ihn auf den Küchentresen fallen. »Wir brauchen Mehl.« Die Hälfte des Teigs war an seinen Handflächen kleben geblieben.


    Ich machte mich erneut auf die Suche, diesmal nach Mehl. Und diesmal wurde ich glücklicherweise schneller fündig. Ich nahm eine Handvoll aus dem Behälter, stäubte den Teig und die Arbeitsfläche ein und verteilte den Rest über Judes Hände.


    »Helfen Sie mir, den Rest runterzukriegen?«, bat er und hielt mir die Finger hin.


    Ich bestäubte jetzt auch meine Hände sorgfältig mit Mehl, fuhr damit über seine und wischte ihm nach und nach den Teig ab. Unsere Finger berührten sich und verschlangen sich ineinander, wobei wir beide schwiegen. Seine Augen verfolgten jede meiner Bewegungen, als studierte er sie.


    »Fertig«, sagte ich leise.


    Er schien aus seiner Trance aufzuwachen. »Gut. Okay, ich rolle ihn aus.«


    Wir gaben noch mehr Mehl dazu, bis es uns ohne allzu große Probleme gelang, den Teig auszurollen. Er wurde nicht rund wie bei einer Pizza aus der Pizzeria, aber er war flach und hatte keine Löcher.


    »Wer macht die Sauce?«, fragte ich und bewunderte unsere seltsam geformte Pizza.


    Jude griff nach einem hellgrünen und roten Glas und hielt es hoch.


    »Nash hat diese teure Nudelsauce empfohlen. Er meinte, die wäre besser als alles, was wir hinkriegen könnten. Ich habe ihm nicht widersprochen.« Er schraubte den Deckel ab, und wir verteilten ein bisschen davon über unser vielversprechendes Meisterwerk.


    »Und wie kommt es, dass ein Mann Mitte zwanzig nichts vom Kochen versteht?« Ich suchte unter den verbliebenen Lebensmitteln nach dem Käse.


    »Da geht’s mir wahrscheinlich wie den meisten. Faulheit und die Erfindung von Dosenfraß sind wohl der Grund.«


    »Das bezweifle ich doch stark– zumindest was die Faulheit angeht. Nein, da muss noch etwas anderes dahinterstecken.« Vorsichtig riss ich die Packung mit dem geriebenen Mozzarella auf.


    Ich steckte die Hand in die kühle Packung und verteilte den Käse über die Pizza. Es sah aus, als würden riesige Schneeflocken herabsinken– oder zumindest fand ich, dass es so aussah, doch sicher war ich mir nicht, schließlich hatte ich noch nie Schnee gesehen.


    »Glauben Sie mir, da bin ich in guter Gesellschaft. Eins kann ich Ihnen garantieren: Die meisten Männer zwischen zwanzig und dreißig leben, wenn sie nicht verheiratet oder fest liiert sind, von Essen zum Mitnehmen und allem, was sich in einer Mikrowelle warm machen lässt.«


    Das Einzige, was von der ganzen Erklärung wirklich zu mir durchdrang, war die Tatsache, dass er Single war. Ich hätte mich darauf konzentrieren sollen, dass er jeder konkreten Antwort auswich, aber nachdem ich nie Gelegenheit gehabt hatte, mich im College in einen Jungen zu verlieben oder beim Abschlussball mit meinem Freund zu tanzen, hatte ich dafür kein Gespür.


    Es hätte eigentlich keine Rolle spielen dürfen, dass er Single war. Ich hätte es ignorieren sollen, doch mein Herz vollführte einen Freudensprung, kaum dass Jude die Worte ausgesprochen hatte.


    Er war Single, und er war hier– bei mir.


    Nein, es spielt keine Rolle.


    Es ändert nichts. Wie sollte es das auch?


    Im Verleugnen war ich immer schon gut gewesen.


    Nachdem die Pizza mit einer dicken Schicht Käse belegt war, machten wir uns an den Belag.


    »Und, was hätten Sie gern auf Ihrer Pizza?« So viel, wie er gekauft hatte, ließ sich unmöglich auf die Pizza packen. Es gab Pilze, Artischockenherzen, Oliven, Peperoni, Schinken, grüne Paprika, Zwiebeln und bestimmt noch ein Dutzend anderer Zutaten.


    »Ach… da richte ich mich nach Ihnen«, erwiderte ich und betrachtete die vielen Lebensmittel.


    Belustigt zog er die Stirn in Falten. »Lailah, ich kenne Sie zwar noch nicht gut, aber ich merke sofort, wenn Sie lügen. Dazu haben Sie kein Talent. Im Moment schauen Sie die Hälfte der Sachen an, als könnten sie hochspringen und Sie angreifen. Sagen Sie mir einfach, was davon Sie nicht mögen, und dann lassen wir es eben weg.«


    »Okay, aber Sie dürfen nicht lachen.«


    Er musste sich zusammenreißen, um nicht sofort loszuprusten, das sah ich gleich. »Versprechen kann ich es Ihnen nicht.«


    »Pilze finde ich eklig«, setzte ich an und schaute dabei lieber die Lebensmittel auf dem Tresen als ihn an. »Und Paprikas schmecken komisch. Die sind nie richtig durch, aber auch nie richtig roh. Wieso ist das eigentlich so? Außerdem– Sie sind so nett, doch die Hälfte von alldem darf ich nicht essen, weil der Salzgehalt zu hoch ist. Ich muss wegen meines Herzens eine salzarme Diät einhalten. Fangen Sie schon an, mich zu hassen?«


    Ich riskierte es, kurz zu ihm hochzuschauen, und stellte fest, dass er mich mit einem warmherzigen schiefen Lächeln ansah, das mir den Atem raubte.


    »Und der Käse?«, fragte er.


    »Den liebe ich.«


    »Gut. Belegen wir sie einfach nur mit Käse!« Er hob die Pizza vorsichtig mit einer Hand hoch und balancierte sie auf das Pizzablech, das wir bei einer unserer Suchaktionen entdeckt hatten. Nur wenige Käsestückchen fielen herunter. Dann blieb er vor mir stehen, hob mein Kinn an und sah mich aus diesen meergrünen Augen an.


    »Und, nein, ich hasse Sie ganz bestimmt nicht.«
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    Hingerissen


    Jude


    Unser erster– zugegeben umständlicher– Versuch, eine Pizza zu backen, führte trotz mehrerer Fehlstarts und Verzögerungen zu einem erstaunlich guten Ergebnis. Als ich das Backblech aus dem Ofen zog und die perfekte Kruste und den gebräunten Käse betrachtete, wurde mir etwas Verblüffendes klar: Lailah und ich waren ein großartiges Team.


    Das hatte ich mir von diesem kleinen Abenteuer nicht erhofft. Für mich war dieser Nachmittag so etwas wie eine Wiedergutmachung gewesen, denn ich war dieser Frau etwas schuldig. Sie würde das nicht verstehen oder auch nur bemerken, aber das war unwichtig. Ich würde dennoch alles in meiner Macht Stehende tun, um ihr Leben von jetzt an angenehmer zu gestalten.


    Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass mir das Zusammensein mit ihr so viel Spaß machen würde. Seit ich damals beobachtet hatte, wie sie sich genüsslich den Schokoladenpudding von den Fingern leckte, war ich beeindruckt von der jungen Frau mit den blauen Augen und dem weizenfarbenen Haar. Je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte, desto faszinierter war ich.


    Sie war für mich nicht bloß eine Schuld, die es wiedergutzumachen galt, oder eine Verpflichtung. Ich genoss es tatsächlich, in ihrer Nähe zu sein.


    Es war, als hätte ich jahrelang unter der Erde gelebt, weggesperrt in einem selbst geschaffenen Verlies, aus dem ich mich nicht befreien konnte. Nachdem ich Lailah kennengelernt hatte, fühlte es sich an, als würden meine Ketten schmelzen, als kletterte ich endlich an die Oberfläche und sähe zum ersten Mal wieder einen Sonnenstrahl.


    Lailah war die Sonne, und allein ihre so angenehme Gegenwart reichte aus, dass ich völlig hingerissen war.


    Mir war klar, dass es egoistisch war, die Leere in meinem Herzen mit ihrer Gesellschaft zu füllen, doch zum ersten Mal seit drei Jahren verspürte ich wieder einen Anflug von Hoffnung. Nach allem, was mit Megan und ihrer Familie geschehen war, hatte ich geglaubt, ich würde für den Rest meines Lebens wie ein Gespenst über diese Flure schleichen. Aber falls es da in mir doch noch so etwas wie Hoffnung gab, dann war die Freundschaft mit Lailah vielleicht genau das, was ich brauchte.


    Lailah, die mir immer einen Schritt voraus war, durchsuchte die Schubladen der riesigen Küche, bis sie auf einen Pizzaschneider stieß. Triumphierend hielt sie ihn hoch und machte Anstalten, damit unserem käsigen Meisterwerk zu Leibe zu rücken.


    »Moment mal! Geben Sie das scharfe Ding doch lieber mir, nicht dass ich Sie Dr. Marcus noch mit einem fehlenden Finger zurückbringen muss.«


    Widerwillig sah sie mich an, reichte das Todesmesser jedoch brav an mich weiter. Dann verschränkte sie die Arme und schob dabei unter ihrem blauen Pullover ihre Brüste zusammen. Mir stockte auf einmal der Atem. Ich wandte den Blick ab.


    Was zum Teufel war das?


    Ich beschloss, die unleugbare Verwirrung meines Körpers zu ignorieren, und richtete die Aufmerksamkeit auf das Zerschneiden der Pizza. Einen Moment später hatte jeder von uns ein Stück auf dem Teller. Lailah setzte sich wieder in ihren Rollstuhl, und ich nutzte einen Tritthocker als Sitzgelegenheit.


    »Perfekt«, sagte sie nach dem ersten Bissen. Sie schien sich wohlzufühlen, hatte sich lässig im Rollstuhl zurückgelehnt und die Füße auf den Rand meines Tritthockers gelegt. So entspannt hatte ich sie noch nie erlebt.


    Auch ich biss jetzt von meinem Pizzastück ab und war echt überrascht. »Mensch, die ist ja wirklich richtig gut!«


    »Und, heißt das, dass Sie sich Ihre Pizza ab jetzt selbst backen?«, fragte sie und fuhr sich mit der Serviette über den Mundwinkel.


    »Bloß nicht! Irgendwie muss ich meinen Pizzaboten schließlich durch die Collegezeit bringen. Außerdem habe ich zu Hause ja keinen Beikoch.«


    Kaum hatte ich das gesagt, sah ich Lailah vor meinem geistigen Auge in meiner Küche stehen, lachend und mit Mehlresten an Nase und Wangen, während ich hinter sie trat, die Arme um ihre zierliche Taille schlang und ihre Schulter küsste.


    Nein, nicht Lailah. Für immer Megan. Für immer.


    Ich schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden. Auf einmal fühlte ich mich schuldig, und mein Magen zog sich zusammen.


    »Jude, alles okay?«, hörte ich ihre Stimme durch den Nebel in meinem Hirn.


    »Ja, alles bestens.« Ich konnte gerade noch flüstern, und ich unternahm gar nicht erst den Versuch, meine abgrundtiefe Verzweiflung zu verbergen.


    Sie berührte mein Knie, und sofort zuckte ich zurück. Ich wusste, sie wollte mich trösten, aber nach der Vision, die mein Gehirn gerade produziert hatte, konnte ich das nicht zulassen.


    Ich kann nichts von alldem zulassen.


    »Entschuldigung«, sagte ich, sah jedoch nicht hoch. »Mir ist auf einmal irgendwie übel. Könnten wir das Ganze vielleicht ein bisschen abkürzen?«


    »Oh… ja, klar doch. Ich räume nur noch schnell auf.« Sie sprang auf, um alles rasch wieder in die Taschen zurückzupacken.


    Ich stand auf. »Darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern, Lailah. Ich gehe nachher noch mal runter und räume alles auf.«


    »Aber Sie haben doch schon so viel gemacht. Und schauen Sie mal, das ganze Essen. Ich sollte zumindest mithelfen, alles wieder einzupacken, noch dazu, wenn Sie sich nicht gut fühlen.« Ihre Worte überschlugen sich beinahe.


    Mein unübersehbarer Stimmungswechsel machte sie nervös, und jetzt rettete sie sich wieder ins Plappern.


    Ich legte die Hand auf ihre und versuchte verzweifelt, mich nicht von ihrer weichen Haut ablenken zu lassen. »Schon gut. Ich kriege das hin.« Erst jetzt sah ich wieder zu ihr hoch.


    Sie blickte mich verunsichert aus weit aufgerissenen Augen an, und ich merkte, wie sie in meinen nach einem versteckten Hinweis suchte. Sie ahnte, dass ich ihr etwas vorenthielt, und damit hatte sie ja auch recht. Aber sie wusste nicht, dass es mehr als eine Kleinigkeit war. Es war alles.


    Während der Fahrt im Aufzug hinauf zur Kardiologie redeten wir kaum. Ich stand hinter ihr, während sie abwechselnd ihre Fingernägel und die nacheinander aufleuchtenden Lichter der Stockwerksanzeige betrachtete.


    Rasch verabschiedeten wir uns. Ich sagte noch einmal, dass ich mich nicht gut fühlte und mich vor meiner Schicht noch ausruhen müsse, und dann verdrückte ich mich. Ich glaube, ich holte erst wieder Luft, nachdem sich die Aufzugtüren hinter mir geschlossen hatten und ich nach unten fuhr, weg von der Kardiologie und von Lailah.


    Ich ging zurück in die Cafeteria, wo es inzwischen deutlich ruhiger zuging, da die Stoßzeit vorbei war. In der Küche packte ich die nicht verbrauchten Lebensmittel ein, ließ sie aber dort und legte einen Zettel hin, dass jeder sich bedienen könne. Bei den Küchenmitarbeitern würden sie ein besseres Zuhause finden. Mit Dingen, die ein Verfallsdatum hatten, wusste ich nichts anzufangen.


    Traurig sah ich auf die ungeöffnete Packung mit dem Kuchen hinunter, den ich gekauft hatte. Wir sind nicht mal bis zum Nachtisch gekommen.


    Auch auf den Kuchen heftete ich einen Zettel.


    Ich machte alles sauber, wischte die Arbeitsflächen ab und wusch die wenigen Teller, die wir benutzt hatten. Als ich fertig war, bedankte ich mich bei Betty und machte mich auf den Weg.


    »He, Pudding, haben Sie nicht was vergessen?«, rief sie mir hinterher und hielt zwei kleine Becher Schokoladenpudding hoch.


    Ich setzte ein Lächeln auf und schob die Hände in die Taschen. »Nein, heute Abend nicht. Danke.«


    Die nächste Stunde tat ich, was ich immer tat, wenn ich das Gefühl hatte, dass die Wellen über mir zusammenschlugen. Ich lief über die Flure und fand mich schließlich wieder an dem Ort ein, an dem ich zuletzt Megans Hand gehalten hatte, an dem ich mich hinuntergebeugt, ihre lila verfärbte Wange geküsst und ihr gesagt hatte, dass ich sie liebte, an dem Ort, an dem ich ihr Herz zum letzten Mal hatte schlagen hören.


    Während des ersten Jahres war ich einfach nur über die Flure gewandelt. Manchmal, an besonders schlimmen Tagen, hatte ich mich gegen eine Wand gelehnt oder mich sogar auf den Boden gesetzt. Nachdem ich mit der Ausbildung zum Krankenpflegehelfer begonnen hatte, war ich nach einer besonders anstrengenden Unterrichtseinheit über Traumapatienten wieder einmal hierhergekommen und hatte festgestellt, dass an der Stelle, an der ich sonst saß, eine Bank aufgestellt worden war. Ich wusste nicht, wer die Entscheidung getroffen hatte, sie ausgerechnet dort aufstellen lassen, hatte aber eine bestimmte Frau in der Personalabteilung im Verdacht.


    Lange Zeit hatte mich die Bank einfach nur wütend gemacht.


    Ich weiß noch, dass ich gedacht hatte: Wie kann es jemand wagen, sich in meinen Schmerz einzumischen und in den Rückzugsort meiner persönlichen Hölle einzudringen?


    Doch je länger die Bank dort gestanden hatte, desto weniger Gefühle hatte sie in mir ausgelöst. Im Laufe der Zeit war eine grenzenlose Taubheit in mir entstanden, und mir blieben nur noch der Kummer und meine Erinnerungen.


    In dem Flur, wo ich lauthals um Megans Leben gefleht hatte, setzte ich mich nun auf die kühle Holzbank gegenüber dem Zimmer, in dem ich meine Seelenverwandte verloren hatte, und meine Gedanken wandten sich wieder Lailah zu.


    Heute hatte ich gelacht, hatte nicht ausschließlich Verzweiflung und Verlust empfunden.


    Mit Lailah hatte ich mich zum ersten Mal seit Jahren wieder wie ein Mensch gefühlt.


    Ist es Freundschaft, die meine Gefühle wiederbelebt? Oder ist es mehr als das?


    Ich beugte mich vor und stützte den Kopf auf die Hände. Dann starrte ich auf die geschlossene Tür des Zimmers, in dem Megan damals um ihr Leben gekämpft hatte.


    Das lag so lange zurück, aber wenn ich die Augen schloss, konnte ich sie noch immer sehen. Ich erinnerte mich, wie ihr Haar morgens nach dem Duschen gerochen hatte und wie sie gelacht hatte, wenn ich ihr einen Witz erzählt hatte. Sie hätte für alle Zeit meine Frau sein sollen, doch ich hatte sie verloren.


    Das war das Ende. Meine Geschichte hatte sich erledigt.


    Monate nachdem sie gestorben war und ich meine Arbeit im Krankenhaus angefangen hatte, war ich eines Nachts sehr spät nach Hause gekommen. Ich war so müde gewesen, dass ich wie ein Schlafwandler zu meiner Türschwelle gewankt war, und dort hatte jemand gesessen.


    »Wer zum Teufel bist du?« Meine Stimme klang vor lauter Schlafmangel ganz heiser und kratzig.


    Ich hatte zwei Schichten hintereinander gemacht, weil ich Geld für ein Auto brauchte.


    »Freut mich auch, dich zu sehen«, erwiderte Roman und erhob sich von meiner staubigen Türschwelle. Er wischte sich den Staub von der Hose seines Designeranzugs und fluchte dabei vermutlich lautlos, weil sie vielleicht Schaden genommen hatte.


    Im Armani-Anzug reisen– typisch mein Bruder!


    »Was willst du hier?«, fragte ich, rieb mir die Augen und blinzelte ein paar Mal. Vielleicht verschwindet er, wenn ich die Augen nur fest genug zusammenkneife.


    »Versuchen, dich wieder zu Verstand zu bringen.« Angewidert betrachtete er meine Uniform.


    »Oh… na ja… dann gehen wir wohl besser rein.«


    Ich schob mich an ihm vorbei, um die Tür aufzuschließen. Er folgte mir in die Wohnung. Ich legte die Schlüssel auf den Küchentresen, und als ich mich ihm wieder zuwandte, sah ich, wie er meine handtuchgroße Behausung musterte.


    Sein Blick wanderte über die leeren weißen Wände und durch das fast ebenso leere Zimmer. Der Klapptisch und die Klappstühle sagten im Grunde alles. Ich war arm und kam so eben über die Runden.


    Vermutlich stellte er sich vor, er würde einfach einen extradicken Scheck ausstellen, und am nächsten Morgen wären wir wieder in New York.


    Zu blöd, dass es dazu nicht kommen würde.


    »Und, hast du nicht langsam die Nase voll von diesem Schwachsinn?« Er setzte sich auf einen der Plastikstühle.


    »Du hältst das für Schwachsinn? Nach all dem, was ich die letzten Monate durchgemacht habe, hältst du das einfach für Schwachsinn, Roman?«


    »Ich glaube, du hattest schlechte Karten, Jude– verdammt, die schlechtesten, die man sich nur vorstellen kann. Aber wie du damit umgehst, ist völlig bescheuert. Sie ist tot, und du gibst dich einfach auf, Mann. Du bist kaum dreiundzwanzig Jahre alt, und da seilst du dich einfach ab und lebst wie ein armer Schlucker?«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am Kragen seines steifen weißen Hemdes. »Verdammt, sie war meine Verlobte, und sie ist gestorben!«, brüllte ich.


    Ich zerrte kräftig an dem Stoff, den ich in meiner Faust zusammengeknüllt hatte. Roman hob die Hände– das universelle Zeichen für Aufgabe–, und ich schubste ihn zurück auf den Stuhl.


    »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, schließlich hast du jede Woche eine neue Flamme. Aber für mich war sie die eine. Und so etwas wird einem nur einmal im Leben geschenkt.«


    Er betrachtete mich einen Moment, dann zupfte er sein Hemd und sein Jackett zurecht. Wenn ich Roman ansah, war das, als schaute ich in einen Spiegel. Wir hatten beide die gleichen hellgrünen Augen, das gleiche dunkelblonde Haar, aber damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon. Roman war wie unser Vater, kalt und berechnend. Er ließ nie jemanden an sich heran, es sei denn, derjenige brachte ihm persönliche Vorteile. Ich war das Kind meiner Mutter, was bedeutete, dass ich tatsächlich jemand anderes liebte, nicht nur mich.


    Es konnte nur einen Grund geben, wieso mein Bruder den weiten Flug auf sich genommen hatte: Er brauchte mich.


    »Weswegen bist du wirklich hier, Roman?« Ich trat einen Schritt zurück und lehnte mich gegen den Küchentresen.


    Seine Augen blitzten, aber sie spiegelten kein Gefühl wider. »Wir brauchen dich, Jude. Jetzt muss Schluss sein mit dem Blödsinn. Du hast lange genug herumgespielt. Die Familie braucht dich.«


    Ich stieß mich vom Tresen ab und tigerte im Zimmer auf und ab. »Unglaublich. Eigentlich hätte mir gleich klar sein müssen, dass es hier nicht um mich geht. Es geht immer nur um dich, nicht wahr, Roman? Bist du Daddy nicht gut genug? Brauchst du ein bisschen Hilfe? Tja, verpiss dich! Schau zu, dass du es selbst auf die Reihe kriegst!«


    »Jetzt hör mir mal gut zu, du kleiner Spinner! Deine Familie braucht dich. Deine Mutter braucht dich.« Er wusste genau, dass er damit einen Nerv traf. »Bedeutet sie dir eigentlich gar nichts?«


    »Natürlich bedeutet sie mir was!«, schrie ich. »Aber hier geht es nicht um sie. Hier geht es nur um Dad und dich. Du brauchst mich, weil du in irgendeinem Schlamassel steckst, aus dem du allein nicht rauskommst. Vergiss es! Du wolltest doch den gesamten Konzern übernehmen, nicht wahr? Das kannst du haben.« Mit wenigen großen Schritten war ich an der Tür und riss sie auf. »Den Weg nach draußen findest du ja sicher allein. Guten Heimflug!«


    Er ging ein paar Schritte in Richtung Tür, dann blieb er stehen und sah mich durchdringend an. »Wenn du das tust– wenn du alles aufgibst–, dann ist dir hoffentlich klar, dass diese Entscheidung nicht mehr rückgängig zu machen ist. Vater wird dir nicht vergeben. Du wirst ausgestoßen, vergessen und enterbt.«


    »Klingt super«, erwiderte ich, ohne seinem Blick auszuweichen.


    Ich wusste, meine Sturheit würde zudem dazu führen, dass ich meine Mutter nie wiedersah. Ich würde nie wieder nach Hause fahren und sie in den Arm nehmen können. In ihren Augen würde ich immer ein Versager sein. Aber ich wusste auch, dass ich nie mehr ein anderer sein würde, als ich jetzt war. Ich war schon längst ein Versager. Es war besser, wenn sie das niemals zu sehen bekam.


    Roman ging die letzten Schritte zur Tür und trat in den Gang. Dann drehte er sich noch einmal um und runzelte die Stirn, als müsste er sich seine Abschiedsworte sehr genau überlegen. »Woher wusstest du, dass sie die eine war?«, fragte er. Die Frage traf mich völlig unvorbereitet.


    »Was soll das heißen?« Wütend trat ich auf ihn zu.


    Er wich einen Schritt zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Ich will keinen Streit mit dir. Ich wollte dich zum Abschied nur ein bisschen an meiner Weisheit teilhaben lassen, kleiner Bruder. Wenn sie die eine war, wieso bist du dann mit nicht mal dreiundzwanzig Jahren allein? So grausam würde das Schicksal doch nie sein.«


    Ich schloss die Augen, um mich nicht von meinen Gefühlen überwältigen zu lassen. Es gelang mir, meinen Ärger hinunterzuschlucken, und ich erwiderte möglichst gelassen: »Wenn du den einen Menschen verloren hast, der das Leben lebenswert macht, dann ruf mich an und sag mir, was du von dieser Grausamkeit hältst!«


    Mein Bruder hatte seine Drohungen damals wahr werden lassen.


    Seitdem hatte ich von meiner Familie nichts mehr gehört, nicht einmal von meiner Mutter.


    Meine einzige Informationsquelle waren die kurzen Börsennachrichten im Fernsehen, ansonsten machte ich um alles, was irgendwie mit dem Familienunternehmen zusammenhing, einen großen Bogen.


    Für Roman war ich nie mehr als ein Rettungsring für schwierige Zeiten gewesen. Den Ruhm hatte er immer für sich gewollt, aber auf die Arbeit, die dafür nötig war, hatte er nie Lust gehabt.


    Als er in jener nun schon so lange zurückliegenden Nacht vor meiner Tür gestanden hatte, hatte ich einen Moment lang gehofft, er sei gekommen, weil ich ihm etwas bedeutete, aber das hätte ich eigentlich besser wissen müssen. Mein Bruder interessierte sich lediglich für die Börsennotierung von Cavanaugh Investments und für die jeweilige Frau, die er nachts mit nach Hause nahm.


    Während ich auf jener vertrauten Bank saß und den Flur entlangstarrte, auf dem ich in den letzten drei Jahren so viele Stunden verbracht hatte, kamen mir seine Abschiedsworte wieder in den Sinn.


    Wenn sie die eine war, wieso bist du dann mit nicht mal dreiundzwanzig Jahren allein? So grausam würde das Schicksal doch nie sein.


    Doch, das Schicksal war so grausam. Während ich auf meiner Bank saß und den Nachmittag schweigend verstreichen ließ, dachte ich über Lailah nach und über das Leben, das sie führen musste, und all die Dinge, die sie niemals hatte ausprobieren können. Dass wir heute zusammen gekocht hatten, war für sie nur ein zarter Anfang. In ihrem Heft standen Dutzende von Dingen, die sie verpasst hatte, weil sie ihr Leben weitgehend im Krankenhaus verbracht hatte.


    Und wenn sie nun nie die Chance bekommt, irgendetwas davon zu machen?


    Das war der Inbegriff der Grausamkeit: einen solch besonderen Menschen wie Lailah eingesperrt zu halten, wo niemand ihren Kampfgeist und die Schönheit ihrer Seele sehen konnte. Und dann war da noch der ironische Teil, die wirkliche Gemeinheit der ganzen Geschichte, die das Schicksal vor Begeisterung laut lachen und jubeln ließ und die ich erst in diesem Moment begriff:


    Ich war dabei, mich in Lailah Buchanan zu verlieben.


    Und Lailah konnte jeden Moment sterben.
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    Das Versprechen


    Lailah


    »Ich werde dich vermissen«, sagte Abigail leise und schlang mir die dünnen Arme um den Hals. »Und ich komme dich jede Woche besuchen.«


    Ich hielt ihren zerbrechlichen kleinen Körper fest an mich gedrückt und schloss die Augen, denn eins wusste ich genau:


    Sie wird nicht wiederkommen.


    Das Versprechen, mich zu besuchen, hatte ich immer wieder gehört, genau wie die Versprechen, mich anzurufen, mir zu schreiben oder mir E-Mails zu schicken. Das klappte immer nur eine Zeit lang, dann wurden die Abstände größer, und schließlich brach der Kontakt ganz ab.


    Es machte mich nicht wütend. Es war der natürliche Lauf der Dinge.


    Außerhalb dieser Mauern ging das Leben weiter.


    Abigails Großvater würde heute entlassen werden. Er würde nicht länger an ein Krankenhausbett gefesselt sein. Sein Leben ging weiter, und Abigails würde ebenfalls weitergehen. Sie würde nicht mehr ins Krankenhaus kommen und lange Gespräche mit mir führen. Sie ging fort, zurück in das Leben, das sie gelebt hatte, bevor sie mit beängstigenden Dingen wie Herzoperationen und Infusionen konfrontiert worden war. Ihr Leben würde wieder das einer Neunjährigen sein, und so war es auch richtig. Kein kleines Mädchen sollte so schnell erwachsen werden müssen.


    Ich zog sie noch ein wenig fester an mich und wünschte mir tausend schöne Dinge für ihre Zukunft.


    »Schreib weiter!«, sagte ich. »Aber nicht, um deinem Großvater einen Gefallen zu tun oder weil ich es dir gesagt habe. Schreib niemals, was andere von dir erwarten! Schreib, was dich glücklich macht, auch wenn du für den Rest deines Lebens über Pandas oder Delfine schreibst.«


    Sie wand sich aus meinen Armen und strahlte mich an. »Pandas mag ich wirklich«, erwiderte sie und kicherte.


    In dem Moment kam ihre Mutter ins Zimmer, um sie zu holen. Rasch umarmte ich Abigail ein letztes Mal, und dann hüpfte sie vom Bett und lief aus dem Zimmer und den Gang entlang zum Krankenzimmer ihres Großvaters.


    Den Rest des Tages dachte ich an Abigail, sah ihr kleines Engelsgesicht vor meinem geistigen Auge und vertiefte mich erneut in Das Tagebuch der Anne Frank. Später schrieb ich dann noch in mein Tagebuch.


    Würde sie Schriftstellerin werden, oder würde sie, wenn sie erst einmal erwachsen war, etwas gänzlich anderes machen? Die Welt lag ihr zu Füßen, doch sie wusste es nicht einmal. Das wusste keiner von ihnen– von den Normalen, von denen, die nicht um jeden Tag, jede Stunde, jede Minute bangen mussten; die Masse der Menschen, die nicht Tag für Tag mit der Angst vor den kommenden Stunden und dem folgenden Tag aufwachten; die, die sich nicht fragen mussten, ob sie den nächsten Feiertag noch würden feiern können.


    Wie leicht die Leute das Leben als selbstverständlich betrachteten, wenn es ihnen einfach so geschenkt wurde!


    Wie sehr wünschte ich mir etwas so Selbstverständliches!


    Als die Sonne allmählich unterging und mein Essen bereits kalt geworden war, griff ich in die Schublade des Nachttischs und zog die Liste heraus, die ich schon vor vielen Jahren erstellt hatte.


    Eines Abends, als ich allein in meinem Zimmer gesessen hatte, hatte ich mich auf dem Bett zusammengerollt und irgendein lächerliches Highschooldrama angeschaut. Im Grunde war es das typische »Er hat gesagt– sie hat gesagt«, dazu wie üblich ein paar alberne Lieder. Es war grauenhaft, und auf Nachfrage würde ich niemals zugeben, dass ich es mir freiwillig angeschaut habe. Aber während ich da gelegen und diesen Mädchen in ihren Cheerleaderkostümen zugesehen hatte, wie sie für Schulaufführungen vorspielten, wegen ihres Freundes weinten oder über Abschlussballkleider stritten, war mir bewusst geworden, dass mein Leben dem ihren niemals auch nur annähernd ähnlich sein würde.


    Abgesehen von dem medizinischen Drama gab es in meinem Leben keine Tiefs und Höhenflüge, wie man sie als Mensch normalerweise erlebte. Als die Teenager von gebrochenen Herzen und zerplatzten Träumen gesungen hatten, hatte ich ein noch unbenutztes Notizbuch herausgezogen und mit meiner Liste angefangen. Das hatte sich zu einer Möglichkeit entwickelt, in gewisser Weise meine Seele zu reinigen und mich mit dem Leben zu versöhnen, das ich nie gehabt hatte. Ich wusste, dass ich niemals etwas von all dem tun würde, was auf den Seiten dieses Heftes stand, doch es zu sehen würde mich zumindest daran erinnern, dass ich es hätte tun können, wäre alles anders gekommen.


    Ich schlug das Heft mit dem schon ganz geknickten Rücken auf und ließ die Finger über meine Eines-Tages-Liste gleiten. Mein Blick wanderte über die einzelnen Punkte und blieb schließlich an einem auf einer Seite fast in der Mitte des Heftes hängen.


    Ein Essen von Anfang bis Ende selbst zubereiten.


    Bei dem Gedanken, wie ich in der Großküche der Cafeteria gestanden und mit Jude Teig ausgerollt hatte, musste ich lächeln. Ich griff nach meinem Tagebuch, das ich neben meine Knie gelegt hatte, tastete nach meinem Füllfederhalter und nahm die Kappe ab.


    Mit dem Gefühl, dass gerade etwas Monumentales geschah, holte ich tief Luft und zog einen schwarzen Strich durch Nummer 62.


    Er hatte das für mich getan. Jude hatte eine Lücke in meine Eines-Tages-Liste gerissen.


    Einen Nachmittag lang hatte ich mich normal und vollständig gefühlt, und endlich hatte mich mal jemand als Ganzes angeschaut und sich nicht nur für meine nicht funktionierenden Teile interessiert.


    Aber wie bei all den anderen Malen war Jude auch diesmal geflohen, kaum dass er sich ein klein wenig geöffnet hatte. Ohne Vorwarnung war seine Stimmung von locker und witzig in angespannt und lustlos umgeschlagen.


    Wieso reagiert ein Mann so? Bedauern? Schuld? Habe ich irgendwas gesagt oder getan?


    Ich wusste nicht viel über das Leben draußen, aber mein Instinkt sagte mir, dass Jude irgendein tiefer gehendes Problem hatte. Er redete nie von sich selbst, und nach allem, was Grace mir über ihn erzählt hatte, war er der ungeselligste Mensch im gesamten Krankenhaus. Er war dafür bekannt, dass er jede Schicht übernahm, die er bekommen konnte. Freunde hatte er offenbar nicht, und an geselligen Veranstaltungen nahm er nie teil.


    In welchem selbst errichteten Gefängnis hält er sich als Geisel, und warum?


    Irgendwann wurden meine Augenlider einfach zu schwer, und ich döste ein, wurde jedoch von einem Geräusch in meinem Zimmer schon bald wieder wach.


    Ich öffnete die Augen und sah verschwommen, dass Jude neben meinem Bett stand.


    »Mist, tut mir leid. Ich wollte Sie nicht wecken!«, sagte er entschuldigend und zog einen Schokoladenpudding aus der Tasche. Er stellte ihn auf meinen Nachttisch und legte einen Löffel obendrauf.


    »Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten?«, fragte ich und deutete auf den einsamen Pudding.


    »Sie haben geschlafen. Ich wollte Sie nicht stören.«


    »Aber jetzt bin ich wach. Wir können ihn uns ja teilen.« Ich setzte mich auf.


    Während ich nach dem Puddingbecher griff und die Folie abzog, sah Jude sich im Zimmer um, als versuchte er zu entscheiden, wo er sich hinsetzen sollte. Sein Blick wanderte zu dem Stuhl, auf dem meine Mom immer saß, dann richtete er ihn schließlich wieder auf mich.


    Jude hockte sich so auf die Bettkante, dass wir uns gegenübersaßen. Sein Knie stieß gegen mein unter der Bettdecke verborgenes, und mir wurde bewusst, wie nah wir uns auf einmal waren. Er schob das eine Bein unter das andere, verschränkte die Arme vor der Brust und beugte sich vor.


    Oh, okay, jetzt also noch näher.


    Hallo, Herzschlag.


    »Und, was ist? Teilen Sie ihn mit mir, oder halten Sie ihn nur die ganze Nacht in der Hand?«


    »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt, während ich darauf wartete, dass sich mein Gehirn wieder einschaltete.


    Ich konnte den Geruch seiner Seife wahrnehmen oder seines Rasierwassers oder was immer ihn so riechen ließ, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief, eine Duftmischung aus Regenwasser, Pinie und etwas Erdigem.


    »Unser Pudding. Geben Sie ihn mal her!«, forderte er und versuchte erfolgreich, mir den Becher aus der Hand zu winden.


    »He!«


    »Wer nicht aufpasst, verliert«, murmelte er, den Mund voll mit dem Pudding, den er mir gerade gestohlen hatte.


    »Wie gemein– einer Kranken ihr Essen wegzunehmen!«


    Er zuckte zusammen, und sofort bereute ich meine Worte.


    »Das war nur ein Scherz, Jude«, sagte ich und legte die Hand auf seine.


    Ihn zu berühren wurde rasch zu etwas, das ich einfach nicht lassen konnte. Meine Finger und meine Hände wollten nach ihm greifen, sobald er in meine Nähe kam. Es war, als hätte ich dabei gar kein Mitspracherecht.


    Er stellte den Pudding auf dem Tablett neben uns ab und sah auf unsere Hände hinunter. Meine zarten kleinen Finger lagen leicht auf seinen großen, schwieligen. Langsam, als müsste er der Geste eine besondere Bedeutung verleihen, drehte er die Hand um, sodass sich unsere Handflächen berührten. Er streckte die Finger und strich über meine Fingerspitzen, dann verschränkte er sie mit meinen und hielt meine Hand.


    Ich glaube, ich hatte ab dem Moment nicht mehr geatmet, da sich seine Hand zu meiner umgedreht hatte. Schließlich schaute er mich an, und ich sah etwas, das ich in diesen hellgrünen Augen niemals zu sehen erwartet hätte.


    Lust.


    Mit der freien Hand holte er einen Löffel voll Pudding aus dem kleinen Becher.


    »Machen Sie den Mund auf!«, sagte er leise.


    Ich schnappte kurz nach Luft, öffnete die Lippen, und schon tauchte der Löffel vor meinem Mund auf. Er ließ ihn über meine Zunge gleiten, und ich schloss die Lippen darum, genau wie er das eben erst gemacht hatte. Ohne seinem Blick auszuweichen, sog ich den Schokoladenpudding vom Löffel, und er zog ihn zurück, tauchte ihn erneut in den Pudding und steckte ihn sich diesmal selbst in den Mund, saugte und leckte an demselben Löffel, den eben noch ich berührt hatte.


    Es war das erotischste Erlebnis meines Lebens.


    »Sehen Sie?«, sagte er. »Jetzt teilen wir.«


    Jude tauchte den Löffel in den Becher und fütterte mich erneut.


    »Nun, dann sind Sie vermutlich entlastet.«


    Wir aßen weiter beide abwechselnd einen Löffel, bis der Becher leer war. Jude warf ihn in den Mülleimer beim Bett, ohne meine Hand loszulassen.


    »Erzählen Sie mir mehr von Ihrer Eines-Tages-Liste?«, fragte er.


    Er richtete den Blick auf das abgegriffene Notizbuch, das neben mir auf die Decke geglitten war, als ich eingeschlafen war.


    »Klar«, erwiderte ich, griff danach und legte es mir auf den Schoß. Ich schlug es auf, überflog die Seiten und erinnerte mich an all die Stunden, in denen ich die Liste geschrieben und um weitere Punkte ergänzt hatte.


    »Wählen Sie eine Nummer aus!«, sagte ich, weil mir wieder einfiel, welches Spiel wir vorher gespielt hatten.


    »Eins«, erwiderte er.


    »Nein. Suchen Sie eine andere aus!« Ich war noch nicht bereit, diese spezielle Nummer preiszugeben.


    »Okay, wie wäre es mit Punkt zehn?«


    »Achterbahn fahren.«


    »Hm… Disneyland oder Six Flags?«


    »Oh, keine Ahnung. Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, entgegnete ich.


    »Dann denken Sie eben jetzt darüber nach! Sind Sie ein Mädchen für eine große Achterbahn, oder reicht Ihnen auch eine kleine?«


    Ich versuchte, das Grinsen zu unterdrücken. »Es muss unbedingt Mickey Mouse sein.«


    »Gute Antwort. Okay, eine weitere Nummer. Achtunddreißig.«


    »Moment…« Ich blätterte um. »Oh. Zum Abschlussball gehen.«


    Er verzog in gespieltem Abscheu das Gesicht. »Nein, das muss ich ausstreichen. Geben Sie mir einen Stift!« Er sah sich nach etwas zum Schreiben um.


    Ich griff nach dem Füllfederhalter, der neben meinem Oberschenkel lag, eine Sekunde vor ihm, was uns beide zum Lachen brachte.


    »Seien Sie froh, dass Sie diesen Ritus des Erwachsenwerdens verpasst haben! Der wird völlig überschätzt.«


    Den Füller an die Brust gedrückt, fragte ich: »Dann war Ihrer vermutlich der Wahnsinn?«


    »Der beste überhaupt«, erwiderte er sarkastisch. »Meine Abschlussballpartnerin hat sich auf dem Weg zum Ball in der Limousine so volllaufen lassen, dass sie die nächsten Stunden in der Mädchentoilette verbracht hat. Ich habe davorgesessen und mir anhören müssen, wie sie mir jedes Schimpfwort an den Kopf warf, das ihr in den Sinn kam. Selbst in ihrem Alkoholnebel konnte das Mädchen Obszönitäten von sich geben, von denen ich bestimmt die Hälfte noch nie gehört hatte.«


    »Ich behalte den Wunsch trotzdem auf der Liste. In einem normalen Leben passieren nun mal nicht nur gute Dinge. Es gibt Höhen und Tiefen. Egal, ob der Abschlussball eine gute oder eine schlechte Erfahrung ist, er ist jedenfalls eine Erfahrung.«


    »Okay, das ist ein Argument. Habe ich schon erwähnt, dass sie schließlich mit dem König des Abschlussballs rumgeknutscht hat? Der übrigens nicht ich war.« Er lächelte ein wenig, sodass ich wieder seine Grübchen bewundern durfte.


    »Dann wurde sie vermutlich nicht die große Liebe Ihres Lebens?«


    Sein Gesicht wurde ausdruckslos, sein Blick abwesend.


    »Nein. Nein, das wurde sie nicht«, sagte er mit leiser, rauer Stimme. »Nummer zweiundsiebzig.«


    »Was?«, fragte ich, weil ich nicht gleich begriff. »Oh, ähm… okay.« Rasch hatte ich die Nummer gefunden, nach der er gefragt hatte.


    »Das Herz gebrochen bekommen«, sagte ich schüchtern. Vermutlich war es nicht das Beste, dass ich ihm ausgerechnet diese Nummer vorlas, wo er gerade so verzweifelt wirkte. Ich hätte einfach den Punkt darüber vorlesen sollen: ins Kino gehen.


    Er sah mich fragend an. »Wieso sollten Sie sich das wünschen?«


    »Aus demselben Grund, weshalb ich mir so einen blöden Abschlussball wünsche. Ein normales Leben gibt es nicht ohne Herzschmerz. Das gehört alles dazu. Mein Leben hat nur aus Operationen, Behandlungen und Warten auf Testergebnisse bestanden. Das würde ich alles liebend gern für ein bisschen Normalität eintauschen. Da nehme ich auch mit Freuden einen schrecklichen Abschlussball und einen heißen, schwülen Tag in Disneyland in Kauf, oder dass ich verletzt werde, wenn ich mich verliebe. Zumindest wüsste ich dann, dass ich lebe.«


    Sanft strichen seine Finger über meine, als er mir das Heft aus der Hand nahm. Er schlug es zu, legte es zur Seite und beugte sich vor. Als er so nah war, dass ich seine Körperwärme spüren konnte, begann mein Herz zu rasen. Er legte die Hand an meine Wange, und ich schmiegte das Gesicht hinein.


    »Ich wünsche Ihnen, dass Sie all das erleben werden, Lailah. Ich wünsche Ihnen, dass Sie jeden einzelnen Punkt auf dieser Liste ausstreichen, wenn Sie sich dann lebendig und normal fühlen. Die Wahrheit ist, Sie sind alles andere als normal. Von dem Begriff sind Sie Lichtjahre entfernt. Sie sind außergewöhnlich. Das Wort ›normal‹ wäre eine Beleidigung für Sie. Ich verstehe, dass Sie alles unter dieser Sonne ausprobieren wollen, alles, was Ihnen das Leben vorenthält, indem es Sie an dieses Bett fesselt, doch eins werde ich nicht zulassen.« Seine Finger glitten in meine Haare, und er schloss kurz die Augen, bevor er fortfuhr: »Niemand wird Ihnen jemals das Herz brechen. Das verspreche ich Ihnen.«
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    Allmählich wird es heiß hier drin


    Jude


    Seit ich eingestempelt hatte, hatte ich halbherzig meine diversen Pflichten erfüllt. Es war mir kaum eine Minute lang gelungen, den vorangegangenen Abend zu vergessen. Meine Erkenntnis, dass das, was sich zwischen Lailah und mir entwickelt hatte, weit über die Grenzen einer Freundschaft hinausging, führte zur einzig logischen Schlussfolgerung.


    Ich hatte keine Ahnung, was ich tat.


    Die letzten drei Jahre hatte ich nichts gespürt außer Schmerz und Schuld. Seit ich Megan verloren hatte, war meine Psyche zu kaum einer anderen Empfindung fähig gewesen.


    Mit Lailah spürte ich… alles.


    Ich lag mit mir selbst im Widerstreit. Meine innere Zerrissenheit trieb mich in zwei unterschiedliche Richtungen, und ich hatte keine Ahnung, welche ich einschlagen sollte. Hinter mir lag mein Leben mit Megan. Sie war meine Zukunft gewesen, und als diese geendet hatte, hatte ich nicht mehr weitermachen wollen. Ich hatte nicht gewusst, wie. Ich hatte mich geweigert. Nie hätte ich erwartet, dass da noch etwas kommen würde, und wenn ich jetzt nach vorne schaute, lag vor mir dieser helle, leuchtende Pfad, der mir höllisch Angst machte. Lailah war eine unbekannte Größe, und es gab keine Garantie, dass ich nicht genau dort wieder enden würde, wo ich angefangen hatte– zerbrochen und allein.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich mein Herz noch einmal aufs Spiel setzen konnte, aber vielleicht war das sowieso schon passiert. Und wenn ich dem Mädchen mit dem ansteckenden Lachen und dem schüchtern-unschuldigen Lächeln nun längst ein Stück von mir gegeben hatte? Vielleicht war ich von Anfang an verloren gewesen.


    Kopfschüttelnd ging ich den Flur entlang auf ihr Zimmer zu, doch dann blieb ich plötzlich wie angewurzelt stehen.


    Vielleicht verdiente sie etwas Besseres als den Mann, der ihre Zukunft zerstört hatte. Sie war zu zerbrechlich, um die Wahrheit zu erfahren. Verdammt, ich bin zu zerbrechlich, um es zuzugeben!


    Zwei gebrochene Herzen– wir würden uns gegenseitig zerstören, bevor alles auch nur richtig angefangen hätte.


    Aber gleichgültig, wie viele Gründe ich fand, mich von ihr fernzuhalten, ich stand letztlich doch wieder vor ihrer Tür und freute mich auf mehr Schokoladenpudding, nervöses Geplapper und kurze Einblicke ins Paradies.


    Ihre Lebensfreude machte süchtig, und ich brauchte meine Droge. Ich brauchte das Licht, das nur mein Engel ausstrahlte.


    Ich bin ein egoistisches Arschloch.


    Ich klopfte und hörte ihre angenehm singende Stimme »Herein« rufen. Als ich die Tür öffnete, sah ich sie neben ihrem Bett stehen und T-Shirts falten. Mehrere Stapel mit Kleidung lagen ordentlich auf dem Bett.


    »Waschtag?«, fragte ich und deutete auf die Kleiderstapel.


    »Ähm… nein, nicht ganz.« Sie legte das rosa T-Shirt weg, das sie gerade zusammengelegt hatte, und drehte sich zu mir um. Sie wirkte zögerlich und angespannt. »Ich bin entlassen worden«, fuhr sie fort.


    »Wie bitte?«


    »Dr. Marcus lässt mich nach Hause gehen. Er meint, da ich gesund bin, zumindest so gesund, wie man sein kann, wenn man…« Sie beendete den Satz nicht, doch wir wussten beide, wie er geendet hätte.


    Wenn man stirbt.


    »Seiner Ansicht nach verbringe ich die Zeit, bis wir Neuigkeiten zum Thema Transplantation haben, am besten zu Hause.«


    Ihr standen Tränen in den Augen. Sie war nicht froh. Sie war unglücklich.


    Als sie merkte, dass ich ihre Tränen gesehen hatte, wischte sie sie rasch fort und wandte sich wieder ihren Kleidungsstücken zu.


    »Wann?«, fragte ich und betrachtete sie im Licht des Mondes, der durch das Fenster hereinschien.


    »Morgen früh. Ich hätte auch schon vor dem Abendessen gehen dürfen, aber ich wollte in Ruhe packen und…«


    Sich von mir verabschieden.


    Lailah hatte es nicht ausgesprochen, doch die Worte schwebten in der Luft. Ich war der Grund, weshalb sie nicht glücklich war, dass sie das Krankenhaus verlassen konnte. Eigentlich hätte sie in Feierlaune sein müssen, aber das hatte ich ihr genommen. Dadurch, dass ich hier war und mich in ihr Leben eingemischt hatte, hatte ich ihr das Normalste von der Welt genommen– die Freude auf zu Hause.


    Geh weg! Lass sie los!


    »Das sind ja tolle Neuigkeiten«, erwiderte ich und zwang mich, möglichst enthusiastisch zu klingen.


    Sie drehte sich wieder um und sah mich überrascht und vielleicht auch ein wenig verletzt an.


    »Ähm… ja, es ist großartig.« Sie packte das T-Shirt und warf es auf das Bett.


    »Ich meine, niemand will doch…«


    »Was wollen Sie eigentlich, Jude?«, rief sie und kam auf mich zu.


    »Was ich will?«


    »Genau. Die eine Minute sind Sie nett und zugewandt, und in der nächsten stoßen Sie mich zurück. Ich kapiere es nicht. Was wollen Sie von mir? Haben Sie Mitleid mit mir? Kommen Sie sich toll vor, wenn Sie sich mit dem armen kranken Mädchen abgeben, sind es dann aber schnell leid?«


    Auch ich trat jetzt auf sie zu, bis sich unsere Nasen fast berührten. »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden!«, zischte ich.


    »Nein, das habe ich auch nicht. Und Sie sagen mir nichts. Sie sind mir ein einziges riesiges Rätsel. Wieso ist das so, Jude?«


    »Es ist zu viel«, erwiderte ich tonlos.


    »Sie meinen, ich kann nicht damit umgehen.«


    »Das habe ich nicht gesagt, Lailah.«


    »Nein, doch das haben Sie gemeint. Sie sind genau wie alle anderen. Ich bin zu zerbrechlich. Ich bin zu schwach. Verschleiern wir die Wahrheit, damit Lailah sich nicht aufregt. Um Himmels willen, sie darf sich ja nicht aufregen!«, fügte sie ironisch hinzu. »Nein, ich bin weder schwach noch zerbrechlich. Ich habe mehr Schmerzen ertragen als die meisten Menschen in ihrem gesamten Leben, also wagen Sie ja nicht zu glauben, ich könnte irgendetwas nicht so gut aushalten wie Sie.«


    »Ich weiß, dass Sie das können.«


    »Und warum tun Sie mir dann all das an? Bedeute ich Ihnen überhaupt irgendetwas?« Jetzt klang ihre Stimme hilflos und eingeschüchtert.


    »Verdammt, Lailah, du bedeutest mir zu viel.«


    Ohne groß nachzudenken, legte ich die Hand an ihren Nacken, zog sie an mich und schweißte unsere Münder zusammen. Sie schnappte überrascht nach Luft, wehrte sich ein wenig, doch dann gab sie nach und schmiegte sich an mich. Ich legte die andere Hand an ihre Taille und intensivierte den Kuss. Ich wusste, das musste ihr erster Kuss sein, und er sollte es wert sein, dass sie so lange darauf hatte warten müssen.


    In mir war ein neuer Kampf ausgebrochen. Meine Hände wollten jeden Zentimeter ihres Körpers erforschen, jede Kurve nachfahren und sie auf das Bett werfen und sie verschlingen. Meine Finger zitterten, während ich verzweifelt versuchte, mich in den Griff zu bekommen.


    Sie ist unschuldig– in jeder Beziehung.


    Dr. Marcus’ Worte kamen mir wieder in den Sinn, und das wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser an einem heißen Sommertag. Ich musste mich als der Mann erweisen, den sie brauchte, auch wenn ich niemals gut genug sein würde. In einem Krankenhauszimmer betatscht und befummelt zu werden war nicht das, was sie von diesem Abend in Erinnerung behalten sollte.


    Schwer atmend küsste ich sie erneut, gönnte mir den Geschmack des Paradieses ein letztes Mal. Dann löste ich den Mund von ihrem und fuhr ihr mit der Hand durch das seidige Haar. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich neugierig an, und ich lächelte.


    »Habe ich gerade eine der Nummern von deiner Liste gestrichen?«


    Ihre Wangen liefen rot an, und sie nickte. »Was war das, Jude?«


    Amüsiert zog ich die Augenbrauen hoch. »Das war ein Kuss. Habe ich es richtig gemacht? Ich würde es nämlich gern noch einmal versuchen.«


    »Nein!«, quiekte sie. »Ich meine, ja! Mist!«


    Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. »Schon okay, Lailah. Atme weiter!«


    Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Ich konnte mich nicht bremsen. Ich beugte mich hinunter und berührte kurz ihre Lippen mit meinen.


    »Alles braucht einen Anfang«, sagte ich und blickte sie an. »Das hier ist unserer.«


    »Aber ich gehe morgen.«


    »Ja, und ich werde dein hübsches Gesicht hier vermissen, doch ich wohne nicht in diesem Krankenhaus.«


    In dem Moment musste ihr etwas klar geworden sein, denn sie fing an zu grinsen, und gleichzeitig errötete sie wieder.


    »Du weißt doch nicht mal, wo ich wohne. Meine Güte! Du wirst Mom kennenlernen müssen!«


    Mit einem Mal stand mir die wütende blonde Frau vor Augen, die ich mit Dr. Marcus im Flur gesehen hatte, und– ehrlich gesagt– der Gedanke, ihre Bekanntschaft zu machen, jagte mir ein wenig Angst ein.


    Lailah lachte amüsiert. »Du bist nervös!«


    »Vielleicht ein bisschen, aber ich komme schon klar«, versicherte ich ihr.


    Sie sah mich zweifelnd an, doch ich schlang die Arme fester um ihre Taille und drückte sie aufmunternd an mich.


    »Außerdem müssen wir das einfach hinkriegen, wenn wir deine Liste abarbeiten wollen. Ich glaube, ein Ausflug zum Ozean wäre demnächst angesagt.«


    Bei der Vorstellung begannen ihre Augen zu leuchten. Ich konnte es kaum erwarten, die Liste in die Hände zu bekommen und jedes einzelne der einhundertdreiundvierzig geheimnisvollen Abenteuer auszustreichen.


    »Und, was tun wir jetzt?« Nervös biss sie sich auf die Unterlippe.


    Ich beugte mich vor, bis ich nur noch Millimeter von ihren Lippen entfernt war. Sie schnappte nach Luft und riss erwartungsvoll die Augen auf. Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen, als ich ihr einen keuschen Kuss auf die Wange gab und dann einen Schritt zurücktrat.


    »Ich werde jetzt versuchen, meiner Chefin meine außergewöhnlich lange Abwesenheit zu erklären«, erwiderte ich.


    Sie errötete ein wenig.


    »Und dann muss ich einiges an Arbeit nachholen. Aber es dauert nicht mehr lange, dann habe ich Pause und komme wieder her. Es ist deine letzte Nacht, also habe ich die Pflicht, dir deinen Nachtisch zu bringen.«


    »Ja, das stimmt«, entgegnete sie.


    Ich bewegte mich auf die Tür zu, ohne den Blick von Lailah abzuwenden, bis meine Hand das kühle Metall der Türklinke berührte. Ich wandte mich zum Gehen, im Gesicht noch immer ein idiotisches Grinsen.


    »Jude?«, rief Lailah mir auf einmal nach.


    »Ja?«, erwiderte ich und drehte mich um.


    »Bring heute Abend nur einen Pudding! Wir teilen ihn uns wieder«, schlug sie schüchtern vor, wobei sich auf ihren eh schon rosa angelaufenen Wangen rote Flecken bildeten.


    Gott segne den Erfinder des Puddings!


    »Erzähl mir etwas von dir, das ich nicht weiß!«, sagte ich.


    Wir lehnten an ihrem Kissen und teilten uns den Pudding, den ich wie gewünscht mitgebracht hatte.


    Ich hatte meine Arbeit im Eiltempo erledigt und dafür gesorgt, dass alles vor meiner Pause so weit vorbereitet war. Ich hatte nicht nachlässig sein wollen, aber ich hatte auch vermeiden wollen, dass Lailah bis nach Mitternacht auf mich warten musste. Ich hatte ausgestempelt, rasch ein Sandwich und einen Pudding aus der Cafeteria geholt, war wieder nach oben gerast und hatte mein Sandwich quasi in einem Bissen hinuntergeschlungen. Falls die Krankenschwestern bemerkt hatten, dass ich mich häufiger als nötig bei Lailah aufhielt, hatten sie zumindest nichts gesagt. Ich fragte mich, ob das auf Dr. Marcus zurückging.


    Als ich wieder in ihr Zimmer gekommen war, hatte ich mich gar nicht erst mit Stuhl oder Bettkante aufgehalten. Ich musste ihr nahe sein. Seite an Seite, die Beine ineinander verschränkt, teilten wir uns den Löffel und fingen ein Spiel mit zwanzig Fragen an.


    »Hmm… was willst du wissen?«, fragte sie und tauchte den Löffel in den cremigen, dunklen Nachtisch.


    »Irgendwas.«


    Sie überlegte einen Moment und antwortete schließlich: »Seit ich klein war, habe ich mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht. Was von beiden war mir egal, ich wollte einfach jemanden um mich haben, der ungefähr in meinem Alter war. Wahrscheinlich weil ich die ganze Zeit allein war. Hast du Geschwister?«


    Ich nickte. »Einen Bruder.«


    »Älter oder jünger?«


    »Älter.«


    »Magst du ihn?«


    Ich seufzte nachdenklich. »›Mögen‹ ist zu viel gesagt. ›Dulden‹ trifft es vermutlich eher. Aber ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen.«


    »Wie kommt das?« Sie schob sich ein wenig Schokoladenpudding zwischen die Lippen.


    Ich sah den Löffel in ihrem Mund verschwinden und wieder herauskommen und überlegte, wie ich antworten sollte.


    Wie viel soll ich ihr erzählen?


    Ich bin weder schwach noch zerbrechlich. Wagen Sie ja nicht zu glauben, ich könnte irgendetwas nicht so gut aushalten wie Sie!


    Ihr ganzes Leben lang war sie wie eine Porzellanpuppe behandelt worden. Wenn ich sie ebenfalls so behandelte, war ich nicht anders als alle anderen in ihrem Leben, und ich wollte unbedingt anders sein. Ich wollte derjenige sein, dem sie vertrauen konnte.


    Mein Gewissen nutzte ausgerechnet diesen Moment, um mich mit gestochen scharfen Bildern an mein jüngeres, zerbrochenes und verzweifeltes Ich zu erinnern, das Megans Vater inständig bat, nicht ihre Organe zu spenden.


    Ich verscheuchte die Bilder.


    Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern. Es gab nichts, was ich hätte tun können, um rückgängig zu machen, was vor drei Jahren auf diesen Fluren geschehen war. Ich konnte nur noch das Leben der Frau neben mir auf möglichst allen Ebenen verbessern.


    Wäre irgendetwas anders, wenn ich ihr erzählen würde, dass ich der Grund bin, weshalb sie dieses Herz nicht bekommen hat?


    Nein. Wozu also sollte ich es tun?


    Es war eine entsetzlich lahme Entschuldigung. Ein Teil von mir wusste, dass ich sie noch immer beschützen wollte. Ich tat dasselbe, was ihre Mutter und ihre Ärzte ihr ganzes Leben lang getan hatten– die Wahrheit schönreden und ersticken–, doch ich tat es auch, um mich zu schützen.


    Also würde ich ihr alles andere außer jenem schrecklichen Moment in meinem Leben erzählen. Das würde mehr sein, als ich seit meiner Ankunft in Kalifornien irgendeinem anderen Menschen auf diesem Planeten anvertraut hatte.


    »Wir haben uns verkracht. Ich habe seit fast drei Jahren mit niemandem in meiner Familie mehr gesprochen.«


    Sie sah mich mitfühlend an. »Das ist ja schrecklich! Wie kann so etwas passieren?«


    »Nun, das ist eine lange, komplizierte, traurige Geschichte.«


    »Ich habe Zeit.«


    »Okay, aber zunächst muss ich dir etwas erklären«, sagte ich.


    Ich griff in die Tasche und holte meinen Dienstausweis heraus, auf dem vorne das grässliche, schlecht ausgeleuchtete Foto mit meinem ausdruckslosen Gesicht war. Darunter stand mein Name. Jude C.


    »Ich kenne nicht mal deinen Nachnamen«, sagte sie und legte dann rasch die Hand vor den Mund. Lailah wirkte richtig beschämt.


    Ich zog ihr einen Finger nach dem anderen vom Gesicht. Dabei fiel mir auf, dass ihre Hand wärmer war als sonst. »Du fühlst dich heiß an. Alles okay mit dir?«


    »Wie bitte? Ja, mir geht es gut. Du versuchst nur, das Thema zu wechseln!«


    Ich ließ es ihr durchgehen, doch ich nahm mir vor, es später zu überprüfen. »Niemand kennt meinen Nachnamen. Darum habe ich gebeten, als ich eingestellt wurde. Mein Nachname ist… ziemlich bekannt.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Bist du ein Prinz oder so was? Ist dies die Szene im Film, in der ich jeden Moment in ein Schloss ziehe? Ich glaube nicht, dass ich auf hohen Absätzen laufen kann.«


    »Mein Nachname ist Cavanaugh.«


    Sie zeigte keine Reaktion. Sie starrte mich nur an und versuchte, sich ein Bild zu machen. »Wie die Bank, Cavanaugh Investments in New York? Die Familie, die die Trumps wie Almosenempfänger aussehen lässt? Sie waren vor Kurzem dauernd in den Nachrichten. Da wirst du garantiert immer wieder mit denen verwechselt. Haben die nicht einen Sohn namens Jude, der…?«


    Sie legte die Hand vor den Mund und riss die Augen weit auf.


    »Der seit drei Jahren nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen wurde«, vervollständigte ich ihren Satz.


    »Sie behaupten immer, er sei in Urlaub oder bei wichtigen Treffen«, sagte sie gedankenverloren.


    »Mein Vater und mein Bruder waren schon immer gute Lügner. Hauptsache, es gibt keinen Skandal in der Familie. Sie kommen damit durch, weil ich nicht oft da war, in den Jahren bevor ich… sie verlassen habe. Die Leute erinnern sich kaum noch daran, wie ich aussehe. Ich war so lange auf dem College, dass die Öffentlichkeit das Interesse an mir verloren hatte, und so hatte mein Bruder Roman mehr als genug Zeit, das Scheinwerferlicht auf sich zu ziehen.«


    Sie betrachtete mein Gesicht, als sähe sie es zum ersten Mal. Genau das hatte ich befürchtet– dass sie mich jetzt anders ansehen würde.


    Bin ich noch Jude? Oder werde ich mein Leben lang Jude Cavanaugh bleiben– Erbe eines Milliardendollarunternehmens?


    Sie fuhr fort, mich zu mustern. Ihr Blick wanderte über meine Gesichtszüge, über meine tätowierten Arme und wieder hinauf zu meinen verwuschelten Haaren. Ich holte tief Luft, schloss die Augen und wartete auf den veränderten Tonfall oder das schockierte Luftholen, die garantiert kommen würden.


    Was ich bekam, war Schokoladenpudding ins Gesicht. Verblüfft öffnete ich die Augen und stellte fest, dass sie kicherte. An ihrem Zeigefinger hing noch Pudding, und sie beugte sich vor, um ihn abzulecken.


    Ich hielt sie davon ab, steckte mir ihren Finger in den Mund und leckte ihn sauber. Ihre Augen fingen an zu funkeln, und dann rundeten sie sich vor unterdrücktem Lachen, weil ich immer noch Pudding an der rechten Wange hatte.


    »Du siehst ihm gar nicht ähnlich. Du wirkst ein bisschen wilder.« Noch immer kicherte sie über die Schweinerei, die sie angerichtet hatte.


    »Na ja, das war ja auch der Plan. Neues Aussehen…«


    »Neues Leben?«, vervollständigte sie.


    Ich spürte, wie ich zusammenzuckte.


    Kreischende Bremsen. Zersplitterndes Glas. Megans Schreie.


    Ich kann nicht zu ihr kommen.


    Dann… Stille. Nichts als Stille.


    »So ungefähr«, murmelte ich. »Und, wem sehe ich ähnlich?«, brachte ich mühsam heraus, während ich versuchte, aus der Hölle zurückzukehren. Bleib in der Gegenwart!


    »Jude. Du bist einfach Jude.«


    »Ja?«


    »Ja.«


    »Und? Hilfst du mir jetzt damit?« Ich deutete auf den Pudding, der noch immer auf meiner Haut klebte.


    Ihr Blick richtete sich auf die Stelle, auf die mein ausgestreckter Finger zeigte, und ich spürte ihr Zögern. Schließlich beugte sie sich vor, wobei ihre langen Haare meinen Arm kitzelten, und kuschelte sich an meine Brust. Ich konnte das Fruchtaroma ihres Haarshampoos riechen, und dann hob sie den Kopf, streckte ihre feuchte warme Zunge heraus und fuhr damit über meine Wange. Instinktiv legte ich die Hand an ihre Taille, zog Lailah näher und genoss das Gefühl, sie im Arm zu halten. Ohne das geringste Anzeichen von Unschuld schmiegte sie sich an mich. Ihr Mund wanderte tiefer und hinterließ eine Spur feuchter Küsse, bis er schließlich meine gierigen Lippen fand.


    Ich stöhnte, als ich spürte, wie ihre heißen Finger ein wenig furchtsam über den Stoff meiner Krankenhausuniform fuhren. Ich ließ die Hände unter ihr T-Shirt gleiten, lehnte mich zurück und zog sie mit mir. Sobald ich ihre nackte Haut berührte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich riss die Augen auf und erstarrte.


    »Du glühst!« Sanft ließ ich sie auf die Matratze zurücksinken.


    »Es ist einfach heiß hier drin«, erwiderte sie und setzte sich auf, um ihr T-Shirt zurechtzuzupfen.


    Sie fasste an den Kragen ihres Shirts, und ich sah, wie sie sich wieder in ihren Panzer zurückzog. Hat sie Angst, ich könnte es mir anders überlegt haben?


    Ich warf einen Blick auf ihre Wangen. Die zarte Rosafärbung, die mir vorhin aufgefallen war, hatte ich fälschlicherweise Nervosität oder Leidenschaft zugeschrieben; dabei hatte sie nichts mit Gefühlen zu tun.


    Lailah hatte Fieber.


    Ich seufzte und bereitete mich auf meine Rolle als Überbringer der schlechten Nachrichten vor.


    Sie würde morgen nicht nach Hause gehen.
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    Begegnung mit Mom


    Lailah


    Jegliche Spekulationen, was wohl zwischen einem bestimmten Krankenpflegehelfer und mir vorging, bestätigten sich, als in Jude, kaum dass er meine fiebrige Haut gefühlt hatte, plötzlich das Alphatier erwachte. Er war aus meinem Zimmer gerast und hatte verlangt, dass die Krankenschwestern sofort Dr. Marcus anriefen. Ich hatte von meinem Bett aus hören können, wie er laut Befehle erteilte und sofortige Ergebnisse verlangte.


    Der einflussreiche Nachname, den er mir gerade enthüllt hatte, schien plötzlich zu ihm zu passen.


    Es hätte mir eigentlich peinlich sein müssen. Ich hätte in meinem Krankenhausbett zusammensinken, die Augen verdrehen und die Minuten zählen müssen, bis der Klang seiner tiefen Stimme im Flur verhallt war und ich Gelegenheit bekam, ihn wegen seines herrischen Verhaltens auszuschimpfen.


    Aber ich tat nichts von alldem.


    Stattdessen hatte ich voll fieberbedingter Faszination zugesehen, wie er zielstrebig aus meinem Zimmer gerannt war. Ich hatte seiner tiefen, kommandierenden Stimme gelauscht und mich an den Streit erinnert, in dem ich ihn beschuldigt hatte, ich sei ihm egal. Als Nächstes dachte ich an den Kuss, der darauf gefolgt war.


    Er hat mich geküsst.


    Und jetzt kümmert er sich um mich.


    Wie sich herausstellen sollte, brauchte ich in den nächsten Stunden alle Hilfe, die ich bekommen konnte. Das Fieber machte Frösteln Platz, was dann zu Erbrechen und kaltem Schweiß führte. Ich hatte mir einen Virus eingefangen, der aggressiv war und darüber hinaus– war ja klar– nicht auf Antibiotika ansprach. Die Ironie eines Lebens im Krankenhaus bestand darin, dass es einer der saubersten mit Keimen infizierten Orte war. Bei so vielen kranken Menschen an einem Ort konnten die Mitarbeiter noch so um Sauberkeit bemüht sein, ein Krankenhaus war trotzdem wie eine riesige Petrischale für Bakterien und Viren.


    Dr. Marcus sagte mir, dass sich dieses spezielle Virus einmal durch mein System arbeiten müsse, bevor ich mich wieder menschlich fühlen würde. Wenige Stunden nachdem das Fieber eingesetzt hatte, war ich überzeugt, dass es mich umbringen würde.


    Sobald sich herumgesprochen hatte, was mit mir los war, setzte jeder, der mein Zimmer betrat, eine Schutzmaske auf. Jeder außer Jude.


    Bis zum Ende seiner Schicht blieb er an meiner Seite, auch noch lange danach. Nachdem er sich vorher so heroisch für mich eingesetzt hatte, schien es niemand zu wagen, ihn fortzuschicken, nicht einmal Dr. Marcus. Allerdings wirkte er nicht allzu glücklich, als er in mein Zimmer kam und Jude an meinem Bett vorfand.


    Etwa gegen fünf, nachdem Jude mich an meinem Tiefpunkt erlebt hatte, schlief ich ein. Er hatte mein Haar gehalten, als ich im Badezimmer gewürgt und geweint hatte. Er hatte meine Tränen getrocknet, mir ein Glas Wasser geholt und mir zurück ins Bett geholfen, nur um mich zurück ins Badezimmer zu tragen, als Übelkeit und Erbrechen mich erneut schüttelten. Er klagte nicht und wirkte auch nicht angeekelt, doch das lag vermutlich an seinem Job.


    Nur dass ich nicht Teil seines Jobs hatte sein wollen– zumindest nicht dieser Teil.


    Mich nach meinem ersten Kuss stundenlang zu übergeben war nicht gerade das, was ich mir vorgestellt hatte.


    Vielleicht ein oder zwei Stunden nachdem ich eingeschlafen war, wurde ich davon wach, dass die Tür ins Schloss fiel. Ich öffnete die Augen und sah Judes große Gestalt vornübergebeugt auf dem blauen Stuhl sitzen, den Kopf auf die Unterarme gestützt.


    Als ich die Hand hob, spürte ich den Schmerz, und mir fiel ein, dass ich jetzt wieder am Tropf hing. Infusionen wurden meinem Körper zugeführt, um den Mangel an Nahrung und Flüssigkeit auszugleichen. Sanft fuhr ich mit der Hand durch Judes Haar, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu wecken. Ich hörte Schritte, und mir fiel wieder ein, dass ich eben erst vom Schließen der Tür wach geworden war.


    Ich drehte den Kopf und sah meine Mutter auf der Türschwelle stehen und mich beobachten. Ihr Blick ruhte wie erstarrt auf dem Mann, der da neben mir schlief, während meine Finger wie festgeklebt in Judes ungebärdigem Haar verharrten.


    »Dr. Marcus hat mich erst heute Morgen angerufen«, sagte sie leise, ohne den Blick von Jude abzuwenden.


    »Es ist nur ein Virus«, erwiderte ich. »Aber es war eine harte Nacht.«


    Ich sah, wie sie ihn musterte– seine Krankenhausuniform, die Tätowierungen auf seinen Armen und schließlich die Stelle, wo meine Hand in seinem Haar lag. Ich wollte sie schon zurückziehen, hielt dann aber inne.


    Du bist erwachsen, Lailah, sagte ich mir ein paar Mal lautlos vor und zwang meine Finger, sich wieder durch Judes dichtes Haar zu bewegen.


    »Und wer ist das?«, fragte sie steif und ziemlich barsch. Auch sie trug keine Schutzmaske. Offensichtlich fürchtete sie sich nicht davor, sich den Virus einzufangen.


    Jude bewegte sich unter meinen Berührungen, das Haar fiel ihm ins Gesicht, und er wurde allmählich wach. Ich wandte den Blick von meiner Mutter ab, die wie erstarrt an der Tür stehen geblieben war, und stellte fest, dass Judes meergrüne Augen offen und auf mich gerichtet waren.


    »Guten Morgen«, flüsterte er.


    Obwohl ich mich fühlte, als wäre eine Dampfwalze über mich hinweggerollt, konnte ich mir das Grinsen nicht verkneifen.


    »Morgen.«


    Meine Mom gab einen seltsam kehligen Laut von sich, und ich setzte mich auf, räusperte mich und holte tief Luft.


    »Mom, das hier ist Jude…« Ich sah ihn fragend an.


    Mit einem Nicken signalisierte er seine Zustimmung.


    »… Cavanaugh. Er ist Krankenpflegehelfer hier im Krankenhaus, und wir haben uns in letzter Zeit angefreundet.« Ich versuchte, so erwachsen wie möglich zu klingen.


    Meiner Mutter entgegenzutreten war etwas, das mir nie gelungen war. Wenn sie vor mir stand, fühlte ich mich immer klein und schwach.


    Wie ich vermutet hatte, sagte Judes Nachname ihr nichts. Normalerweise steckte ihre Nase in einem Lehrbuch, oder sie stand vor einer Klasse. Jedenfalls bekam sie aktuelle Ereignisse nur mit, wenn sie mit religiösen Konflikten oder medizinischer Forschung zu tun hatten. Alles andere– Politik, Mode, Tratsch über Berühmtheiten oder Wirtschaftsberichte– wurde von ihr ausgeblendet und verdrängt.


    Ganz Gentleman, der er war, erhob sich Jude von dem zerbrechlichen alten Stuhl und ging um das Bett herum, um meiner Mutter die Hand zu geben. Neben Jude mit seinen über einen Meter achtzig wirkte meine Mutter wie ein Zwerg.


    »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs Buchanan«, sagte er herzlich und hielt ihr seine Rechte hin.


    Sie blickte zu Boden, und ich biss mir auf die Lippe und hoffte, sie würde seine Hand ergreifen.


    »Gleichfalls«, murmelte sie schließlich und erwiderte seinen Händedruck.


    »Jude ist bei mir geblieben und hat sich die ganze Nacht um mich gekümmert«, sagte ich so begeistert, wie mir das in meinem geschwächten Zustand gelingen wollte.


    So missvergnügt, wie sie den Mund verzog, hätte man eher glauben können, ich hätte gesagt: Hallo, Mom, Jude und ich hatten hier in diesem Bett tierisch wilden Sex. Willst du das Video sehen?


    »Nun, dann herzlichen Dank, Mr Cavanaugh. Ab jetzt kann ich mich um Lailah kümmern.« Ihre Stimme war wie flüssiges Eis. Die Dinge waren ihr entglitten, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Für sie drehte sich alles im Leben um Kontrolle.


    »Bei allem Respekt, Mrs Buchanan…«, setzte Jude an, jetzt wieder in dem tiefen Cavanaugh-Befehlston.


    Mir lief ein Schauder über den Rücken, und ich fragte mich, wie Jude wohl in seinem vorherigen Leben gewesen war.


    »Jude«, schnitt ich ihm leise das Wort ab, bevor er meiner Mutter die Standpauke halten konnte, die sie verdiente.


    Sosehr ich mir wünschte, dass ihr mal jemand die Stirn bot, so wenig wollte ich, dass meine Mom ihn hasste. Dass er sie großspurig abkanzelte, konnte ich nicht brauchen, schließlich war sie diejenige, die den Großteil meines Lebens organisierte. Sie musste meinen Freund einfach mögen.


    Freund… hmm.


    Warmes Kribbeln.


    »Du bist müde. Du warst die ganze Nacht auf. Willst du nicht nach Hause gehen, ein bisschen schlafen, duschen und dann zum Mittagessen wiederkommen?«


    Ich sah ihm an, wie aufgewühlt er war. Er wollte nicht gehen. Am vergangenen Abend, als Jude, der Krankenpflegehelfer, denjenigen Befehle erteilt hatte, die doppelt und dreifach so viel verdienten wie er, war mir rasch klar geworden, dass er einen ausgeprägten Beschützerinstinkt hatte. Oder vielleicht wollte er auch nur mich schützen.


    Noch mehr warmes Kribbeln.


    »Okay«, gab er nach.


    Er kam zurück an mein Bett, ohne sich darum zu scheren, dass die Augen meiner Mutter tödliche Laserstrahlen auf ihn abschossen, und beugte sich zu mir herunter.


    »In ein paar Stunden bin ich wieder da«, sagte er.


    Als ich nickte, gab er mir eine Reihe Anweisungen. »Du musst trinken, wenigstens ein bisschen! Lass dir von deiner Mutter einen feuchten Waschlappen auf die Stirn legen und versuche zu schlafen!« Er drückte meine Hand und küsste mich rasch auf die Stirn. Und dann war er fort.


    Ich sah zu meiner Mutter hoch, die inzwischen neben meinem Bett stand und mich anstarrte, als wäre ich ein entfesselter Teenager, und ich seufzte frustriert auf.


    Mutter: eins.


    Erwachsensein: null.


    »Werden wir darüber reden?«, fragte meine Mutter, kurz nachdem Jude das Zimmer verlassen hatte.


    Sie machte ein paar Schritte auf das Badezimmer zu, dann kehrte sie um, kam zurück und lief erneut los. Sie wirkte ziemlich aufgewühlt.


    »Worüber?« Mir war kalt. Ich zog die Decke höher und vergrub die Hände darunter, damit so wenig Haut wie möglich bloßlag.


    »Wieso hast du mir nichts von deinem geheimen Besucher erzählt?«


    »Jude ist nicht geheim. Ich habe nicht versucht, dir irgendwas zu verheimlichen. Du warst nur nie da, wenn er vorbeigekommen ist.«


    »Und du hast bisher nicht daran gedacht, mir zu erzählen, dass du dich mit einem Mann angefreundet hast, der hier im Krankenhaus arbeitet?«


    Sie sprach das Wort »angefreundet« aus, als wäre es in Benzin getaucht und könnte jeden Moment in Flammen aufgehen. Es machte mich wütend, deshalb wollte ich dieses Problem sofort aus der Welt schaffen.


    »Hör zu, Mom, ich habe nicht versucht, dich zu hintergehen. Jude war für mich wie ein Freund. Er hat mir an einsamen Abenden Gesellschaft geleistet.«


    Sie runzelte die Stirn.


    Rasch zog ich die Hände unter der Decke hervor und hob sie, um meine Mutter an einer Entgegnung zu hindern. »Ich weiß, was du sagen willst. Er war ein Freund. Das ist alles. Du glaubst, dass ich nicht viel über diese Welt weiß, weil ich die meiste Zeit meines Lebens in einem Krankenhausbett hinter diesen Mauern verbracht habe, und bis zu einem gewissen Punkt hast du da vermutlich auch recht, aber in diesem Fall nicht. Das war alles ganz platonisch, das schwöre ich dir.«


    Sie gab ein leises Schnauben von sich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt? Wie er da zum Abschied seine Gefühle gezeigt hat? So verabschiedet man sich nicht, wenn man nur befreundet ist, Lailah. Ich mag ja ein bisschen aus der Übung sein, doch daran erinnere ich mich noch.«


    Das saß. Ich wusste, sie meinte es nicht böse. Meine Mutter nahm kein Blatt vor den Mund. Ihre Persönlichkeit war aus Notwendigkeiten erwachsen. Ich wusste nicht viel über ihre Vergangenheit, aber ich wusste, dass sie von dem einen Menschen verlassen worden war, von dem sie gedacht hatte, sie könne ihm trauen– von meinem Vater. Ich vermutete, dass sie niemals darüber hinweggekommen war. Seit damals hatte sie für alles im Leben kämpfen müssen, und durch meine Krankheit war alles noch zehn Mal schwerer geworden. Sie hatte sich ihr Leben lang um mich kümmern müssen, da war für ein Liebesleben kein Platz geblieben.


    »Und jetzt sind wir mehr«, räumte ich ein. Wie genau ich das zwischen Jude und mir nennen sollte, wusste ich nicht.


    »Mein Freund« klang gut, aber er hatte es nicht ausgesprochen, und ich würde ihn bestimmt nicht so nennen, bevor er nichts Entsprechendes gesagt hatte. »Freunde mit gewissen Extras« klang einfach zotig, außerdem waren wir an dem Punkt ja noch gar nicht. Mir stand wieder vor Augen, wie seine Lippen auf meinen gelegen hatten, während seine Hand unter meinem T-Shirt meinen Rücken hinaufgewandert war. Ich spürte, wie ich rot wurde. Ich hoffte, wir würden mehr sein als Freunde, und freute mich auf die »gewissen Extras«.


    Meine Mutter schüttelte frustriert den Kopf und verließ das Zimmer. Mit Sicherheit machte sie sich auf die Suche nach Dr. Marcus, um ein weiteres Geheimgespräch mit ihm zu führen, an dem ich nicht teilnehmen durfte. Bloß nicht vor mir über meine Gesundheit reden!


    Ich schluckte den Ärger hinunter, kuschelte mich wieder unter die Bettdecke und erlaubte meinen Gedanken, zu Jude zu wandern. Gleichgültig, wie unsere Beziehung war– Freunde oder etwas anderes–, ich wollte weitermachen, auch wenn ich wusste, dass ich das nicht sollte. Es war egoistisch, ihn nicht wegzustoßen. Mein Leben befand sich an einem Scheideweg. Wer wusste schon, auf welchem Weg es für mich weitergehen würde? War es fair, ihn um seine Begleitung zu bitten, egal, welcher Weg es werden würde? Selbst wenn ich das Glück haben würde, ein Spenderherz zu bekommen, gab es keine Garantie, dass die Transplantation ein Erfolg werden würde.


    Aber gab es im Leben überhaupt jemals Garantien?


    Ich hatte zu Jude gesagt, dass ich glaubte, im Leben ginge es um Gut und Böse. Die Höhen und Tiefen, nicht zu wissen, wohin unser Leben letztendlich führen würde, das war es, was uns menschlich machte.


    Ist das nicht, was ich mir wünsche– ein normales Leben ohne Garantien?


    Wenn ich von einem schlechten Moment zum nächsten gelebt habe, mit nur wenigen guten Augenblicken zwischendrin, könnte ich Jude dann einfach als meine große Chance sehen? Könnte er mich nicht aus all dem Schlimmen erretten, das ich zu erdulden hatte?


    Aber in einer normalen Beziehung ging es um Nehmen und Geben.


    Wenn Jude die Wiedergutmachung für all das Schlechte in meinem Leben wäre, könnte ich dann das Gleiche für ihn sein?


    Doch wenn ich nun das genaue Gegenteil für ihn wäre?


    Während ich versuchte, ein bisschen Ruhe zu finden, bevor meine Mutter zurückkehrte, gingen mir diese Fragen wieder und wieder durch den Kopf. Ich warf sämtliche Decken von mir; wenige Minuten später wurde mir eiskalt, und ich zog sie alle wieder über mich. Schließlich gab ich die Hoffnung auf Schlaf auf, holte stattdessen meinen Laptop heraus und tippte den Namen ein, der mir ununterbrochen durch den Kopf ging.


    Auf Google bekam ich Tausende von Suchergebnissen. Viele davon hatten weniger mit Jude als mit seiner Familie zu tun. Ich fand Finanzberichte und glamouröse Fotos von seinen Eltern bei Wohltätigkeitsveranstaltungen und anderen sozialen Zusammenkünften der Elite. Ich scrollte weiter nach unten und stieß auf einen alten Artikel mit der Überschrift Jüngster Sohn der Cavanaughs entwickelt sich zu einer Goldmine.


    Ich blickte mich im Zimmer um, als beginge ich einen Vertrauensbruch an Jude. Wieso habe ich das Bedürfnis, das zu tun? Sollte ich Jude nicht einfach fragen?


    Doch meine Finger glitten weiter über das Touchpad, und ich rief den Artikel auf.


    Ich überflog den Text und las nur die Stellen genauer, die mir von Bedeutung zu sein schienen. Im ersten Drittel ging es im Wesentlichen um die großen Leistungen und Verdienste der Familie Cavanaugh, doch dann stieß ich auf etwas, das mich innehalten ließ.


    Jude war intelligent, im Sinne von wirklich richtig intelligent.


    Außerdem war er quasi seit seiner Kindheit darauf vorbereitet worden, eines Tages das Familienunternehmen zu übernehmen.


    Dem Artikel zufolge hatte er sich bereits früh für Mathematik begeistert, und seine Eltern hatten ihn die besten Schulen besuchen lassen, die für Geld zu haben waren. Bereits seit der Vorschulzeit hatte er zudem Privatunterricht erhalten. Der Journalist hatte dazu angemerkt, dass das eigentlich Geldverschwendung gewesen sei, denn niemand hätte ihm beibringen können, worüber er schon von Geburt an verfügte: Instinkt. Statt an außerschulischen Aktivitäten teilzunehmen, hatte er schon mit dreizehn Jahren seinem Vater bei größeren Geschäftsentscheidungen geholfen.


    Plötzlich klopfte es an der Tür. Ich zuckte zusammen und klappte beschämt den Laptop zu.


    Grace kam in mein Zimmer gewirbelt wie eine frische Brise im Herbst. »Guten Morgen, meine Liebe! Ich habe gehört, du hattest eine anstrengende Nacht. Du versuchst doch nicht wieder, mich zu verlassen, oder?« Sie zwinkerte mir zu.


    »Nein, inzwischen nicht mehr.«


    Hinter der Schutzmaske war ihr Lächeln nicht zu sehen, aber die Fältchen rund um ihre Augen verrieten mir, dass es sich unter der hässlichen Einwegmaske verbarg.


    »Na, egal. Wir bekommen dich hier schon noch bald genug raus.«


    Anders als sonst hatte ich es diesmal nicht so eilig, nach Hause zu kommen. Ich wollte zwar heim, zumal ich jetzt wusste, dass ich Jude auch dann weiterhin treffen würde, aber solange ich hier war, konnte ich ihn quasi jeden Tag sehen. Würde das außerhalb des Krankenhauses auch so sein? Oder wäre es anders?


    So viele unbeantwortete Fragen!


    »Sag mal, Grace, weißt du irgendwas über die Familie Cavanaugh?«, sprudelte ich heraus.


    »Du meinst, die Familie Cavanaugh?« Sie machte sich daran, Puls und Blutdruck zu messen und meine Infusionsflaschen auszutauschen.


    »Ja, ich habe… ähm… neulich die Nachrichten gesehen, und da kam ein Beitrag über sie«, log ich. Es war nur eine unbedeutende Lüge, also zählte sie nicht.


    »Über Leute, die nicht in Filmen oder in TV-Shows auftreten, weiß ich nicht viel, aber über den Sohn habe ich das eine oder andere mitbekommen.«


    Mein Herzschlag beschleunigte sich. Trotzdem versuchte ich, mich möglichst desinteressiert zu zeigen. »Ach, wirklich?«, sagte ich.


    »Ja, er ist umwerfend– natürlich nicht so umwerfend wie mein Brian.« Sie setzte sich neben meinen Füßen auf die Bettkante.


    »Ich dachte, der wäre schon lange nicht mehr gesehen worden«, erwiderte ich.


    »Nein, nicht der. Ich rede über Roman Cavanaugh, den älteren Sohn. Der ist schon seit der Highschool ständig in den Klatschspalten. Er ist einer dieser Männer, die schwer zu zähmen sind. Die Leute wollen immer wissen, mit wem er gerade zusammen ist oder wo er zuletzt gesehen wurde. Er ist so etwas wie der George Clooney der Geschäftswelt.«


    »Und der Bruder?«, fragte ich und zupfte meine Decke zurecht, damit ich Grace nicht in die Augen schauen musste.


    »Ach ja, der. Wie heißt er doch noch mal? Jude! Na, so was, wie unser Jude! Irgendwie sehen sich die beiden sogar ähnlich, nur dass unser Jude viel muskulöser und voller Tattoos ist. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Er stand nie sonderlich im Rampenlicht. Das war immer Roman. Die Medien haben spekuliert, dass Jude nach dem Tod seiner Verlobten extrem introvertiert wurde.«


    Verlobte?


    Tod?


    »Echt?«, krächzte ich.


    »Ja. Die Familie hat erst Monate später eine kurze Presseerklärung herausgegeben. Niemand hatte auch nur gewusst, dass Jude verlobt war. Kein Wunder, alle haben sich immer nur für Roman interessiert.« Sie zuckte mit den Schultern.


    Jude war verlobt? Und er hat seine Verlobte verloren?


    Es war, als könnte ich seinen Schmerz und seine Traurigkeit spüren, und diese Gefühle steigerten sich zu einem Inferno, bis mir schwindelig wurde.


    Mein Herz schlug immer unregelmäßiger, aber das hatte nichts mit dem zu tun, was ich gerade über Jude erfahren hatte.


    Grace erhob sich von der Bettkante und machte sich wieder an die Arbeit. Sie drehte mir den Rücken zu, um die leeren Infusionsflaschen vom Ständer zu nehmen. »Da wir gerade von diesem Jude Cavanaugh reden… Was läuft da eigentlich zwischen dir und unserem Jude? Ich habe gehört, er hat hier letzte Nacht für einen ziemlichen Aufruhr gesorgt.«


    Das Zimmer fing an sich zu drehen, Schweiß lief mir über die Stirn, und ich versuchte mit letzter Kraft, eine Antwort zu formulieren, brachte jedoch nur eine Folge unzusammenhängender Silben heraus. Grace’ Kopf flog herum. Überrascht blickte sie mich an, und eine Sekunde später sah ich sie nach dem Notrufknopf greifen.


    Ich hörte sie noch »Notfall« rufen, dann verlor ich das Bewusstsein.
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    Zwei Wege


    Jude


    Ich war in Aufruhr, in grenzenlosem, unerträglichem Aufruhr.


    Ich spürte ihn in mir toben, durch meine Adern kochen wie ein Gift, das ich nicht mehr loswurde.


    An Schlaf war nicht zu denken. Die Sonne schien durch die dünnen Gardinen in meinem Schlafzimmer, und ich setzte mich im Bett auf, fuhr mir mit den Händen durch die Haare und sah mich in dem einfach möblierten Zimmer um.


    Schließlich gab ich die Hoffnung auf, noch ein bisschen Schlaf zu finden, sprang aus dem Bett und tat, was ich schon vor zwei Stunden hatte tun wollen, als ich nach Hause gekommen war: Ich machte mich bereit, zu ihr zurückzukehren.


    Wenn ich mit Lailah zusammen war, füllte sich meine Lunge mit frischer Luft, die mich nachhaltig heilte– wie es sich anfühlte, seit Jahren zum ersten Mal. Lailah gab meinem Leben einen Sinn und erweckte in mir den Wunsch, wieder einmal die Sonne aufgehen zu sehen. Doch sobald ich sie verließ, überfielen mich erneut die alten Schuldgefühle.


    Ich verdiene das alles nicht.


    Nichts, was ich bis jetzt in meinem Leben getan hatte, berechtigte mich zu dem Luxus, auch nur eine glückliche Minute mit Lailah zu verbringen.


    Ich hatte den Tod meiner Verlobten verschuldet. Zwar hatte ich den Wagen nicht gegen die Betonwand gesteuert, aber ich hatte in ihre müden Augen geblickt, den Restalkohol in ihrem Atem gerochen und ihr dennoch den Autoschlüssel aufgedrängt, wider besseres Wissen.


    Weil ich selbstsüchtig gewesen war.


    Als sie nicht mehr zu retten gewesen war, als man sie hätte sterben lassen müssen, damit ihre Familie in Ruhe trauern konnte, hatte ich das Leiden aller verlängert. Ich hatte unbedingt beweisen wollen, dass unsere Liebe alles überstehen konnte– sogar eine Gehirnverletzung. Ich hatte ihre Eltern hinter mir schluchzen hören, während ich Megans Hände in meinen gehalten hatte. Tränen waren mir die Wangen hinuntergeflossen, und ich hatte Megan angefleht, zu mir zurückzukommen. Aber sie hatte es nicht getan.


    Als ich sie verloren hatte, hatte ich vielen Menschen wehgetan, einschließlich der einen Person, über die ich mir damals keine Gedanken gemacht hatte.


    Ich verdiente Lailah nicht.


    Aber ich würde sie nehmen. Ich würde alles nehmen, was sie mir gab, weil ich selbstsüchtig war und es satthatte, allein zu sein. Und ich würde ihr alles geben, was ich noch zu geben hatte.


    So grausam würde das Schicksal doch nie sein.


    Wie ironisch, dass ich den Rat des einen Menschen annahm, den ich verachtete.


    Mein Bruder hatte nicht einen Tag seines privilegierten Lebens gelitten. Er hatte keine Ahnung von Verlust und Schmerz. Während mir seine Worte durch den Kopf gingen, fragte ich mich, ob er vielleicht nicht ganz unrecht hatte.


    Bei dem Gedanken, dass irgendjemand Megan ersetzen könnte, wurde mir vor Schuldgefühl ganz flau im Magen, aber ja– mein Bruder hatte recht. Sie war fort. Als sie vor drei Jahren gestorben war, hatte ich geglaubt, mein Leben sei zu Ende. Und doch war ich noch immer hier, Luft füllte meine Lunge, Blut floss durch meine Adern, und ich spürte alles, denn ich lebte. Ich war noch immer hier.


    Mein selbst auferlegtes Exil hatte alles von mir abgestreift, was ich einst gewesen war. Ich hatte meine Familie, meine Freunde und mein Zuhause verlassen.


    Reicht das nicht?


    Ich bin immer noch hier. Ich lebe immer noch.


    Dreißig Minuten nachdem ich meine Schlafversuche aufgegeben hatte, war ich geduscht, hatte mich angezogen, saß in meiner Schrottkarre und fuhr zurück ins Krankenhaus.


    Als ich behauptet hatte, ich hätte mein altes Leben hinter mir gelassen, war das kein Witz gewesen.


    Meine Eltern hatten rasch herausgefunden, dass ich eine Begabung für Zahlen hatte. Ich war nicht wie der Typ in Rain Man, ich war nicht fähig, im Schlaf Gleichungen zu lösen. Ich war eher wie der Typ im Kasino, der beschuldigt wird, die Geldautomaten zu manipulieren, dem man aber nichts nachweisen kann, weil er einfach zu gut ist. So einer war ich. Wo andere nur Chaos sahen, sah ich Muster und Klarheit. Ich war dem Markt immer zwei Schritte voraus, erkannte Trends und Fallgruben, bevor sonst jemand sie erkannte. Seit mein Vater das entdeckt hatte, waren die Dollarzeichen in seinen Augen immer größer geworden. Für Jude gab es weder Fußball noch Schwimmen. Stattdessen saß ich in Vorstandssitzungen und hörte stundenlang Konferenzgesprächen zu.


    »Das ist ein gutes Training«, pflegte mein Vater zu sagen.


    Offensichtlich hatte er nicht bemerkt, dass ich auch klug genug war, ihn zu durchschauen. Ich hatte genau gewusst, was er plante. Es war mir gelungen, ins College zu entkommen, doch er hatte mich trotzdem nicht aus den Klauen gelassen, hatte mich angerufen, sobald er etwas brauchte, oder mich nach Hause fliegen lassen, wenn es um etwas Wichtiges ging.


    Das meiste hatte ich von Megan fernhalten können, aber sie hatte gewusst, dass das Leben nach unserem Collegeabschluss anders aussehen würde. Ich hätte ein anderer werden müssen. In jener letzten Ferienwoche hatte ich jede Nacht wach gelegen, hatte Megans Schlaf bewacht und mir Sorgen gemacht, wie es werden würde, wenn mein Vater wieder die Regie übernahm.


    Geh!, hatte eine Stimme in meinem Kopf gesagt. Lauf einfach mit ihr fort!, hatte sie gedrängt.


    Aber ich hatte es nicht getan, denn ich fühlte mich meiner Familie verpflichtet. Ich war ihr Sohn, außerdem dachte ich, ich sei es dem Unternehmen und unseren Angestellten schuldig, für das Überleben der Firma zu sorgen.


    Das alles hatte in jener Nacht aufgehört, als Roman mich besucht und um meine Rückkehr gebeten hatte. Megan hatte ihn genauso wenig interessiert wie das, was ich durchmachte.


    Dollarzeichen– mehr war ich nie, doch damit ist es vorbei.


    Ich hatte allen Versuchungen widerstanden, Geld, das ich am Ende des Monats übrig hatte, zu investieren. Stattdessen hatte ich immer ein bisschen zur Seite gelegt und mir so ein paar mickrige Hunderter zusammengespart, um notfalls eine Monatsmiete überbrücken zu können. Ich war arm, bettelarm.


    Wenn Daddy mich jetzt sehen könnte…


    Ich fuhr meine Schrottkarre auf den Parkplatz hinter dem Krankenhaus und sah zu dem Gebäude hoch, das mir als Zuflucht diente, seit ich nach Kalifornien gekommen war. Hier arbeitete ich, aber dies war auch der Ort, wo ich Megan spüren konnte– auf den Fluren, in der Notaufnahme, in den Tränen der trauernden Familien.


    Es war ein ihr gewidmetes lebendes Monument, und ich war der Hausmeister.


    Während ich über den Parkplatz ging, starrte ich zu Lailahs Fenster auf der kardiologischen Station hinauf, als wäre es ein hell leuchtendes Signalfeuer, das mich zur Küste leitete.


    Das Krankenhaus konnte nicht länger nur eine Gedenkstätte sein. Es musste mehr werden.


    Es musste mehr werden– für sie.


    Sobald ich mich dem Schwesternzimmer näherte, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Auf dieser Station bewegten sich die Krankenschwestern nicht so hektisch wie in der Notaufnahme. Normalerweise blieb ihnen Zeit, im Flur zu ratschen und zu tratschen.


    Heute waren sie superhektisch.


    Sie schwirrten durch die Gegend, aufgewühlt und in Alarmbereitschaft.


    Etwas war passiert, und sie waren noch immer aufgepeitscht vom Adrenalin. In der Notaufnahme hatte ich das zigmal gesehen. Jeder in dieser Abteilung– im gesamten Krankenhaus– war für Notfälle ausgebildet, doch das bedeutete nicht, dass man nicht entsetzliche Angst ausstand, wenn es tatsächlich zu einem solchen Notfall kam.


    Und an einem Ort wie diesem geschah das immer wieder.


    Ich schaute mich nach jemandem um, den ich kannte. Die Leute aus der Frühschicht waren mir ziemlich fremd, weil wir uns immer nur kurz über den Weg liefen. Und da ich nicht der Geselligste war, waren sie mir erst recht fremd.


    Aber eine Schwester kannte ich.


    Schneewittchen.


    Wo ist sie?


    Ich blickte mich auf dem Flur um und sah sie schließlich aus Lailahs Zimmer kommen. Rasch schritt sie auf das Schwesternzimmer zu, Mund und Nase hinter einer Maske verborgen. Als sie mich anschaute, wusste ich sofort, was los war. Ihr Blick sagte mir alles, was ich lieber nicht erfahren hätte.


    Ich rannte über den Flur zu Lailahs Zimmer, wurde aber auf einmal von hinten gepackt und festgehalten. Ich ballte die Hand zur Faust und wirbelte herum, um demjenigen einen Hieb zu verpassen, der mich aus dem Zimmer fernhalten wollte, wer auch immer das war.


    »Was soll der Scheiß, Marcus?«, knurrte ich, als ich ihn erkannte.


    »Sie ist jetzt stabil, und sie schläft.«


    »Jetzt? Jetzt? Was zum Teufel soll das heißen?«


    Sein Griff wurde lockerer.


    »Die Virusinfektion, die sie sich zugezogen hat, ist schlimmer geworden. Ihr Fieber ist in kürzester Zeit in die Höhe geschnellt, gefolgt von Herz-Kreislauf-Versagen. Wir konnten sie stabilisieren und das Fieber senken. Jetzt braucht sie Ruhe.«


    Während er redete, konnte ich nur daran denken, dass ich nicht da gewesen war. Lailah hätte sterben können, und ich wäre nicht da gewesen. Sie hätte aus dieser Welt davonfliegen können, und ich hätte nie mehr ihr Lächeln gesehen, niemals mehr das Vergnügen gehabt, ihre Zärtlichkeit zu spüren. Ich kannte dieses Mädchen doch erst seit so kurzer Zeit!


    Wie kommt es, dass sie mir so viel bedeutet?


    »Kann ich sie sehen?« Ich schluckte den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte.


    »Ja, doch vorher müssen wir reden, glaube ich.«


    Ich hätte wissen müssen, dass so etwas kommen würde. Nach meinem fordernden Auftreten in der vergangenen Nacht und angesichts der Tatsache, dass ihre Mutter Bescheid wusste, war es nur eine Frage der Zeit gewesen.


    Aber warum muss es ausgerechnet jetzt sein?


    Ich warf einen Blick auf die geschlossene Tür zu Lailahs Zimmer. Der Drang, sie aufzureißen und mich neben Lailah ins Bett zu kuscheln, wurde immer stärker.


    »Okay«, stimmte ich zu.


    So wie Marcus mich ansah, war klar, dass ich mich vor dem Gespräch nicht drücken konnte.


    Er ging auf den Aufzug zu, und ich folgte ihm, so zuwider es mir auch war, mich mit jedem Schritt weiter von ihr zu entfernen.


    Sie hätte sterben können.


    Der Gedanke raste mir immer wieder durch den Kopf, während wir wortlos in den Aufzug stiegen und zur Cafeteria hinunterfuhren. Ich wusste bereits, wohin wir unterwegs waren. Das war schon lange vor Lailah Tradition zwischen uns gewesen. Wir tranken schlechten Kaffee und führten Gespräche, bei denen Marcus die meiste Zeit redete und ich die meiste Zeit zuhörte.


    Seinem steifen Gang und seinem verkniffenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde die Rollenverteilung heute wohl umgekehrt sein.


    Wir reihten uns in die Schlange ein, bestellten und suchten uns einen Tisch im hinteren Bereich der Cafeteria. Es war etwa elf Uhr morgens, die ersten Mittagsgäste fanden sich ein, doch es war noch vergleichsweise ruhig.


    Marcus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah mich durchdringend an. »Irgendetwas, was Sie mir erzählen wollen, Jude?«


    »Was wollen Sie wissen?« Ich trank einen großen Schluck von meinem Kaffee, der wie Schlamm schmeckte.


    »Ich möchte wissen, warum Sie mich angelogen haben.«


    »Ich habe Sie nicht angelogen, Marcus…«, begann ich.


    »Nicht?«, unterbrach er mich. »Sie haben nicht gesagt, dass Sie sich von Lailah fernhalten würden? Dass Sie nur ein Freund sein würden, mehr nicht?« Seine Augen blitzten.


    Bei unseren Gesprächen über Lailah hatte ich ihm nie etwas Derartiges versprochen, und ich fragte mich, woher das alles plötzlich kam. »Schauen Sie, das war nicht geplant. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass so etwas passieren würde.«


    »Sie haben gesagt, Sie seien nicht in der Lage, jemand anderes zu lieben, Jude. Ich habe Ihnen vertraut«, fauchte er mich an.


    Die Art, wie er »lieben« sagte, traf mich wie ein Schlag. Der Abend, an dem ich Megan einen Heiratsantrag gemacht hatte, stand mir wieder vor Augen. Damals hatte ich ihr geschworen, dass ich den Rest meines Lebens nur sie lieben würde.


    »Aber ich liebe sie«, krächzte ich ungläubig, den Blick gedankenverloren auf die Tischplatte gerichtet. Etwas zu wissen und sich etwas einzugestehen, sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.


    »Sie klingen nicht sehr überzeugt.«


    »Doch, ich bin mir sicher. Nur überrascht. Ich hatte wirklich nicht geglaubt, dass ich dazu fähig wäre.«


    Schließlich schaute ich auf und stellte fest, dass er mich strafend musterte. Er sah aus, als würde er ein Uhrgehäuse öffnen oder das Raum-Zeit-Kontinuum überdenken.


    »Wie kam es zu der Veränderung?«


    »Lailah. Sie hat alles verändert. Sie hat es geschafft, dass ich mich wieder wie ein Mensch fühle. Ich fürchte mich nicht mehr vor dem Leben.«


    »Aber was tun Sie für sie?«


    »Wie bitte?«, fragte ich zurück.


    »Sie haben nur gesagt, was sie in Ihnen auslöst. Was tun Sie für sie? Was lösen Sie in ihr aus? Lailah ist mir viel wichtiger als Sie, Kumpel. Wenn Sie meinen Segen für diese Geschichte wollen, dann sagen Sie mir, was Sie für mein Mädchen tun.«


    Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich ihn an. »In welcher Beziehung stehen Sie zu Lailah und Mrs Buchanan?«


    »Ich bin Lailahs Arzt«, erwiderte er kurz angebunden.


    »Okay«, lenkte ich ein. Ich beschloss, vorläufig nicht weiter nachzubohren.


    Da es uns beide drängte, an Lailahs Bett zurückzukehren, standen wir auf, warfen unseren übel schmeckenden Kaffee in den Abfalleimer mit dem blauen Müllsack darin und gingen zum Aufzug. Nachdem sich die Türen geschlossen hatten und wir auf dem Weg nach oben waren, spürte ich Lailahs Gegenwart mit jedem Meter mehr, den ich ihr näher kam.


    »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Marcus mit schneidender Stimme.


    »Welche Frage?«


    »Was werden Sie für Lailah tun?«


    Die Aufzugtüren öffneten sich. Wir gingen über den abgetretenen Linoleumboden, und ich schaute den Flur entlang, zum Zimmer meines schlafenden Engels.


    »Alles. Ich werde alles für sie tun.«
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    Irland


    Lailah


    Langsam nahm meine Umgebung Konturen an. Es fühlte sich an, als höbe ich zum ersten Mal seit Jahrhunderten die Lider. Ich wollte mir den Schlaf aus den Augen reiben, aber meine Hand steckte fest, geborgen in Wärme und Zärtlichkeit, die ich sofort erkannte. Ich drehte den Kopf und sah in Judes liebevolle grüne Augen.


    »Guten Morgen«, flüsterte er und führte meine Hand an seine Lippen.


    Sofort lief mir ein Schauer über den Rücken, und der hatte nichts mit Fieber oder Krankheit zu tun.


    »Guten Morgen? Wie spät ist es denn? Wie lange habe ich geschlafen?« Meine Stimme klang schwach und erschöpft.


    Der Schmerz und die Übelkeit waren verschwunden. Ich fühlte mich deutlich besser, nicht hundertprozentig gut, aber kein Vergleich mit vorher.


    »Etwas über zwei Tage. Den ersten Tag hat Marcus bewusst dafür gesorgt, dass du schläfst. Er hat gehofft, dass du das Virus dann besser bekämpfen kannst. Das schien zu helfen, dein Fieber ist endlich gesunken, und er konnte die Medikamente reduzieren. Seitdem hast du geschlafen.«


    Ich habe zwei Tage geschlafen?


    Erst jetzt fielen mir die dunklen Ringe unter seinen Augen auf, die noch dazu blutunterlaufen waren. Seine Schultern waren vor Erschöpfung nach unten gesackt, und seine Kleidung war zerknittert.


    »Und du? Wie lange hast du schon nicht mehr geschlafen, Jude?«, fragte ich.


    Müde fuhr er sich mit den Fingern durch das verwuschelte Haar. »Mir geht es gut«, erwiderte er.


    Als ich ihn ungläubig anschaute, räumte er ein: »Ich habe gelegentlich die eine oder andere Stunde geschlafen. Ich wollte nicht weggehen. Ich konnte dich nicht allein lassen, Lailah.«


    Ich wollte ihm widersprechen, wollte ihm sagen, dass er sich lächerlich machte. Er musste sich doch in erster Linie um sich selbst kümmern. Aber wie ich ihn so erschöpft dort an meinem Bett sitzen sah und so überzeugt reden hörte, musste ich an all das denken, was er in der Vergangenheit durchgemacht hatte, und da brachte ich es einfach nicht über mich.


    Er hatte Angst, noch jemanden zu verlieren.


    In was für ein verworrenes, unglückliches Schicksal ziehe ich ihn da mit hinein?


    »Ich gehe nirgendwohin«, versuchte ich, ihn zu beruhigen, obwohl ich wusste, dass ich solch ein Versprechen eigentlich nicht geben konnte.


    Wie selbstverständlich suchten meine Finger seine unrasierte Wange, und sofort schmiegte er das Gesicht in meine Handfläche.


    »Ich weiß«, entgegnete er.


    Und damit war der Elefant der Angst mitten im Zimmer angekommen.


    Für offene Gespräche über den Tod und Was-wäre-wenn war kein Platz mehr. Der Einsatz war erhöht worden. Über den Status einer lockeren Freundschaft waren wir hinaus, es war viel mehr, etwas, für das mir die Worte fehlten. Bei dem, was wir jetzt empfanden, kam Tod nicht mehr vor.


    Wie hat so etwas aus der Asche entstehen können? Wie konnten wir von einer Rose erwarten, dass sie im Schatten wächst?


    Was immer das zwischen uns war, was immer ich für Jude empfand, ich wollte, dass es wuchs. Ich wollte sehen, wohin es uns führte, und da konnten wir beide nicht zulassen, dass der Tod wie ein Damoklesschwert über uns schwebte.


    Dieses kleine Miststück namens »Hoffnung« hatte sich wieder bei mir eingeschlichen. Ich fragte mich, ob Jude für mich das Zeichen war, dass alles gut werden würde.


    Weshalb hätte ich sonst so spät noch die Chance auf Liebe bekommen sollen, wenn ich letztendlich doch nicht gerettet werde?


    »Worüber denkst du nach?« Er beugte sich vor und stützte den Ellbogen auf die Bettkante.


    Sein Kopf war jetzt nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt, und ich nahm den Duft seines Haarshampoos wahr.


    »Woher weißt du, dass ich nachgedacht habe?«


    Er strich mir über die Stirn. »Du kriegst hier lauter niedliche kleine Falten, wenn du grübelst.«


    »Das stimmt nicht!«


    »Oh doch. Ich bin Meister in allen Dingen, Lailah. Einem Meister kann man nicht widersprechen.«


    »Du kannst unmöglich schon Meister sein. So leicht bin ich nicht zu durchschauen.«


    »Nein, das bist du nicht, aber ich habe gut aufgepasst. Ich konnte gar nicht anders.«


    Seine Augen verschleierten sich ein wenig, was mir die Röte in die Wangen trieb.


    »Okay, großer Meister, wenn du mich so gut kennst, warum unterrichtest du mich dann nicht?«


    Er grinste und stand auf. Das Bett sank ein, als er sich neben mich legte und mich ansah. Ich drehte mich auf die Seite, damit ich ihn auch ansehen konnte, und genoss den Anblick, der sich mir bot.


    Nie hätte ich gedacht, dass ich ein Krankenhausbett mal genießen würde, doch mit Jude war das Leben hier viel erträglicher. Dann kam mir der Gedanke, dass meine Mom oder Dr. Marcus hereinkommen könnten, während Jude neben mir im Bett lag, und das machte mich unglaublich nervös. Offensichtlich hatte sich die erwachsene Lailah für eine Weile verabschiedet, als ich ohnmächtig geworden war.


    Als könnte er meine Gedanken lesen, sagte Jude: »Dr. Marcus hat heute frei, und deine Mutter unterrichtet gerade. Außerdem habe ich dieses Zimmer seit zwei Tagen nicht verlassen. Ich denke, unser kleines Geheimnis ist keins mehr.«


    In dieser Aussage lag so vieles, das ich mir durch den Kopf gehen lassen musste.


    »Wie kommt Mom damit klar? Wie hast du es hingekriegt hierzubleiben, du musstest doch arbeiten? Meine Güte, du hast meinetwegen doch nicht etwa deinen Job verloren?«


    »Erstens: Du plapperst, wenn du nervös bist. So wie jetzt.« Er lächelte mich liebevoll an. »Deine Mom ist nicht gerade ein großer Fan von mir, doch wir kommen miteinander klar. Nein, ich bin nicht gefeuert worden. Ich konnte hierbleiben, weil ich mich geweigert hatte, eine Maske zu tragen, also darf ich erst wieder arbeiten, wenn klar ist, dass ich mich garantiert nicht angesteckt habe. Wenn ich also morgen noch immer keine Symptome zeige, darf ich wieder zum Dienst kommen.«


    »Aber Jude, alle diese verlorenen Stunden…« Ich fühlte mich schrecklich schuldig.


    »Ich hätte nirgendwo anders sein wollen, Lailah.«


    Er legte die Hand an meine Taille, und ich spürte die Wärme seiner Handfläche durch die Decke hindurch. Mein Blick wanderte seinen Körper hinunter. Ich bewunderte, wie sein graues T-Shirt seine breite Brust zur Geltung brachte. Seine dunkle Jeans war abgetragen und ausgewaschen, hing aber genau richtig auf seinen Hüften.


    »Zweitens: Du wirst rot, wenn dir etwas peinlich ist oder wenn dich etwas anmacht. Was ist es denn jetzt gerade?«


    Mein Gehirn schaltete sich wieder ein, und ich richtete den Blick zurück auf sein Gesicht. »Wie bitte?«


    »Du wirst rot. Ist dir was peinlich, oder bist du erregt?«


    »Du spinnst!«, antwortete ich ausweichend.


    Sein Grinsen wurde breiter und bekam etwas Spitzbübisches, was sein Grübchen noch besser zur Geltung brachte. Er legte den Kopf an meinen Hals und küsste sich langsam zu meinem Ohrläppchen hoch.


    »Ich glaube, es ist Letzteres«, flüsterte er mir ins Ohr.


    Unsere Lippen fanden sich zu einem feurigen Kuss. Einander zu spüren war uns wichtiger, als zu reden.


    Ich hätte dich verlieren können, sagte mir seine verzweifelte Berührung.


    Aber das hast du nicht, erwiderte mein Kuss.


    Ich schmiegte mich noch enger an seine breite Brust, damit ich begreifen konnte, dass ich tatsächlich lebendig und unversehrt in seinen Armen lag.


    Unsere Bewegungen wurden langsamer, Leidenschaft machte Zärtlichkeit Platz, bis er sich schließlich von mir löste.


    »Tut mir leid, das hätte ich nicht tun sollen«, sagte er und lehnte die Stirn gegen meine.


    »Wieso?«


    »Du hast zwei Tage geschlafen. Du bist durch die Hölle gegangen, und ich verführe dich in deinem Bett. Dabei bist du noch dabei, dich zu erholen, ich sollte warten, bis…«


    Bis ich nicht mehr krank bin?


    Der Moment kommt vielleicht nie.


    Unsere Blicke trafen sich, und wir beide ließen den Satz unvollendet.


    Der riesige Elefant war wieder da, aber keiner von uns wollte sich mit ihm beschäftigen.


    »Heute haben wir auf der Speisekarte eine köstliche Mischung aus Reis, Saltine-Keksen, Hühnerbrühe und– Achtung!– Apfelmus. Hmm…« Jude packte mein Mittagessen aus, das eine Schwester soeben gebracht hatte.


    »Wow, das klingt…«


    »Grauenhaft?« Er stellte das Plastiktablett auf den Nachttisch.


    »Ich wollte sagen: ›nach einer wilden Mischung‹, aber ja, ›grauenhaft‹ beschreibt es auch nicht schlecht. Obwohl– Reis klingt gar nicht so schlecht.«


    »Na gut, dann isst du eben den Reis– aber langsam. Du hast seit Tagen keine feste Nahrung zu dir genommen.«


    Er setzte sich auf den Stuhl, der ihm die letzten Nächte als Bett gedient hatte. Ich nahm die kleine Reisschüssel in die Hand. Der Reis war leicht gebuttert, ansonsten jedoch geschmacklos. Zögernd schluckte ich einen Bissen hinunter und hätte beinahe wohlig gestöhnt. Selbst wenn er nach Pappe geschmeckt hätte, wäre ich glücklich gewesen. Meine unfreiwillige Nulldiät ließ mich jegliche Vorbehalte gegen das Krankenhausessen vergessen. Nach drei Bissen fiel mir auf, wie ruhig es im Zimmer war. Ich sah hoch und stellte fest, dass mich Jude aus halb geschlossenen Augen durchdringend ansah.


    »Machst du beim Essen immer solche Geräusche? Daran kann ich mich von unserem Pizzaessen her gar nicht erinnern. Ich glaube, das hätte ich mir gemerkt, wenn du da solche Stöhnlaute von dir gegeben hättest.«


    »Ähm…«, war alles, was mir als Antwort darauf einfiel.


    Er grinste hinterhältig. »Du wirst schon wieder rot.«


    »Kein Wunder, wenn du solche Sachen sagst«, antwortete ich, als ich endlich wieder sprechen konnte.


    Ich griff nach einem Päckchen mit Keksen und warf es ihm an den Kopf. Laut lachend fing er es rechtzeitig ab. Dann riss er die durchsichtige Plastikhülle auf, stopfte sich einen Keks in den Mund und grinste mich frech an.


    »Komm, nenn mir noch ein paar Punkte von deiner Eines-Tages-Liste!« Inzwischen war er bereits beim letzten Keks angekommen.


    Wann hatte er wohl zuletzt etwas Richtiges zu sich genommen? Ich würde Grace bei nächster Gelegenheit bitten, dafür zu sorgen, dass er etwas Vernünftiges zu essen bekam. Im Moment musste ich mich mit dem behelfen, was mir zur Verfügung stand. Ich hielt ihm das Apfelmus hin, das zu essen ich nicht vorhatte, und er sah mich fragend an. Als ich ihm das Schälchen in die Hand drückte und die Augenbrauen hochzog, gab er nach und schloss die Finger um das Plastikgefäß. Ich warf ihm einen Löffel zu, dann griff ich in die Schublade meines Nachttischs und zog das alte Notizbuch heraus.


    »Welche Nummer darf es heute sein?« Ich schlug das Heft auf und betrachtete die handgeschriebene Liste, die ich im Laufe der Jahre aufgestellt hatte.


    Er kniff die Augen zusammen und starrte mich an. Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Seite vor mir, und als ich sah, was ich vor so langer Zeit als Erstes auf die Liste geschrieben hatte, bekam ich Herzflattern.


    »Fünfundzwanzig.«


    Ich seufzte erleichtert auf, gleichzeitig lief ich rot an. Es war nicht die Nummer eins, doch es war eine wichtige Nummer, und ich hatte erst vor wenigen Tagen mit dunkelroter Tinte einen dicken Strich hindurchgezogen.


    »Die ist durchgestrichen.« Ich vermied es, ihn anzusehen. Meine Güte, werde ich jemals erwachsen werden?


    »Was war es?« Seine Stimme klang heiser.


    »Geküsst werden, bis mir die Luft wegbleibt.«


    Jetzt erwiderte ich seinen Blick. Er grinste mich unverschämt an, und wieder konnte ich sein Grübchen bewundern.


    »Die Einundfünfzig.«


    Als ich ihm diese Nummer vorlas, konnte ich mir das Lächeln nicht verkneifen. »Ein ganzes Gespräch nur per SMS führen.«


    »Du wärst also gern einen Tag lang mal ein Teenager?«, witzelte er.


    »Also echt, Jude!« Ich warf meine Serviette nach ihm.


    Er duckte sich, und ein leises Lachen entschlüpfte seinen schön geschwungenen Lippen.


    »Tut mir leid, ich verstehe es einfach nicht. Mit dir reden zu können, ohne dass dein Blick ständig auf dem Display deines Handys klebt, gehört für mich mit zu dem Anziehendsten an dir.«


    Amüsiert zog ich eine Augenbraue nach oben.


    Habe ich irgendwelche Hörner, von denen ich nichts weiß?


    Dass ich kein Handy habe, ist das Anziehendste an mir?


    »Na gut, das stimmt so nicht. Es gibt einige… nein, Hunderte von Dingen, die ich viel anziehender finde, sogar sexy. Verdammt, ich grabe mir hier gerade selbst eine Grube. Kannst du mich nicht erlösen und das Gespräch übernehmen?«


    Ich schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. »Es ist einfach etwas, was normale Leute machen. Sie schicken sich eine SMS oder schreiben sich eine E-Mail. Sie vertrauen sich Geheimnisse an und reißen Insiderwitze, die niemand verstehen würde, weil außerhalb vom Cyberspace nie darüber gesprochen wurde. Ich glaube, Leute sind offener mit Worten, wenn sie sich hinter einer Tastatur verstecken können. Ich glaube, ich wüsste einfach gern, wie das ist.«


    »Offener mit Worten?«, fragte er leise. »Was würdest du denn in so einem Fall sagen?«


    »Ich weiß es nicht. Ich hatte nie auch nur ein Handy. Vermutlich wäre ich gar nicht in der Lage, mehr als drei Wörter zu tippen, ohne völligen Mist zu bauen.«


    Ich versuchte, das Thema mit einer abwiegelnden Geste zu beenden.


    Aber er ließ sich nicht davon abbringen. »Wenn du mich in einer SMS alles fragen könntest, ohne Angst vor meiner Reaktion haben zu müssen oder davor, dass du rot wirst– was würdest du mich dann fragen?«


    Ich wusste, welche Frage ich ihm stellen wollte, doch auf einmal hatte ich Angst, und die bestimmte plötzlich alles, was ich tat.


    Ob ihn die Tatsache, dass ich es weiß, wohl wütend machen würde? Würde es ihm wehtun, darüber zu reden?


    Will ich das wirklich wissen?


    Ich schaute in diese faszinierenden, jadefarbenen Augen und wusste, ich konnte ihn nicht nach seiner Verlobten fragen. Ich war nicht bereit, es zu erfahren. Es lag nicht daran, dass ich eifersüchtig oder wütend war, weil er mir nichts davon erzählt hatte. Nein, es war die Angst, mit etwas konfrontiert zu werden, das ich tief im Inneren längst wusste: Ich sollte ihn gehen lassen. Er verdiente als zweite Chance etwas Besseres als jemanden, für den es nur so wenig Hoffnung gab. Der Elefant im Zimmer saß inzwischen zwar abgedrängt in einer Ecke, und es war uns recht gut gelungen, uns um ihn herumzuschlängeln und so zu tun, als würde ich nicht vielleicht sterben, aber dadurch änderte sich nichts an der Wahrheit.


    Es war selbstsüchtig von mir, all dies geschehen zu lassen, obwohl ich wusste, dass er bereits jemanden verloren hatte und sich das mit mir wiederholen konnte.


    »Wieso ich?«, fragte ich.


    »Wieso nicht du, Lailah?«, erwiderte er und nahm meine Hand. »Wie kommst du darauf?«


    »Du könntest doch jede haben. Wieso solltest du…?«


    »Ich will keine andere«, fiel er mir ins Wort. Zärtlich strich er mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich will dich.«


    Er schob das Tablett mit dem Essen zur Seite und kroch zu mir ins Bett. Als er seine kräftigen Arme um mich schlang und mich an sich zog, wusste ich nicht mehr, was ich noch sagen sollte. Ich hätte ihn wegschicken sollen, doch ich tat es nicht. Ich brauchte ihn– seine Berührung, seine zärtlichen, heilenden Worte und das Gefühl, das ich empfand, wenn er bei mir war. In seiner Gegenwart fühlte ich mich wie neu, und das war besser als jede Medizin und jede Behandlung, die mir ein Arzt verschreiben konnte.


    »Lies mir noch eine Nummer vor, dann lasse ich dich in Ruhe«, sagte er, legte den Kopf auf das Kissen und schloss die Augen.


    Mein Notizbuch lag noch immer offen auf meinem Schoß, doch er hatte keinen Versuch unternommen, einen Blick auf die aufgeschlagenen Seiten zu werfen.


    »Suchst du die Nummer aus, oder soll ich?«


    »Diesmal suchst du aus«, erwiderte er.


    Ich fuhr mit dem Zeigefinger über die Seite und versuchte, etwas zu finden, das zwar interessant, aber nicht allzu peinlich war.


    »In ein fremdes Land reisen.«


    Er riss die Augen auf und grinste. »Irgendein fremdes Land? Oder hast du bestimmte Vorstellungen?«


    Ich dachte einen Moment nach. »Ich weiß es nicht. Vermutlich habe ich nie geglaubt, dass es Wirklichkeit werden könnte, also habe ich mir keinen bestimmten Ort ausgesucht.«


    Er fuhr mit den Fingern an meinen Armen hinunter, was mir sofort eine Gänsehaut verursachte, und verschränkte sie dann mit meinen.


    »Dann such dir jetzt ein Land aus, irgendwo auf der Welt! Wohin würdest du gern reisen?«


    Es gab so viele Orte auf der Erde. Wie sollte ich mich da auf nur einen beschränken?


    Ich versuchte, ein bestimmtes Ziel zu finden, dachte an den Geschichtsunterricht mit meiner Mom und an die Filme, die ich gesehen hatte, und davon war mir vor allem eins in Erinnerung geblieben. »Irland«, erwiderte ich.


    »Ein schönes Land für eine schöne Frau. Fahren wir hin!«


    Ich lachte. »Wie? Jetzt?«


    »Ja, schließe die Augen!«


    »Du spinnst doch.«


    »Vermutlich. Mach die Augen zu, Lailah!«, befahl er.


    Ich gab einen genervten Laut von mir, tat dann aber wie geheißen. Ich schloss die Augen und kuschelte mich tiefer in mein Kissen.


    »Okay, stell dir uns in einem dieser europäischen Autos vor. Sie sehen kompakt und langweilig aus. In Großbritannien ist Linksverkehr. Wir fahren also auf einer schmalen Straße auf der verkehrten Seite durch die pittoreske Landschaft Irlands.«


    »Moment– wir sind schon dort?«, fragte ich und öffnete die Augen einen Spaltbreit.


    »Was meinst du mit: ›Wir sind schon dort?‹«


    »Ich meine: Wie sind wir dorthin gekommen? Sind wir geflogen?«


    »Natürlich sind wir geflogen.«


    »Du bist ein lausiger Geschichtenerzähler.«


    Er gab einen beleidigten Ton von sich, und ich musste lachen. »Na gut«, sagte er. »Es war ein ganz normaler, langweiliger Flug. Du hast die meiste Zeit geschlafen. Nachdem wir unser schickes kleines Auto gemietet hatten, haben wir uns eine idyllische Frühstückspension gesucht und uns einen Quickie gegönnt, um über den Jetlag hinwegzukommen. Jetzt fahren wir durch die Landschaft.«


    »Wieso nur ein Quickie?«, wollte ich kichernd wissen.


    »Wie wäre es damit? Ich habe dich auf sieben verschiedene Arten genommen, beim ersten Mal gegen die Tür unseres Zimmers gedrückt, weil ich nach dem langen Flug keine Sekunde länger warten konnte. Besser? Oder hättest du gern mehr Details?«


    Ich riss die Augen auf und stellte fest, dass er mich beobachtete.


    »Ähm… nein. Ich glaube, ich kann es mir schon vorstellen.« Ich schluckte. »So, wir fahren also durch die irische Landschaft…«


    Sein freches Grinsen war das Letzte, was ich sah, bevor ich den Kopf wieder auf das Kissen zurücksinken ließ.


    »Ich gehe mit dir auf eine lange Fahrt um den Ring of Kerry. Unterwegs halten wir, um Fotos zu machen und jenseits der ausgetretenen Pfade zu wandern. Der Himmel ist grau mit einigen blauen Tupfern, dort, wo die Wolken aufbrechen. Die Luft schmeckt salzig. Das Gras ist so grün, dass es fast schon künstlich wirkt, als hätte es ein Maler gemalt. Kannst du es sehen?«


    Mit jedem seiner Worte wurden die Bilder in meinem Kopf bunter und schärfer. Wolken formten sich, Gras wuchs. Ich konnte die Meeresluft auf der Zunge spüren, und ich hörte über uns Vögel fliegen.


    »Kilometerweit, versprengt in der Landschaft, kleine Bauernhöfe mit alten Steinmauern, dahinter in der Ferne das kristallblaue Wasser. Wenn man intensiv genug schaut, entdeckt man ein paar Inseln. Vielleicht nehmen wir später am Tag ein Boot und steigen die alten Steintreppen hinauf bis ganz nach oben.«


    »Kann man das?«


    »Ja, wenn das Wetter gut ist, und heute ist es einfach perfekt.«


    »Warst du schon mal dort?«


    »Mit meiner Mom, als ich noch ein Kind war.«


    Ich lauschte dem leisen Murmeln seiner Stimme, während er unseren idyllischen Tag in Irland beschrieb. Der tiefe, gleichmäßige Tonfall machte mich immer schläfriger. Kurz bevor ich endgültig einschlief, spürte ich noch seine weichen Lippen auf meiner Stirn.


    »Das war nur ein Vorgeschmack, Lailah«, flüsterte er. »Eines Tages werden wir solch einen Tag in der irischen Landschaft erleben, außerdem zahllose weitere perfekte Tage. Du gehst nirgendwohin. Du kannst nicht…«


    Als mein Bewusstsein endgültig von der Dunkelheit verschluckt wurde, glaubte ich, ihn noch sagen zu hören: »Weil ich dich liebe.«
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    Vorgeschmack


    Jude


    Ich verließ sie nur ungern, aber ich musste mich um ein paar Sachen kümmern. Ich hatte Pläne– Pläne, für die ich um Gefallen und um Hilfe bitten musste. Lailahs Atem ging immer gleichmäßiger, ihr Kopf sank langsam zur Seite. Ich nahm ihr das Heft aus den Händen und legte es auf den Nachttisch, ohne einen Blick auf die darin verborgene Liste zu werfen.


    Das hatte ich bereits getan. Vielleicht war ich ein Arschloch, dass ich ihre Wünsche missachtete, aber ich hatte es in guter Absicht getan. Ich wollte jeden einzelnen ihrer Träume wahr werden lassen– bis auf den einen, von dem ich ihr versichert hatte, dass er nie Realität werden würde. Ich hatte beschlossen, sie beim Abarbeiten der Liste ein bisschen zu überraschen.


    Als ich mit ihr im Bett gelegen und die Vision heraufbeschworen hatte, wie wir durch die irische Landschaft wanderten, hatte mich das auf eine Idee gebracht.


    Visionen als Vorgeschmack.


    Vielleicht konnte ich das ja mit mehreren ihrer Träume versuchen?


    Sie saß hier hinter den Mauern dieses Krankenhauses fest, aber das musste ja nicht bedeuten, dass sie eingemauert war.


    Deshalb hatte ich, während sie schlief, einen Blick riskiert.


    Ich respektierte sie genug, um nicht auf den Anfang der Liste zu schauen. Ich wusste, Nummer eins war tabu, und ehrlich gesagt wollte ich auch lieber, dass sie mir davon erzählte, wenn sie so weit war. Offensichtlich war ihr dieser Punkt wichtig. Und so hatte ich, als ihre Augen geschlossen und ihre Gedanken auf der anderen Seite des Atlantiks gewesen waren, mein erstes Stichwort gefunden.


    Und jetzt hatte ich eine Mission.


    »Du spinnst ja!« Grace lachte, als ich ihr meinen Plan für den Abend erklärte. Sie stand im Schwesternzimmer hinter dem Tresen und tippte irgendetwas in den Computer ein.


    Ich beugte mich vor und schüttelte den Kopf über ihr lächerliches Outfit. Heute trug sie einen Minnie-Mouse-Anzug. Jede einzelne Minnie Mouse darauf trug wiederum eine winzige rosa Krankenhausuniform. Bei dem Anblick konnte einem schlecht werden, aber zu Grace passte es irgendwie.


    »Du bist heute nicht die Erste, die mir das sagt. Und, hilfst du mir?«, fragte ich.


    »Für Lailah würde ich alles tun. Was brauchst du?«


    Während ich ihr meinen Plan erzählte, begannen ihre Augen zu strahlen. Sie nickte und bot mir an zu helfen, wo immer sie konnte. Ein paar Minuten später brach ich auf, um mich meiner nächsten Aufgabe zuzuwenden. Ich war dankbar, dass Lailah eine so großartige Freundin wie Grace hatte.


    Ich hatte schon ein Stück des Flurs hinter mich gebracht, als ich hinter mir jemanden meinen Namen rufen hörte. Ich wirbelte herum. Nicht weit von mir entfernt stand Margaret in ihrem kratzigen Hosenanzug aus Wolle.


    »Jude, genau Sie habe ich gesucht. Würden Sie bitte mit in mein Büro kommen?«, sagte sie und zupfte am Saum ihres Jacketts herum.


    »Gern, aber Sie wissen schon, dass ich noch gar nicht im Dienst bin?«


    Sie musterte mich und nickte zögernd. »Ja, das weiß ich, doch das hier kann nicht warten.«


    Mist.


    Ich folgte ihr zum Aufzug, und dann fuhren wir in angespanntem Schweigen zu dem Stockwerk hinunter, in dem die Personalabteilung lag. Als die Tür aufging, ließ ich sie zuerst aussteigen. Meine Gedanken rasten. Die letzten Tage hatte ich mich alles andere als brillant benommen.


    Sie wird mich feuern.


    Meine Pläne, meine kostbaren Pläne, werden alle den Bach runtergehen.


    Als Margaret die Tür zu ihrem Büro aufschloss, wurde mir bewusst, dass ich bei der Vorstellung, meinen Job zu verlieren, nur an eins gedacht hatte: Ich würde meine Pläne zur Umsetzung der Punkte auf Lailahs Eines-Tages-Liste nicht durchführen können. Nicht eine Sekunde hatte ich daran gedacht, dass ich dann auch nicht mehr auf der Bank sitzen und auf das Zimmer starren konnte, in dem Megan gestorben war.


    Diesen Gedanken verdrängte ich rasch wieder– darüber konnte ich mir ein andermal den Kopf zerbrechen. Ich setzte mich Margaret in ihrem spartanisch eingerichteten kleinen Zimmer gegenüber. Sie lehnte sich zurück und faltete die Hände vor dem Bauch. Ihr Blick wanderte zu den auf ihrem Schreibtisch verteilten Unterlagen hinunter, dann richtete sie ihn wieder auf mich. Auch sie hätte jetzt lieber etwas anderes gemacht, das sah ich ihr an.


    »Ich habe gehört, Sie verbringen sehr viel Zeit mit einer bestimmten Patientin, Jude.«


    »Ja, das stimmt«, erwiderte ich, ohne das weiter auszuführen oder zu erklären.


    »Ich habe gehört, Sie haben für diese Patientin Gefühle, die über das Professionelle hinausgehen.«


    »Habe ich.«


    Sie seufzte. »Schauen Sie, das Krankenhaus kann nichts unternehmen, solange der Patient oder seine Familie keine Beschwerde einreicht…«


    »Und? Ist das passiert?«, unterbrach ich sie.


    »Nein.«


    »Weshalb bin ich dann hier?«, fragte ich kalt.


    »Weil es Bedenken bezüglich Ihrer Arbeitsleistung gibt, Jude. Neulich nachts haben Sie eine Menge Wirbel verursacht, und das ist nicht unbeobachtet geblieben. Ich verstehe, dass Sie das Mädchen mögen…«


    »Ich liebe sie«, verbesserte ich Margaret.


    Bei meinem Geständnis weiteten sich ihre Augen, und sofort richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Schreibtisch. »Sie müssen einfach vorsichtig sein.«


    »Bekomme ich eine Abmahnung, oder versetzen Sie mich in eine andere Abteilung?«


    »Nein. Nein, im Moment unternehme ich noch nichts. Ich möchte nur, dass Sie vorsichtiger sind.« Endlich sah sie mich wieder an.


    In ihrem Blick lagen Mitgefühl und Verständnis. Erst jetzt merkte ich, dass ich mich an den Stuhllehnen festgeklammert hatte, und spürte, wie sich mein Griff lockerte. »Das bin ich. Danke, dass Sie auf mich achtgeben.«


    »Selbstverständlich, Jude. Was anderes habe ich nie gewollt«, sagte sie voller Wärme.


    Es war dieselbe Wärme, die sie ausgestrahlt hatte, als sie mich, halb ertrunken in meinem Kummer, aufgelesen hatte. Damals war ich unfähig gewesen, den Ort zu verlassen, an dem ich meine Verlobte verloren hatte. Und dieser großartigen Charaktereigenschaft war es vermutlich auch zu verdanken, dass sie die Bank an die leere Wand gestellt hatte, damit ich einen Sitzplatz hatte. Sie hatte gemerkt, dass ich es wohl kaum schaffen würde, ein neues Leben ohne Megan anzufangen.


    Und doch hatte ich es getan.


    Irgendwie war mir das Unmögliche gelungen. Mein Herz fühlte sich zwar noch immer an, als würde es nach einem grauenhaften Unfall nur äußerst langsam heilen, und doch ging es mit mir wieder aufwärts.


    Lailah war mein Weg aus jenem Flur hinaus und zurück ins Land der Lebenden.


    »Sagen Sie, Margaret, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?« Ich beugte mich nach vorn.


    Während ich ihr meine Pläne für den Abend schilderte, wich die Angst von mir und wurde ersetzt durch Vorfreude.


    Neugierige Blicke folgten mir, als ich alles auf einmal hereintrug, was ich besser auf drei Gänge verteilt hätte. Von meinen Schultern hingen Taschen, in den Händen hatte ich Tüten mit Lebensmitteln, und dann steckten noch tausend andere Dinge überall dort, wo ich Platz gefunden hatte.


    Mit den zwei Fingern, die ich noch frei hatte, öffnete ich, ohne zu klopfen, Lailahs Tür. Der Krach, den ich verursacht hatte, als meine Taschen beim Vorbeugen zur Klinke von der Schulter gerutscht und gegen die Tür geflogen waren, reichte als Ankündigung. Ich schob die Zimmertür auf und wäre beinahe aus dem Gleichgewicht geraten und auf meinem Hintern gelandet. Ich hätte wirklich zweimal gehen sollen, aber ich hatte gewusst, wenn ich erst mal hier war und Lailah sah, wollte ich nicht mehr weg.


    Als ich sie kichern hörte, schmolz ich dahin.


    »Ziehst du ein?«, fragte sie. Sie saß aufrecht im Bett, hatte das Tagebuch auf den Oberschenkeln abgelegt, und ihre champagnerblonden Locken strichen über ihre nackten Knie. Ihre Augen funkelten vor Vergnügen, als sie mich ins Zimmer stolpern sah.


    In dem Moment wusste ich, dass ich alles tun würde, um dieses Lächeln immer wieder auf ihr Gesicht zu zaubern.


    »Glaubst du, die würden das zulassen?« Ich fing an, alles abzulegen, zuerst die Tüten mit den Lebensmitteln, dann die große Ausrüstung, die an meinem Rücken festgeschnallt war.


    »Hmm… ich weiß nicht. Das Bett ist schrecklich klein für zwei«, erwiderte sie.


    Als ihr bewusst wurde, was sie da gerade angedeutet hatte, riss sie die Augen weit auf. Sie hatte das zwar leichthin gesagt und als Witz gemeint, doch ich hörte nur die Möglichkeit heraus, wieder gemeinsam mit ihr im Bett zu liegen.


    »Ich meine… weißt du… es wäre einfach unbequem. Vielleicht würde ich dich treten und dir die Decke wegziehen und…«


    »Ich glaube, damit käme ich schon klar.« Grinsend betrachtete ich ihren Körper.


    Ihre grauen Shorts verbargen nur wenig von ihren hübschen Beinen, und ich hatte Mühe, den Blick von ihrer milchig weißen Haut abzuwenden. Normalerweise war sie wegen der kühlen Temperaturen im Krankenhaus immer gut zugedeckt, und noch selten hatte ich so viel von ihr gesehen.


    »Fühlst du dich nicht gut?«, fragte ich und trat auf sie zu, um ihre Stirn und ihre Wange zu fühlen.


    »Doch, prima. Wieso?«


    »Normalerweise bist du besser eingepackt.« Ich deutete auf ihre nackten Beine.


    »Oh, ich… ähm…« Sie wurde rot und schaute zur Seite.


    »Du, ähm, was?«, fragte ich zärtlich und fuhr mit den Fingern über ihren Oberschenkel.


    »Ich habe nichts Hübsches zum Anziehen, aber ich dachte, ich könnte wenigstens versuchen… sexy auszusehen.«


    Mit starrem Blick verfolgte sie, wie ich ihren Oberschenkel streichelte. Als ich mich neben sie sinken ließ, schnappte sie nach Luft und ließ sie dann langsam entweichen.


    »Egal, ob in einem Designerkleid oder einem Krankenhausnachthemd, ich würde dich immer unwiderstehlich finden. Mir ist egal, was du trägst… oder nicht trägst.« Ich grinste. »Ich bin so fasziniert von dir– von deinem Lächeln, deiner Stimme, davon, wie du die Luft anhältst, wenn ich dich küsse… nichts davon hat irgendetwas damit zu tun, was du am Körper trägst.«


    Kaum hatte ich das gesagt, küsste sie mich mit einer Leidenschaft, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte. Immer wenn ich dachte, ich würde mein schüchternes, unschuldiges Mädchen kennen, kam sie mit etwas Neuem daher, das mich völlig umhaute. Wieder einmal wurde mir klar, dass es an ihr für mich noch viele faszinierende Geheimnisse zu entdecken gab.


    Sie löste sich von mir und strahlte mich glücklich und sehr zufrieden mit sich an.


    »Heißt das, ich sollte mir eine Hose anziehen?«, fragte sie, legte die Hand auf meine und fuhr mit ihr über ihren Oberschenkel.


    Unschuldig, meine Güte! Dieses Mädchen begreift rasch.


    »Nein, so ist es prima. Deine Mutter soll doch nicht zu viel Arbeit mit der Wäsche haben.« Ich grub meine Finger in ihre Haut.


    Sie musste grinsen, versuchte aber gleich, es hinter ihrer Hand zu verbergen.


    »Wenn du nicht hier einziehen willst, wofür ist dann der ganze Kram?«


    »Erst musst du mir versprechen, dass du nicht sauer auf mich sein wirst«, sicherte ich mich vorsichtshalber ab.


    »Wieso? Was hast du getan? Hat es irgendwas mit meiner Mutter zu tun? Oder ist es irgendwie peinlich? Oje, es hat was mit meiner Mutter zu tun und ist peinlich?«


    Ich kicherte. »Nein, es hat nichts mit Familienangehörigen zu tun, und es ist auch nicht peinlich.«


    »Okay, schieß los!«


    »Ich habe heute einen Blick auf deine Liste geworfen.«


    Sie riss die Augen auf. »Du hast doch gesagt, es wäre nicht peinlich!«


    »Ist es auch nicht«, versicherte ich ihr rasch und hob beschwichtigend die Hände. »Ich schwöre, es war nur ein ganz kurzer Blick, und ich habe auch nicht auf die Nummer am Anfang der Liste geschaut. Ich wollte dich mit etwas überraschen, und das konnte ich nur, indem ich heimlich in dein Heft gesehen habe.«


    Sie seufzte verstimmt. »Versprichst du mir, dass du nichts gesehen hast, was mir entsetzlich peinlich wäre?«


    »Da war diese eine Nummer, wo Schlagsahne mit im Spiel war…«, sagte ich und versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen.


    Als sie mich verblüfft anstarrte, musste ich laut lachen.


    »Ich mache doch nur Spaß!«


    Sie schlug mir spielerisch auf den Arm und verdrehte die Augen.


    »Ich habe dir die Haare aus dem Gesicht gehalten, als du dich übergeben hast, und habe dich wieder gesund gepflegt. Da muss schon einiges mehr passieren, als dass ich ein Notizbuch voller geheimer Wünsche sehe, damit ich davonlaufe.«


    »Macht es dir etwas aus, dass ich dir noch nicht alle Nummern vorgelesen habe?«, wollte sie wissen. Sie war plötzlich ernst geworden.


    »Nein, ganz und gar nicht. Ich habe wirklich nur kurz reingeschaut, weil ich dir einen besonderen Abend bereiten wollte. Ich weiß, dass dir dieses Heft heilig ist, und ich empfinde es als Ehre, dass du mir ein paar Punkte genannt hast. Jedes Mal, wenn du mir wieder einen geheimen Wunsch oder einen Traum verrätst, zeigst du mir eine neue Facette von dir. Es hilft mir, die Frau kennenzulernen, in die ich mich… die ich inzwischen so gern mag.«


    Feigling.


    Mir selbst, Margaret und sogar Dr. Marcus konnte ich meine Gefühle eingestehen. Verdammt, vermutlich hätte ich es jedem erzählen können, den ich zufällig auf dem Flur traf, aber wenn ich es der Frau sagen sollte, die ich liebte, dann blieben mir die Worte im Halse stecken.


    Ein Teil von mir tigerte noch immer einsam über den Flur ein paar Stockwerke tiefer und betrauerte den Tod einer Frau, die ich nie mehr haben konnte, und ein Leben, das ich niemals führen würde. Mir war klar, dass es vorbei war und ich ein neues Leben anfing, doch es jagte mir trotzdem Angst ein.


    Lailah zu sagen, dass ich sie liebte, bedeutete, einen Schlussstrich zu ziehen. Ab dem Moment würde es kein Zurück mehr geben. Sobald ich das tat, musste ich mich von dem Geist verabschieden, an den ich mich viel zu lange geklammert hatte.


    Zwei Wege und zwei sehr unterschiedliche Leben lagen vor mir.


    Eins von beiden musste ich loslassen.
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    Shakespeare in Love


    Lailah


    »Wir werden was tun?«, fragte ich nach, weil ich meinen Ohren nicht traute.


    »Wir gehen ins Kino«, sagte er und fügte dann rasch hinzu: »In gewisser Weise.«


    »Wie geht man in gewisser Weise ins Kino?« Ich setzte mich im Bett auf und beobachtete, wie er in den verschiedenen Taschen herumkramte, die er ins Zimmer geschleppt hatte.


    »Na ja, Dr. Marcus würde mit Sicherheit nicht begeistert sein, wenn ich dich entführen und in ein richtiges Kino verschleppen würde.« Er zog etwas heraus, das wie ein Mini-DVD-Player aussah, stellte es auf meinen Nachttisch und richtete es so aus, dass es auf die gegenüberliegende Wand zeigte.


    »Da ein Abend im Kino nicht infrage kam, habe ich mich ein bisschen umgehört und in der Marketingabteilung diesen netten kleinen Digitalprojektor aufgetrieben, dank der Hilfe der Personalabteilung. Und so werden wir heute Abend einen Film deiner Wahl auf der Großleinwand sehen– zumindest so groß, wie wir es hinbekommen.«


    Er drückte eine Taste, und auf der Wand entstand ein helles weißes Rechteck.


    »Meine Güte, ist das dein Ernst?«, quietschte ich.


    Nachdem er den Projektor aufgebaut hatte, drehte er sich um und lächelte. »Ich weiß, das ist nicht ganz die Nummer einundsiebzig, die du dir vorgestellt hast, aber ich dachte, wir betrachten es als Vorgeschmack, bis du das Krankenhaus verlassen darfst. Dann können wir in ein richtiges Kino gehen, und du kannst die Nummer von der Liste streichen.«


    »Es ist perfekt.«


    »Gut, doch ich bin noch nicht fertig.« Er griff in eine der Papiertüten, die von einem Supermarkt in der Nähe stammten. »Was wäre ein Möchtegernkino ohne Popcorn? Ich habe das ungesalzene aus der Bioabteilung genommen und es zu Hause erhitzt. Vermutlich schmeckt es grauenhaft, aber zumindest kannst du es essen. Außerdem habe ich M&Ms dabei und natürlich Pudding.«


    Er leerte die Tüte auf meinem Bett aus. Ich musste lachen, als vorher erhitztes Popcorn in Plastikbehältern, große Packungen M&Ms– mit und ohne Erdnüsse– sowie eine Menge Puddingbecher herausgepurzelt kamen.


    »Du bist verrückt«, sagte ich.


    »Das habe ich heute schon oft gehört. Und, was möchtest du dir anschauen, Engel?«


    Er machte sich wieder an der schwarzen Tasche zu schaffen, aus der er den Projektor gezaubert hatte, und zog einen flachen Laptop heraus, auf dem ein kleines Krankenhausetikett klebte. Offensichtlich beinhaltete die Unterstützung vonseiten der Personalabteilung auch einen Laptop.


    »Ich weiß nicht. Was steht denn zur Auswahl?«


    »Nun, ich habe mir die Freiheit genommen, Grace zu fragen, welches deine Lieblingsfilme sind, und sie hat in der Mittagspause einige davon von zu Hause geholt.« Er zog ein Kästchen voller DVDs heraus. »Sie hat auch noch ein paar andere mit dazugelegt. Such dir aus, was du magst.«


    Ich öffnete das mit DVDs vollgestopfte Lederkästchen. Dass Grace Die Eiskönigin– völlig unverfroren gleich in die erste Plastikhülle gesteckt hatte, wunderte mich nicht. Ich suchte weiter, überwältigt von ihrer Großzügigkeit. Sie hatte alle meine Lieblingsfilme zusammengesucht, darunter Ferris macht blau und Dirty Dancing sowie eine Reihe weiterer, die ich schon längst hatte sehen wollen, wozu ich jedoch leider nie Gelegenheit gehabt hatte.


    »Dieser hier.« Ich deutete auf den Film meiner Wahl.


    »Ich glaube, den kenne ich noch nicht. Du?« Er nahm die glänzende DVD aus ihrer durchsichtigen Hülle.


    Ich schüttelte den Kopf. Jude richtete alles her und legte sich dann zu mir ins Bett. Ich rutschte zur Seite, um ihm auf meiner schmalen Krankenhausmatratze Platz zu machen, aber er zog mich zurück, legte mir die Decke über die nackten Beine und griff nach einer der Popcornpackungen.


    »Soso, mein kleiner Bücherwurm sucht sich also einen Film über den berühmtesten Dramatiker aus«, sagte er.


    Der Vorspann von Shakespeare in Love lief über die Leinwand… oder eher die Wand.


    »Das ist alles nur ausgedacht, da bin ich mir sicher, aber irgendwie gefällt mir die Vorstellung, dass einige seiner berühmtesten Werke sein eigenes Leben widerspiegeln.«


    Jude hatte recht. Das Popcorn war nicht gerade umwerfend, doch ich war es gewohnt, geschmacklose Sachen zu essen. Ein paar M&Ms zusammen mit einer Handvoll Popcorn ergaben eine gute Mischung, und schon bald ging ich ganz in William Shakespeares Liebesleben auf.


    Gwyneth Paltrows Figur, Viola, hatte ihren Busen eingewickelt und einfache Männerkleidung angezogen, um ihre weiblichen Formen und ihre Herkunft zu verbergen, damit sie in Romeo und Julia mitspielen konnte. Nachdem die Täuschung aufgeflogen war, kam es bald zu einer heißen Liebesszene.


    Mein Blick wanderte zu Judes kräftigem Kinn. Inzwischen hatte er sich rasiert. Als er mich geküsst hatte, hatte ich es genossen, seine männliche, unrasierte Haut an meiner zu spüren. Es war so ganz anders als alles, was ich bis dahin erlebt hatte, und ich sehnte mich nach mehr.


    »Du schaust ja gar nicht mehr den Film«, flüsterte Jude.


    »Doch«, widersprach ich und konzentrierte mich rasch wieder auf das Geschehen auf der Wand.


    William wickelte gerade Violas Körper aus. Er war völlig von ihr fasziniert, wie sie sich lachend drehte, bis schließlich das letzte Stück Stoff fiel und er sie in die Arme nahm.


    »Nein, du hast mich angestarrt.«


    Als ich spürte, dass sein Finger über den Stoff oberhalb meines Schlüsselbeins strich, stockte mir der Atem, und als er mir ein paar Haarsträhnen hinters Ohr strich, lief mir ein Schauder über den Rücken. Ich wandte ihm das Gesicht zu und stellte fest, dass er mich durchdringend ansah.


    »Woran hast du gerade gedacht?«, fragte er leise.


    »Als du mich heute Morgen geküsst hast…«, erwiderte ich und vergaß völlig den Film, weil mein Blick an seinem schönen Mund festhing. Meine Zunge schoss heraus und glitt über meine Lippen.


    »Möchtest du, dass ich dich noch einmal küsse, Lailah?«


    »Ja.« Das kam eher wie eine Bitte heraus.


    »Hier?«


    Er ließ den Daumen zärtlich über meine Unterlippe gleiten, dann senkte er, ohne eine Antwort abzuwarten, den Mund auf meinen. Jude küsste mich so sanft und liebevoll, dass mein Herz einen Satz machte. Er schlang die Arme um meinen Körper und zog mich an sich. Als Nächstes spürte ich seine warme Hand meinen Hals entlangwandern.


    »Wie wäre es hier?«, murmelte er an meiner Kehle.


    Statt zu antworten, drehte ich den Kopf so, dass mein Hals für ihn frei zugänglich war. Er beugte sich herab, und schon leckte seine Zunge einen brennenden Pfad über meine elfenbeinfarbene Haut. Als seine Hand zum Saum meines T-Shirts glitt, hielt ich die Luft an.


    Fragend sah er mich an. »Wieso verspannst du dich? Habe ich etwas verkehrt gemacht?«


    Ich schüttelte den Kopf, aber dass mir etwas zu schaffen machte, war nicht zu übersehen.


    Er setzte sich rasch auf. »Lailah«, sagte er bittend. »Rede mit mir!«


    Ich rieb meine Hände aneinander, mied jedoch seinen Blick. »Ich habe sehr viele Narben«, brachte ich schließlich heraus.


    Wird er mich anders ansehen, jetzt, da er es weiß?


    Dass ich anders war, hatte er allerdings immer gewusst.


    Aber wird sein Blick jetzt mitleidig sein oder traurig?


    Seit frühester Kindheit kannte ich die mitfühlenden Blicke der Leute, das ermutigende Schulterklopfen und die vereinzelten Tränen derer, die glaubten, ich hätte ein schlechtes Los gezogen.


    Wird er wie sie reagieren, wenn er die gezackte Narbe sieht, die quer über meine Brust läuft?


    Als er nicht antwortete, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und blickte kurz zu ihm hoch. Er sah mich durchdringend, aber voller Wärme an.


    »Wir haben alle Narben, Lailah. Manche sind nur nicht sichtbar.«


    »Welches sind deine Narben, Jude?« Mein Mut, das zu fragen, überraschte mich selbst.


    Einen Moment lang ging sein Blick ins Leere, als hätte er den Bezug zur Wirklichkeit verloren. Dann war er wieder da und lächelte mich an. »Ich verstecke mich in aller Öffentlichkeit– du erinnerst dich noch? Ich bin der entfremdete Sohn eines Multimillionärs. Viel mehr Narben kann man kaum haben.«


    Ich betrachtete seine tätowierten Unterarme. Die geschlängelten schwarzen Muster schienen weder Sinn noch Zweck zu haben. Sie liefen einfach in unendlichen Schlangenlinien über seine Arme.


    Hat er sich wirklich tätowieren lassen und sein Äußeres verändert, um aus der Gesellschaft zu fliehen? Oder wollte er vor sich selbst fliehen?


    »Zeigst du sie mir?«, fragte er zögernd und riss mich damit aus meinen Gedanken.


    Ich legte die Hände an den Saum meines T-Shirts, holte tief Luft und schloss die Augen. Ich trug nie geknöpfte T-Shirts oder solche mit V-Ausschnitt, also musste ich ihm gleich alles zeigen, wenn ich ihn meine Narbe sehen lassen wollte.


    »Lass mich dir helfen!« Sanft strichen seine Finger an meinen Seiten entlang, als er das T-Shirt hochschob, um es mir über den Kopf zu ziehen.


    Mein Herz schlug schneller, und ich musste ein paar Mal tief einatmen, um es zu beruhigen. Sobald das T-Shirt fort war, wollte ich instinktiv den rosa Strich zwischen meinen Brüsten bedecken, den ich seit meiner Geburt hatte, jene Narbe, die mit jeder weiteren Operation größer geworden und mit mir mitgewachsen war.


    »Tu das nicht!«, sagte Jude leise und zog meine Hände weg. »Du bist schön.«


    Ich schloss die Augen und stöhnte, als seine Zunge am Rand meines BHs entlangfuhr und eine feuchte Spur von meinen Brüsten bis hinauf zu meinem Mund zog. Unser Kuss wurde intensiver, und automatisch verschlangen sich unsere Arme und Beine miteinander. Seine Zunge spielte mit meiner, wieder und wieder, und ich schmiegte mich an ihn. Ich spürte, wie er hart wurde, aber statt zu erröten, küsste ich ihn erneut. Endlich wusste ich, was es bedeutete, den mir gegebenen weiblichen Körper einzusetzen. Schließlich löste er sich aus meinen Armen und rückte ein Stück von mir ab.


    »Wir müssen ein bisschen langsamer machen«, sagte er, strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und lächelte mich liebevoll an.


    Ich nickte, wich seinem Blick aus und begann, nach meinem T-Shirt zu suchen.


    »Lailah, schau mich an!«


    Ich ignorierte ihn und tastete weiter nach meinem T-Shirt, bis seine Finger sanft meinen Kopf drehten.


    »Was habe ich gesagt? Was habe ich falsch gemacht?«


    »Hättest du auch aufgehört, wenn ich irgendeine andere wäre, Jude?« Ich faltete die Hände über meinem weißen Baumwoll-BH. Diese immer gleichen langweiligen Dinger kaufte meine Mutter mir schon seit meinem dreizehnten Lebensjahr.


    »Wieso fragst du mich das?«


    »Ich will nicht anders behandelt werden«, fuhr ich ihn an. Endlich hatte ich mein T-Shirt entdeckt, es lag zusammengeknüllt neben meinen Füßen.


    Ich beugte mich vor, um danach zu greifen, aber Jude stoppte mich mitten in der Bewegung.


    »Tja, gewöhn dich dran!«, fauchte er zurück. »Ich werde dich anders behandeln, nicht wegen deiner Herzprobleme oder weil du glaubst, du wärst zerbrechlich und schwach. Ich werde dich anders behandeln, weil du für mich etwas Besonderes bist. Du bedeutest mir etwas. Ich werde dir nicht in einem Krankenhaus deine Jungfräulichkeit rauben, während du dich noch von einer Virusinfektion erholst, die dich beinahe umgebracht hätte. Du verdienst etwas deutlich Besseres. Insofern, ja, werde ich dich auch weiter anders behandeln, weil ich glaube, dass du mehr verdient hast.«


    »Es… es tut mir leid«, stammelte ich. »Ich dachte…«


    »Du hast angenommen, dass ich aufgehört habe, weil ich dich für so unschuldig und zerbrechlich halte? Das Mädchen, das sich unter mir gewunden und gestöhnt hat, war keins von beiden. Ich will dich, Lailah. Ich will alles von dir, auf jede erdenkliche Art, doch nicht hier, nicht so. Ich möchte dich langsam und zärtlich nehmen, schnell und hart und alles dazwischen. Wenn wir zusammenkommen, dann kilometerweit von diesem Ort entfernt. Und dort werde ich dir stundenlang helfen, diesen Punkt von deiner Liste zu streichen.« Er zwinkerte mir zu.


    Ich öffnete den Mund, um ihn auszuschimpfen, aber er kam mir zuvor. »Ich weiß, dass er irgendwo auf deiner Eines-Tages-Liste stehen muss.«


    »Du hast recht«, erwiderte ich. »Es ist die Nummer hunderteinundzwanzig.«


    Er lächelte, beugte sich herab und fuhr sanft mit den Lippen über meine.


    »Also nicht Nummer eins?«


    »Nein.«


    »Was gibt es Besseres als Sex?«, witzelte er, und wieder wurden die kleinen Grübchen an seiner Wange sichtbar.


    »Tja… ich weiß nicht. Das musst du schon selbst rausfinden.«


    Ich will alles von dir, auf jede erdenkliche Art.


    Judes leidenschaftliche Worte waren mir, noch lange nachdem er sich verabschiedet hatte, durch den Kopf gegangen, und gleich nach dem Aufwachen waren sie zurückgekommen.


    Langsam und zärtlich… schnell und hart.


    Seitdem war ich ein gehirnloses, sabberndes Etwas. Ich konnte mich nicht einmal mehr erinnern, was ich zum Frühstück gegessen hatte. Als meine Mutter ins Zimmer gestürmt kam, hatte ich schon über eine Stunde auf dieselbe leere Seite meines Tagebuchs gestarrt.


    »Du bist heute ja früh dran«, sagte ich. Mir fiel auf, dass sie sehr leger gekleidet war. Sie trug Jeans und eine Bluse mit Blumenmuster, während sie sich sonst, wenn sie unterrichtete, immer eher geschäftsmäßig kleidete.


    »Ich habe meinen Unterricht für heute abgesagt«, erwiderte sie und setzte sich auf den abgenutzten blauen Stuhl.


    »Du hast deinen Unterricht abgesagt?« Beunruhigt starrte ich sie an.


    Meine Mutter sagte ihren Unterricht nie ab, es sei denn, ich wurde operiert oder es gab einen Notfall. Ihre Studenten mussten heute frohlocken.


    »Ja, ich wollte mit dir reden– allein.« Das letzte Wort betonte sie besonders.


    »Verstehe.«


    Jetzt kommt es.


    »Ich habe ein paar Nachforschungen über deinen Freund Jude angestellt.«


    »Du hast Nachforschungen angestellt, Mom?«, erwiderte ich und hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Ich habe ihn gegoogelt.«


    Mein leises Schnauben verwandelte sich in lautes Lachen. Ich musste mir die Arme in die Seiten stemmen, um den Ausbruch unter Kontrolle zu bekommen. »Du… hast gegoogelt?«


    Meine Mutter war Lehrerin und Professorin, aber im einundzwanzigsten Jahrhundert war sie noch nicht richtig angekommen. Sie hatte ein Handy für Notfälle. Es hatte genau drei Nummern eingespeichert: die des Krankenhauses, die von unserem Zuhause und Dr. Marcus’ Nummer. Meinen Laptop hatte sie von einem Kollegen bekommen, nachdem dieser beschlossen hatte, sich einen moderneren zu kaufen. Meine Mom hatte ihn nur kurz angeschaut und sich dann mit Grausen abgewandt. Bei der Arbeit benutzte sie einen PC, den sie als »Strafe« betrachtete.


    Laut meiner Mutter sollten Nachforschungen in Bibliotheken betrieben werden. Google war etwas für Dummköpfe und für Perverse. Dass sie gegoogelt hatte, um etwas über Jude herauszufinden, zeigte, wie verwirrt und ernstlich frustriert sie war.


    »Ja, ich war neugierig auf den Jungen, mit dem du so viel Zeit verbringst.«


    »Mom, er ist fünfundzwanzig. Da kann man wohl kaum mehr von einem ›Jungen‹ reden.«


    Sie ignorierte meinen Einwand und schaute mich weiter von ihrem altersschwachen blauen Thron aus an, auf dem sie sich inzwischen niedergelassen hatte. »Glaubst du, dass er sich um dich kümmern wird? Geht es dir darum? Er ist reich und hat Einfluss, und deshalb meinst du, er wird dich beschützen?«


    Ich starrte sie entgeistert an. Nachdem ich mich von meinem Schock erholt hatte, fragte ich: »Traust du mir das wirklich zu? Und was denkst du von ihm?«


    »Ich kenne ihn nicht«, erwiderte sie.


    »Nein, aber mich kennst du. Glaubst du tatsächlich, ich würde mich jemandem auf einem Silbertablett anbieten?«


    »Ich habe das getan«, sagte sie leise.


    »Wie bitte?«


    »Männer versprechen alles Mögliche, wenn sie etwas wollen, vor allem wenn sie eine Frau erobern wollen. Dein Vater war da nicht anders.«


    Bei der Erwähnung meines Vaters stockte mir der Atem. In meinen zweiundzwanzig Jahren auf diesem Planeten hatte meine Mom höchstens fünfmal über ihn gesprochen. Von sich aus hatte sie das Thema nie angeschnitten, und sie beendete es immer sehr schnell. Das meiste an Informationen, das ich über den Mann hatte, waren nebensächliche Dinge aus medizinischen Unterlagen.


    »Ab dem Moment, in dem ich ihn kennengelernt habe, war ich von ihm völlig geblendet. Sein unermüdliches Werben hat mich leichtsinnig gemacht. Er hat mir den Himmel auf Erden versprochen, und ich habe ihm jedes Wort geglaubt. Er hat gesagt, er würde mich immer beschützen, doch als ich schwanger wurde, hat er sich verdrückt, zusammen mit seinen falschen Versprechungen.«


    »Mom.« Mühsam hielt ich die Tränen zurück. »Nicht alle Männer sind wie mein Vater.« Erst jetzt fiel mir auf, dass sie mir zwar diese herzzerreißende Geschichte erzählt hatte, aber nach wie vor nicht mit seinem Namen herausgerückt war. Mein Vater blieb weiterhin gesichts- und namenlos.


    »Wieso bist du dir da so sicher?« Sie beugte sich vor und nahm meine Hand in ihre.


    »Ich glaube, das kann man sich nie sein. Doch ist es nicht das, was Leben ausmacht? Dass man auch mal ein Risiko eingeht? Jude ist ein großartiger Mensch, Mom– ein armer, mittelloser Mensch.«


    Sie sah mich verblüfft an. »Aber ich dachte… er ähnelt so sehr…«, stammelte sie.


    »Das stimmt. Er ist es auch. Du hast schon ganz richtig gegoogelt. Es ist eine lange Geschichte, und du solltest sie dir vermutlich von ihm selbst erzählen lassen. Doch eins musst du wissen: Ich habe keine Erwartungen an ihn und er an mich auch nicht. Ich weiß, dass dir dies hier Stress macht. Mir ist klar, dass es deinem Kontrollbedürfnis zuwiderläuft, aber bitte, Mom, lass mich das Risiko eingehen, lass mich jemanden lieben!«


    Sie nickte, stand auf und setzte sich zu mir auf das Bett. Willig ließ ich mich von ihr in die Arme nehmen und genoss es, ganz in ihrer Umarmung zu verschwinden. Sie war überfürsorglich und musste immer alles kontrollieren, aber sie war meine Mom. Sie war mein Zuhause, und alles, was sie getan hatte, seit ich schreiend auf diese Welt gekommen war, hatte sie aus Liebe getan.


    »Aber pass auf dich auf, mein kleiner Engel!«


    Bei dem Gedanken, dass Jude mich erst vor ein paar Stunden genauso genannt hatte, musste ich lächeln. Mom hatte mich nach dem hebräischen Engel der Schwangerschaft, Lailah, benannt. Nachdem bei einer Routineultraschalluntersuchung mein Herzfehler entdeckt worden war, hatte sie mir einen Namen geben wollen, der Stärke und Hoffnung ausdrückte. Vermutlich war das ihre Art, den Himmel um ein bisschen Hilfe zu bitten.


    »Das tue ich, Mom, ich verspreche es dir.«


    Sie drückte mich sanft, und ich schloss die Augen, denn ich wusste, ich hatte meine Mutter gerade belogen.


    Wenn man sich verliebt, kann man nicht mehr auf sich aufpassen.
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    Im Regen tanzen


    Jude


    Es war etwas über eine Woche her, dass Lailahs Fieber sie beinahe dieser Welt entrissen hätte. Für die meisten Menschen war Fieber kein Problem, für sie jedoch war es eine tödliche Gefahr. Kein Wunder, dass ihre Mutter so gründlich über jede Einzelheit in Lailahs Leben wachte. Mrs Buchanan hatte alles nur Menschenmögliche getan, um Lailah zu beschützen und vor dem Tod zu bewahren– wie das wohl jede Mutter getan hätte–, auch wenn das hieß, dem Kind ein normales Leben vorzuenthalten.


    Inzwischen war das Leben im Krankenhaus größtenteils zur Normalität zurückgekehrt. Nach meinem Zwangsurlaub durfte ich endlich wieder arbeiten, da ich keine Symptome von Lailahs Virus zeigte. Lailah und ich waren wieder zu unserer spätabendlichen Puddingroutine übergegangen. Anders war nur, dass ich auch tagsüber, während meiner freien Stunden, zu ihr kam. Eine einstündige Pause reichte nicht mehr, und ich hatte kein volles Sparbuch, auf das ich zurückgreifen konnte. Ich brauchte meinen Job. So war das Krankenhaus noch mehr als sonst mein Zuhause geworden. Ich war morgens dort, nachmittags und abends und flitzte nur zwischendurch mal nach Hause, um zu duschen, ein paar Stunden zu schlafen und um zu planen.


    Ich schmiedete ständig Pläne. Die Filmnacht war nicht der einzige Trick, den ich parat hatte. Seit jener Nacht hatte ich ihr auch von ein paar weiteren Träumen einen Vorgeschmack liefern können, in dem Versuch, ihre Gefängnisstrafe ein wenig erträglicher zu machen.


    Einen Nachmittag hatten wir eine Eisdiele eröffnet. Ich hatte zehn verschiedene Eissorten mitgebracht, und dann hatten wir Eisbecher kreiert, die dem blumigen Namen Rechnung trugen, den ich meinem erfundenen Unternehmen gegeben hatte.


    »Eissalon des unwiderstehlichen Jude?«, hatte Lailah hämisch grinsend gefragt.


    »He, das hat echt lange gedauert, bis ich darauf gekommen bin. Das hat mich kostbare Stunden Schlaf gekostet.«


    »Klingt nett.«


    »Du meinst: sexy.« Ich warf ihr einen verwegenen Blick zu und gab Minz-Schokochips-Eis auf ein Hörnchen.


    Es war mir gelungen, sie den ganzen Nachmittag zum Lachen zu bringen, während ich sämtlichen Mitarbeitern Eishörnchen servierte, die auch ohne Einladung den Weg in unsere Eisdiele gefunden hatten. Lailah freute sich wie wahnsinnig über den Betrieb, begrüßte jeden strahlend und redete stundenlang mit Ärzten und Schwestern und ließ mich den Gastgeber spielen.


    Wer hätte gedacht, dass Jude, der Einzelgänger, so charismatisch sein kann?


    Das war Lailah zu verdanken– sie hatte die alte, unbekümmerte Version meiner selbst wiederbelebt, jenen Teil, von dem ich geglaubt hatte, er sei mit Megans letztem Atemzug gestorben.


    Noch immer ging ich auf den Flur hinunter. Nicht oft, aber doch manchmal für ein paar Minuten, und dann hing ich dort rum und wartete… auf irgendetwas. Auf was, wusste ich nicht.


    Warte ich auf ein göttliches Zeichen von meiner Verlobten, die mir versichert, dass alles so ist, wie es sein sollte? Warte ich auf ihre Stimme, die mir sagt, dass ich wieder lieben darf?


    Verdammt, ich weiß es nicht!


    Noch immer war ich hin- und hergerissen zwischen meinem alten und dem neuen Leben, das sich allmählich herauskristallisierte, auch wenn sich das Schuldgefühl nach und nach veränderte. Wenn ich über den Flur ging, mich auf die Bank setzte und auf die geschlossene Tür zu Megans ehemaligem Zimmer blickte, dann fühlte ich mich schuldig, weil ich diesen Teil von mir nicht der Frau anvertraute, die ich doch angeblich liebte.


    Wenn man eine Frau liebt, erzählt man ihr alles, auch dass man sie liebt.


    Aber dazu hatte ich nicht den Mut gehabt.


    Die Worte steckten noch immer in meiner Kehle fest.


    Während der letzten Tage hätte es so viele Gelegenheiten gegeben– und doch wusste ich, wenn ich bei ihr im Bett lag und sie in den Armen hielt, dass ich auch diese Gelegenheit verstreichen lassen würde. Jedes Mal sah ich mich dann wieder auf dem einsamen Flur, und es war schrecklich. Es war schrecklich, dass ich noch immer dort festhing, wenn alles, was vor mir lag, so glasklar war– und doch so verdammt undurchsichtig.


    Die Eisdiele war solch ein riesiger Erfolg gewesen, dass ich heute in bester Stimmung ins Krankenhaus gekommen war, bereit, einen weiteren Punkt der Liste in Angriff zu nehmen. Es war mein erster freier Tag nach sechs Spätschichten. Nach einem kurzen Stopp bei einem nahe gelegenen Einkaufszentrum war ich ein paar Stunden vor dem Mittagessen eingetrudelt, um den ganzen Tag mit Lailah zu verbringen.


    »Möchtest du noch eine Nummer wissen?« Sie legte das Taschenbuch, das sie gerade las, auf die Bettdecke und schwang die Beine aus dem Bett.


    Ihre Füße hingen über dem Boden, und ich sah an dem Nagel ihres großen Zehs lavendelfarbenen Nagellack aufblitzen. Sie schaute mir zu, wie ich die weiße Papiertüte in der Nähe ihres Bettes abstellte, sagte aber nichts dazu.


    »Ja, schieß los!«, erwiderte ich grinsend.


    Sie blickte zu mir auf. Die Hände hatte sie oberhalb der Knie auf die Oberschenkel gelegt, ihre Füße schwangen hin und her.


    Sie ist so verdammt goldig.


    »Okay, Nummer dreiundvierzig: im Regen tanzen.« Ihre Augen blitzten vor unterdrücktem Lachen.


    »Davon möchtest du einen Vorgeschmack?« Ich war schockiert.


    »Ja. Ich meine, du hast gestern eine ganze Eisdiele hier angeschleppt, mit Streuseln und Kirschen und allem. Da kann ein bisschen Regen doch nicht so schwierig sein.« Sie zwinkerte mir schmachtend zu, um mich aufzustacheln.


    Mein nervös plapperndes Mädchen hatte sich rasch in eine kluge Verführerin verwandelt, und das gefiel mir.


    »Hättest du nicht etwas Leichteres aussuchen können? Nein, es musste Regen sein– im Krankenhaus!«


    »Na ja«, sagte sie gedehnt. »Wenn es zu schwierig ist…«


    Ich ließ sie nicht zu Ende reden, sondern trat zu ihr und packte sie an der Hand. Sie riss die Augen auf und fing an zu lachen.


    »Was tust du?«, fragte sie atemlos.


    Ich zog sie hinter mir her ins Badezimmer. »Ich lasse es regnen.«


    Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und nahm mein Handy und meine Schlüssel heraus. Noch hatte ich ihr nicht erzählt, was sich in der mysteriösen Tüte befand, die ich mitgebracht hatte.


    Gedanklich zuckte ich mit den Schultern. Das kann warten. Jetzt gibt es erst mal Wasserspiele.


    Lailah sah mich an, als fragte sie sich, in was sie sich da bloß hineinmanövriert hatte.


    Ich grinste, packte sie und zog sie mit mir unter die Dusche. Dann drehte ich den Griff der Armatur, und kaltes Wasser plätscherte auf unsere Köpfe herunter.


    »Meine Güte, du bist ja verrückt! Wir sind doch angezogen! Und völlig durchnässt!«


    »Na ja, wenn wir nackt wären, wäre es ja nur eine Dusche.« Mir gefiel, wie die nassen Kleidungsstücke an ihrem Körper klebten. »Aber jetzt, da du es sagst, klingt eine Dusche gar nicht schlecht.«


    Ihr stockte der Atem. Unsere Blicke trafen sich.


    In diesem Moment gab es so viele Möglichkeiten.


    »Aber du wolltest im Regen tanzen, also behalten wir unsere Sachen an– zumindest heute.« Ich grinste sie hinterhältig an.


    Sie nicht gegen die hässlichen weißen Fliesen zu drücken und ihr alles zu zeigen, was ich mit ihr machen wollte, tat fast schon körperlich weh. Aber was das betraf, hatte ich ihr und mir ein Versprechen gegeben. Engel kamen nicht vom Himmel herab, um wie etwas ganz Normales behandelt zu werden. Noch nie hatte ich ein Geschenk bekommen wie das, das Lailah mir zu geben bereit war. Bis jetzt hatte ich Jungfräulichkeit immer für etwas gehalten, das man bei einem betrunkenen Zwischenspiel auf der Highschool hinter sich ließ. So war es zumindest bei mir gewesen. Megan hatte während der Highschoolzeit eine längere Beziehung mit jemandem gehabt. Ich hatte mich zwar nicht für die Einzelheiten interessiert, wusste jedoch, dass sie intim miteinander gewesen waren.


    Lailahs Leben hatte sich im Großen und Ganzen innerhalb der Mauern dieses Krankenhauses abgespielt. Ihre Krankheit, dieser angeborene Herzfehler, hatte ihr fast jede Minute ihres Lebens gestohlen. Ich würde alles dafür tun, dass ihr nicht noch mehr genommen wurde.


    Ich griff nach ihren Händen und legte sie mir um den Hals. Warme, feuchte Finger packten meine Schultern, während ich die Hand an ihre Taille legte und sie näher an mich heranzog.


    »Darf ich zum Tanz bitten?«, fragte ich und genoss es, ihren Körper so nah an meinem zu spüren. Behutsam schob ich uns unter dem herabprasselnden Wasser hin und her.


    »Gern.« Sie legte den Kopf an meine Schulter. Ich weiß nicht, wie lange wir so langsam unter dem vorgetäuschten Regen tanzten und so taten, als wären wir woanders.


    »Ähm…« Eine männliche Stimme riss uns aus unserem verträumten Walzer im Nebel.


    In der Tür stand Dr. Marcus. Sein Blick war auf mich gerichtet, und er war alles andere als freundlich.


    »Ihr beide zieht euch besser um! Lailah, deine Mutter wird in ein paar Minuten hier sein. Sie sagt, sie hat mit jemandem von der Krankenversicherung gesprochen, und sie will mit dir reden.«


    Mit diesen vagen Worten drehte er sich um und ging.


    Als ich mich wieder Lailah zuwandte, war mein sorglos im Regen tanzendes Mädchen verschwunden. Lailah schien nur noch aus Angst zu bestehen.


    »Lailah«, sagte ich und legte die Hände an ihre Wangen.


    Ich konnte sehen, wie sie sich zurückzog, sich in sich selbst verkroch wie eine Schildkröte, die in ihrem Panzer Schutz sucht.


    »He, es wird schon nicht so schlimm sein. Egal, was passiert, wir sind alle für dich da.«


    Schließlich hob sie den Kopf und sah mich an.


    »Egal, was passiert«, wiederholte ich.


    Sie nickte, und ich zog sie an mich. Ich hasste Dr. Marcus für sein unsensibles Vorpreschen. Gerade er hätte doch wissen müssen, was eine solche Bemerkung bei ihr auslösen konnte.


    »Schauen wir, dass dir wieder warm wird.« Ich drehte das Wasser ab und nahm ein Handtuch vom Regal, in das ich sie einwickelte wie einen Burrito. Ich trat aus der Dusche, ohne mich um meine klatschnasse Kleidung zu kümmern, und trocknete ihr zärtlich Gesicht und Arme ab.


    Plötzlich starrte sie mich mit weit aufgerissen Augen an. »Was willst du jetzt anziehen?«


    Ich drückte das Wasser aus ihren langen Haaren und lächelte sie an. »Ich habe eine Ersatzkrankenhausuniform und ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln unten in meinem Spind. Als du krank geworden bist, habe ich ein paar Sachen mitgebracht und angefangen, hier zu schlafen und zu duschen.«


    »Du hast hier geduscht?« Ihr Blick wanderte zur Dusche, als stellte sie sich mich in der Kabine vor.


    »Ja, genau dort. Da wärst du bestimmt gern wach gewesen, oder? Ich habe mich auch bei geöffneter Tür umgezogen«, fügte ich grinsend hinzu.


    Ihr blieb der Mund offen stehen, und ich lachte, froh, sie von den bevorstehenden Nachrichten über ihre Transplantation abgelenkt zu haben.


    »Ich gehe jetzt zu meinem Spind, ziehe mich um und komme anschließend gleich zurück. Ich brauche höchstens fünf Minuten.« Ich schnappte mir ein Handtuch und versuchte, meine Kleidung so gut wie möglich zu trocknen, dann zog ich meine Schuhe an.


    Das muss reichen.


    Rasch gab ich ihr einen Kuss auf die Stirn, und schon war ich unterwegs.


    Jetzt musste ich Dr. Marcus finden.


    Das dauerte nicht lange.


    Er stand am Tresen im Schwesternzimmer und betrachtete mich mit dem gleichen verächtlichen Blick wie ich ihn.


    »Ich glaube, wir müssen reden, Marcus«, sagte ich zornig.


    »Das glaube ich auch«, erwiderte er.


    »Gut, gehen wir ein bisschen spazieren.«


    Ich wartete seine Antwort gar nicht erst ab. Als ich tropfend am Aufzug angekommen war und den Knopf drückte, hörte ich ihn neben mich treten. Ich ballte die Hände zu Fäusten, schwieg aber. Es war nicht nötig, vor den Kollegen eine Szene zu machen. Als der Aufzug kam, traten wir nacheinander hinein und warteten, dass sich die Türen schlossen.


    »Das war völlig daneben«, sagte ich.


    »Sie sind zu weit gegangen, Jude«, erklärte er im selben Moment.


    »Ich bin zu weit gegangen?«, fuhr ich ihn an. »Ihretwegen ist Sie da drinnen fast zusammengebrochen, Marcus. Wie kommen Sie dazu, einfach da reinzumarschieren und sie wie eine normale Patientin zu behandeln? Wissen Sie, was das mit ihr gemacht hat? Die bloße Erwähnung ihrer Krankenversicherung löst bei ihr Todesängste aus. Sie hatte sofort Panik, dass die Kasse ihre Transplantation nicht bezahlen will.«


    Sein Blick ging in die Ferne. »Das tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht. Ich bin reingekommen und habe gesehen… und ich dachte… und ich habe einfach…«


    »Sie haben wie ein Vater gedacht, nicht wie ein Arzt.«


    Er hob den Kopf und sah mich an.


    »Schauen Sie, Marcus, ich weiß nicht, was für eine Geschichte Sie mit Lailahs Mutter haben, doch ich bin nicht so blöd zu glauben, dass es dabei nur um Medizin geht. Da geht es um mehr, viel mehr– weit über dieses Krankenhaus hinaus. Sie haben Gefühle für die beiden, und das kann ich Ihnen auch nicht verübeln.«


    Der Aufzug hielt, und wir traten hinaus und gingen zu dem Umkleideraum für das medizinische Personal. Ich schloss meinen Spind auf und nahm frische Kleidung heraus. An den Schuhen, die mittlerweile von dem Wasser, das aus meiner Kleidung geflossen war, durchnässt waren, konnte ich nichts ändern, aber zumindest würde ich keine nassen Boxershorts mehr anhaben. Als ich mich umdrehte, sah ich Marcus mit dem Rücken zu mir auf einer Bank sitzen. Seine Schultern waren herabgesackt, als fühlte er sich geschlagen.


    »Ich habe Molly Buchanan geliebt, seit ich damals Medizin studiert habe. Sie ist die einzige Frau, die ich je wollte.«


    »Weiß sie das?« Ich zog mein T-Shirt aus und streifte mir ein trockenes blaues über.


    »Ja, das weiß sie. Es war nicht fair– wie wir sie damals vor die Wahl gestellt haben. Ich hatte nie eine Chance. Wer hätte sich schon für den sicheren, langweiligen Bruder entschieden?«


    Verblüfft zog ich mich zu Ende um und schloss dann meinen Spind. »Sie sind Lailahs Onkel?«


    Er nickte. »Es ist so ein Klischee! Zwei Brüder, die beide hinter derselben Frau her sind. Wir kamen aus einer sozial extrem schwachen Gegend, wurden von Pflegeeltern großgezogen. Brett und ich hatten niemanden außer einander. Mir haben diese persönlichen Tragödien geholfen, zu wachsen und stärker zu werden. Ich war ein ausgezeichneter Schüler und habe mich um jedes nur erdenkliche Stipendium beworben. Mein Bruder hat den entgegengesetzten Weg eingeschlagen. Er hatte einen Ruf, der alles andere als gut war.


    Wir haben Molly am selben Abend in einer Bar kennengelernt. Ich war mit ein paar Jungs von der Uni dort, um das Ende des Semesters zu feiern. Brett hat vermutlich an der Hintertür gedealt. Ich habe Molly zuerst kennengelernt, und wir haben eine Zeit lang geredet und getanzt. Aber mein Bruder wusste, wie man Frauen beeindruckt, und schließlich war er derjenige, der ihr Herz gewonnen hat. Fünf Wochen später war sie schwanger, und er war fort. Molly und ich haben ihn seitdem nicht mehr gesehen, und seit damals versuche ich, Molly zu überzeugen, dass ich nicht wie mein Bruder bin.«


    »Und Lailah weiß nichts davon?« Wir machten uns wieder auf den Weg auf die kardiologische Station.


    »Nein. Ich war seit ihrer Geburt an ihrer Seite, aber sie hat keine Ahnung, wer ich bin.«


    »Wieso nicht?«


    »Molly war stocksauer, dass sie sich so leicht von meinem Bruder hatte einwickeln lassen. Sie war immer stolz darauf gewesen, methodisch vorzugehen und kluge Entscheidungen zu treffen, und nun war sie innerhalb von nur fünf Wochen geblendet, geschwängert und abserviert worden. Ich hatte versucht, sie zu warnen, doch als sie schließlich auf mich hörte, war es bereits zu spät. Nachdem Brett fort war, wollte sie nie wieder über ihn sprechen, und dabei ist es auch geblieben. Deshalb wurde meine Rolle auf die des Arztes beschränkt. Ich durfte in Lailahs Nähe bleiben, aber nur in Gesundheitsfragen helfen. Wäre ich nicht Arzt, hätte ich gar keinen Platz in ihrem Leben.«


    »Ein Segen und ein Fluch«, sagte ich, als wir aus dem Aufzug traten.


    »Genau. Ich habe versucht, Molly zu überzeugen, dass ich nicht wie mein Bruder bin, dass ich ihr niemals wehtun würde, doch er hat sie gebrochen, und ich weiß nicht, ob sie jemals wieder einem Mann vertrauen wird.«


    Wir waren an Lailahs Tür angekommen. Bevor wir eintraten, wandte ich mich zu ihm um und sagte: »Versuchen Sie es weiter! Geben Sie nicht auf, Marcus!«


    »Es sieht gut aus«, verkündete Mrs Buchanan. Ihre blauen Augen glänzten hoffnungsvoll.


    »Was heißt das?«, fragte Lailah und griff nach meiner Hand. Beide sahen wir ihre Mutter erwartungsvoll an.


    »Das bedeutet…«, sie richtete den Blick auf ihre Tochter, »… dass sich offenbar alles so entwickelt, wie wir uns das wünschen. Ich habe heute mit jemandem von der Krankenversicherung gesprochen. Ich wollte mich vergewissern, dass sie alles haben, was sie brauchen. Mit der UCLA ist alles geregelt– sie führen deine Operation durch, wenn die Zeit gekommen ist, und auch dort liegt alles Notwendige vor.«


    Lailah verdrehte die Augen, und ich gab mir Mühe, mein Grinsen zu unterdrücken. Lailah hatte mir schon erzählt, was für ein Kontrollfreak ihre Mutter war, und ich konnte ihr nur zustimmen. Die Frau in Aktion zu erleben war beängstigend. Sie war wie ein Hurrikan auf Stöckelschuhen.


    »Du hast sie echt angerufen?« Lailah schüttelte den Kopf.


    »Ja, habe ich. Ich will nicht, dass dies an irgendeinem unfähigen Idioten in einem Büroabteil scheitert. Ich habe angerufen und nachgefragt. Mir wurde gesagt, alle Unterlagen seien da, und es sähe gut aus.«


    »Du glaubst den Worten eines unfähigen Idioten?«, hakte Lailah nach.


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe mit demjenigen gesprochen, der die Fälle überprüft.«


    »Meine Güte, Mutter, du bist wirklich hartnäckig!«


    »Ich sorge dafür, dass es endlich vorangeht.«


    »Ich will lieber nicht wissen, wie du das geschafft hast«, murmelte Marcus. »Aber schön, das zu hören. Wenn wir Glück haben, bedeutet das, dass wir schon bald gute Nachrichten bekommen.«


    Molly Buchanan musste zum Unterricht aufbrechen, und Marcus hatte sich um andere Patienten zu kümmern. Sie verabschiedeten sich, und wir waren wieder allein.


    Tief in Gedanken versunken starrte Lailah aus dem Fenster. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, wie unser Leben wäre, wenn die Transplantation genehmigt würde? Wenn ich ein Spenderherz bekäme und wir tatsächlich außerhalb dieses Zimmers zusammen sein könnten?«


    »Ja, habe ich.«


    Sie sah mich nachdenklich an. »Und was stellst du dir vor?«


    »Ich stelle mir vor, wie ich mit dir zum Pier fahre und du endlich deine niedlichen Zehen in den Pazifik streckst.« Bei der Vorstellung musste ich lächeln. »Ich denke an Irland und an die Frühstückspension und an all die unartigen Dinge, die ich dir versprochen habe.«


    Sie errötete. »Und wenn es nie dazu kommt?«, fragte sie.


    »Es wird dazu kommen«, erwiderte ich voller Überzeugung.


    »Woher weißt du das? Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Weil ich mich weigere zu glauben, dass es unmöglich ist. Irgendwie werden wir es schaffen. Wenn du nicht aufgibst, gebe ich auch nicht auf.«


    Sie wirkte nicht ganz überzeugt, doch sie beugte sich vor, schmiegte ihren Kopf an meinen und ließ sich von mir in die Arme nehmen.


    »Was ist in der Tüte?«, wollte sie nach längerem Schweigen wissen.


    »Jetzt hätte ich doch beinahe meine kleine Überraschung vergessen.«


    Sie nahm den Kopf von meiner Schulter, und ich stand rasch auf und holte die weiße Papiertüte. Dann setzte ich mich wieder zu Lailah auf das Bett. Als sie neugierig in die Tüte schaute, musste ich lachen.


    »Nicht vorher reinschauen!«, rief ich.


    Sie richtete sich auf und legte die Hände hinter den Rücken, als hätte sie nichts Verbotenes getan.


    »Ich glaube, du hast mir da von einem Punkt auf deiner Liste erzählt, mit dem ich dich dann ein bisschen aufgezogen habe.«


    »Der Abschlussball?«


    »Nein, der nicht.« Auf einmal hatte ich eine fantastische Idee.


    »Du hast mich wegen mehrerer Punkte aufgezogen. Also los, warum zeigst du es mir nicht?« Herausfordernd grinste sie mich an.


    »Na gut.« Ich griff in die Tüte und holte die kleine weiße Schachtel heraus.


    »Du hast mir ein Handy gekauft!«, kreischte sie.


    Es war nicht das neueste Modell, dafür hätte mein Geld nicht gereicht. Aber sie konnte mit dem Gerät im Web surfen, Apps installieren und natürlich SMS schreiben.


    »Dann kann ich jetzt ja endlich meinem anderen Freund eine SMS schicken«, sagte sie lächelnd.


    »Nett, Lailah! Wirklich nett!«, erwiderte ich trocken.


    Ich nahm die Schachtel, legte sie auf den Nachttisch, sah Lailah bedeutungsvoll an und beugte mich vor. Kurz bevor ich sie auf die Matratze hinunterdrückte, schimmerte in ihren Augen Begreifen auf. Ich ließ die Hände über ihre Arme gleiten, und ihr stockte der Atem. Ich verschränkte unsere Finger miteinander und zog ihr die Hände weit über den Kopf.


    »Der einzige Mann, den du jemals so nennen wirst, bin ich«, flüsterte ich. Ich küsste sie auf den Hals und fuhr mit dem Mund dann hinauf zu ihrem Ohr.


    Ich ließ ihre Hände los und glitt mit den Fingern über die zarten Kurven ihres Körpers, bis ich an der Stelle, wo ihr T-Shirt hochgerutscht war, auf nackte Haut stieß. Meine Lippen schlossen sich meinen eifrigen Händen an, während ich mit den Fingerspitzen neckend am Bund ihrer Hose herumzupfte.


    »Der einzige Mann, der dich je so berührt, werde ich sein«, sagte ich mit gepresster Stimme.


    Das Ganze hatte als Spiel begonnen, aber inzwischen hatte es sich in etwas völlig anderes verwandelt. Mein ganzer Körper stand in Flammen und gierte nach mehr. Ich war zu weit gegangen, hatte mir zu viel zugestanden, und jetzt zerriss es mich.


    Sie stöhnte unter mir und presste die Schenkel zusammen, als wären die Flammen auch für sie zu viel. Ich ließ die Finger unter ihren Hosenbund wandern, berührte ihren Hüftknochen, zog die Hose ein wenig herunter und küsste die Haut, die ich soeben freigelegt hatte.


    Ich wusste, dass ich mit dem Feuer spielte. Dabei hatte ich versprochen, genau das nicht zu tun– nicht hier, nicht so.


    Verdammt, ich will!


    Ich komme in die Hölle.


    »Bitte, Jude«, flüsterte sie. »Hör nicht auf! Zeig mir, wie es ist!«


    Jeden Moment konnte jemand hereinkommen. Wir hatten keinen Rückzugsort, dennoch überlegte ich ernsthaft. Ich wollte ihr alles geben, auch das.


    Langsam zog ich ihre Hose weiter hinunter und küsste mich über ihre schöne nackte Haut weiter nach unten. Als ich hochsah, bemerkte ich, dass sie mich mit verschleiertem Blick beobachtete. Sie zeigte keine Hemmungen, war nur vor Leidenschaft und Vorfreude rosig angelaufen. Wäre ich in meinen Jeans nicht schon steinhart gewesen, hätte ich bei diesem Blick sofort einen Riesenständer bekommen.


    Ich ließ die Hände ihre Beine hinaufgleiten, über ihre Hüften und dann zu der Stelle, wo ihre schlanken Oberschenkel zusammentrafen. Sanft drückte ich sie auseinander. Zum ersten Mal glitten meine Finger über ihre feuchte Mitte, und ich hörte, wie sie nach Luft schnappte. Behutsam strich ich über ihre Klitoris, was Lailah sofort ein Stöhnen entlockte.


    »Pssst, Engel, du bringst uns noch in Schwierigkeiten.« Ich grinste.


    Sie schürzte die Lippen und lächelte dann ebenfalls.


    »Sag mir, dass ich aufhören soll!« Erneut fuhr ich mit dem Daumen über ihre zarte Haut.


    »Nein«, flüsterte sie.


    »Sag mir, dass du es willst!«


    »Ich will es, Jude, bitte.«


    Ich beugte mich hinunter und schmeckte sie zum ersten Mal. Sie schlug die Hand vor den Mund, um ihr Stöhnen zu unterdrücken.


    Ich hätte wissen müssen, dass ein Engel himmlisch schmeckt. Ich schob ihre Oberschenkel noch weiter auseinander und brachte meine Zunge zum Einsatz– in ihre Vagina hinein und wieder hinaus und über ihre Klitoris. Ich leckte und saugte, bis ich mich wie betrunken fühlte.


    Eine Viertelsekunde bevor ich beschlossen hatte, das hier zu tun, hatte ich mich kurz gefragt, ob es nicht zu viel für sie wäre, zu früh für jemanden, für den die körperliche Seite der Liebe noch so neu war. Aber als ich sie dann so vor mir liegen sah, konnte ich nicht widerstehen. Ich hatte ihr eine Ahnung davon vermitteln müssen, und sie war unter meiner Berührung aufgeblüht.


    Sie wand sich und presste sich gegen mich, stöhnte leise und vergrub die freie Hand in meinem Haar. In dem Moment waren wir so aufeinander fixiert, dass vermutlich das Gebäude über uns hätte einstürzen können, ohne dass wir es bemerkt hätten.


    Lailahs Atem ging immer schneller. Sie nahm die Hand vom Mund weg und sagte: »Jude, es ist… ich kann nicht… zu viel«, stammelte sie.


    Ich sah hoch, um mich zu vergewissern, dass es nicht ihr Herz war, und nein, das war es nicht. Ihre Augen funkelten, und ihre Haut war rot angelaufen. Ohne den Blickkontakt abzubrechen, konzentrierte ich mich ganz auf ihre Klitoris und strich wieder und wieder darüber. Dann sah ich sie zum ersten Mal in ihrem Leben explodieren. Zitternd bäumte sie sich auf, und dieses Initialerlebnis war einfach umwerfend.


    Und wie soll ich den Rest ihrer Krankenhausgefangenschaft überleben, jetzt, da ich weiß, dass sie so empfinden kann?
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    Wahrheit und SMS


    Lailah


    Liebe Chronik, liebes Tagebuch, lieber Geheimnisbewahrer,


    ich weiß, ich habe dich nie als Tagebuch angesprochen oder überhaupt als Wesen, aber heute musst du mein Resonanzboden sein. Ich brauche jemanden, der allen meinen Geheimnissen lauscht und sie nicht weitererzählt. Willst du derjenige für mich sein?


    Lass uns heute reden wie Freunde. Du kannst… nun ja, du sein, und ich bin ich. Morgen kannst du wieder ein riesiger Hohlraum sein, in dem ich alle meine Gedanken und Träume sammle, die mir in den Sinn kommen.


    Heute empfinde ich… alles– Glück, Liebe, Angst, Sehnsucht und, ja, sogar dieses gefährliche kleine Gefühl: Hoffnung.


    Ein neues Herz.


    Ein neuer Anfang.


    Ein neues Leben.


    Könnte es möglich sein?


    Könnte es mit Jude möglich sein? Seit er in mein Leben getreten ist, bewege ich mich wie auf rohen Eiern, weil ich Angst vor dem habe, was meine Gefühle anrichten könnten– bei ihm, bei mir und bei denen um uns herum.


    Doch könnte dies die Antwort sein, auf die wir gewartet haben? Könnte ein neues Herz unser Ticket in ein normales Leben sein? Für einen Einblick in die Welt, die ich so gern mit Jude an meiner Seite sehen würde?


    Es klingt zu schön, um wahr zu sein, und ich habe gelernt, solchen Situationen zu misstrauen. Für mich gehen sie nie gut aus.


    Aber was, wenn doch?


    Heute habe ich einen Blick darauf erhascht, wie das Leben mit Jude außerhalb dieser Krankenhausmauern aussehen könnte.


    Lieber Gott, ich möchte mehr!


    Als er mich berührt hat, mich geschmeckt hat und sein Mund über meine unschuldige Haut geglitten ist, da ist etwas in mir erwacht, ein Teil meiner Seele ist lebendig geworden. Mein Herz hat angefangen zu rasen, und meine Haut ist rot angelaufen.


    Es hat mir Angst gemacht.


    Es hat mich fasziniert.


    Genau wie Jude selbst.


    Genau wie Jude. Lächelnd starrte ich diese Seite an und fuhr mir mit dem Daumen über die Unterlippe. Er war faszinierend und bedrohlich, aber er war auch zärtlich, lieb und wirklich sexy. Lächelnd schlug ich das Heft zu. Ich würde später weiterschreiben.


    Es war inzwischen kurz nach elf, und Jude war vor einer Weile nach Hause gefahren, um ein bisschen zu schlafen.


    »Mir geht es gut«, hatte ich ihm versichert.


    »Und warum bist du dann immer noch im Krankenhaus?« Er hatte mich geküsst und war verschwunden, bevor ich antworten konnte.


    Dr. Marcus und meine Mutter hatten sich gegen mich verschworen und beschlossen, mich noch ein bisschen länger hierzubehalten, um mich nach der Infektion noch eine Zeit lang zu beobachten. Ich verstand Moms Kontrollwahn und ihre Panikanfälle, aber wieso Dr. Marcus so übervorsichtig reagierte, war mir ein Rätsel. Ja, ich war krank geworden, und ja, es war schlimm gewesen, doch jetzt ging es mir gut– zumindest so gut, wie es jemandem mit kongestiver Herzinsuffizienz gehen konnte.


    Wie auch immer.


    Solange sie ihre überfürsorgliche Haltung nicht aufgaben, saß ich hier fest.


    Ich dachte an den Nachmittag mit Jude zurück und musste lächeln.


    Das Krankenhaus war gar nicht so schrecklich. Plötzlich lief ich rot an und fing laut an zu lachen.


    Jude hatte mich ausgezogen, und ich hatte ihn schlimme Sachen mit mir machen lassen– und nicht eine Sekunde lang war mir das peinlich gewesen. Ich war erstaunt über meine Kühnheit und meine Liederlichkeit.


    Doch jetzt, da ich ganz allein war, lief ich rot an.


    Ein piepsendes Geräusch riss mich abrupt aus meinen eigenwilligen Gedanken, und ich griff nach meinem neuen Handy. Eine SMS.


    Jude: Wirst du gerade rot?


    Ich sah mich um, als ermöglichte ihm das Handy irgendwie, mich zu beobachten. Aber nein, es war nur eine SMS. Das hatte nichts mit Zauberei zu tun. Es war nur Technologie und ein neugieriger Mann.


    Lailah: Wie kommst du darauf?


    Ich war stolz, als ich die erste SMS meines Lebens abschickte.


    Ich habe meinem Freund eine SMS geschickt. Wahnsinn.


    Mir war klar, dass ich für diesen Ausdruck mindestens fünf Jahre zu alt war, aber der Teenager in mir, der nie ein Handy besessen hatte, war begeistert.


    Jude: Weil ich weiß, dass du an mich denkst.


    Lailah: Du bist ganz schön eingebildet.


    Jude: Dazu habe ich ja wohl auch allen Grund.


    Lailah: OMG!


    Jude: Na, so was! Drei SMS, und schon bist du ein Profi.


    Lailah: Tja, ich bin ein Kind meiner Generation, auch wenn ich nicht mitmachen kann. [image: 333826.jpg]


    Jude: Okay, jetzt gibst du aber an. Nein, im Ernst. Unvollständige Sätze machen mich nervös. Das liegt wohl an meiner biederen Erziehung.


    Lailah: Danke für das Handy! [image: 333826.jpg]


    Jude: Gern geschehen. Wir werden noch alle Punkte auf deiner Liste durchstreichen, das verspreche ich dir, Lailah.


    Lailah: Du bist verrückt.


    Jude: Ja, aber du magst mich trotzdem. Gute Nacht.


    Lailah: Gute Nacht. <3.


    Als ich das Telefon weglegte, spielte ein Lächeln um meinen Mund. Ich zog mein Notizbuch mit der langen Liste meiner Träume heraus und blätterte die Seiten um, bis ich bei Nummer einundfünfzig angekommen war. Dann griff ich nach dem Kugelschreiber und zog einen dicken schwarzen Strich durch die Worte: Ein ganzes Gespräch nur per SMS führen.


    Als ich zurückblätterte, fand ich ein paar weitere Punkte, die ich ausstreichen konnte, bis mein Blick schließlich auf die Nummer eins fiel.


    Rasch, ohne weiter darüber nachzudenken, nahm ich den Kugelschreiber und zog einen Strich durch den einen Traum, auf dessen Erfüllung ich nie zu hoffen gewagt hatte.


    1. Mich verlieben.


    Schon bald nachdem ich Jude kennengelernt hatte, hatte er permanent Pläne für mich geschmiedet. Puddings, die Cafeteria, das Handy, immer dachte er sich etwas für mich aus.


    Seit der letzten Woche plante er etwas Größeres, das wusste ich genau.


    Dauernd war er mit seinem Handy zugange, und zu den seltsamsten Zeiten verschwand er zu irgendwelchen geheimen Treffen mit Grace, Dr. Marcus und sogar meiner Mutter. Nach allem, was er für mich getan hatte, traute ich mich kaum zu fragen, was er als Nächstes vorhatte.


    »Du bist so geheimnistuerisch in letzter Zeit«, sagte ich eines Abends während seiner Pause.


    Er aß ein Eiersalatsandwich aus der Cafeteria und trank Kaffee, während ich langsam den Pudding löffelte, den er mir mitgebracht hatte.


    »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte er und zwinkerte mir zu. Er riss ein Stück von seinem Brot ab und schob es sich in den Mund. An diesem Abend saß er zurückgelehnt auf seinem Stuhl, die Füße auf dem Gestell meines Bettes. Das blonde Haar hatte er zurückgestrichen, was ihn jünger und sorgloser aussehen ließ.


    Mein Blick wanderte über seine große, schlanke Gestalt. Ich bewunderte, wie viel er für seinen Körper tat. Wenn er nicht hier war, joggte er und trainierte stundenlang mit Gewichten, was sich bei jeder seiner Bewegungen zeigte. Wenn er sich anspannte oder streckte, schienen die Tattoos an seinen Armen lebendig zu werden.


    »Haben deine Tattoos eine bestimmte Bedeutung für dich?«, fragte ich und starrte auf das geschlängelte schwarze Etwas, das sich über seine Unterarme wand und dann unter seinem T-Shirt verschwand.


    »Nein, eigentlich nicht. Ich war ziemlich übel drauf, als ich sie mir habe stechen lassen. Ich wollte ein anderer sein, irgendjemand, nur nicht der, der ich war, als ich hierherkam.«


    »Hat es funktioniert?«


    »Nein«, erwiderte er. »Tinte und ein neuer Haarschnitt verändern einen nicht. Das schafft nur das Leben.«


    Ich legte die Hand auf die tätowierte Haut und fuhr das Muster nach.


    »Es hat mir vermutlich geholfen abzutauchen, doch ich bin noch immer ein Cavanaugh.« Sein Blick wirkte wie in die Vergangenheit gerichtet.


    »Erzähl mir von deiner Familie!«, sagte ich und zupfte an seiner Hand.


    Er verstand sofort, was ich wollte, stellte seinen Kaffee und die Pappschale, auf der sein Sandwich gelegen hatte, ab und kam zu mir ins Bett. Ich kuschelte mich an ihn und wartete auf seine Antwort.


    »Meine Familie ist eine bunte Mischung. Vier unterschiedliche Menschen unter einem Dach, doch das gilt vermutlich für jede Familie auf diesem Planeten. Bei meiner kam noch der Druck eines Milliarden Dollar schweren Unternehmens hinzu.«


    »Hast du ›Milliarden‹ gesagt?«


    Er nickte.


    »Meine Mom ist herzlich und liebevoll, und mein Vater betet sie an. Im Laufe der Jahre haben die Medien immer wieder versucht, ihm eine Affäre anzuhängen, doch da war nichts zu finden. Mehr Glück hätten sie, wenn sie an anderen Stellen als dem Ehebett nach Betrug suchen würden.« Er schüttelte den Kopf.


    »Was soll das heißen?«


    »Sagen wir einfach, die Geschäftspraktiken meines Vaters und meines Bruders waren nicht immer…«


    »Legal?«, riet ich.


    »Nein, das meiste ist durchaus legal– zumindest könnten sie jemanden bezahlen, der ihnen das bestätigt. Mir hat die Art, wie sie Geschäfte machen, einfach nie gefallen. Bei ihnen wird alles von der Gier diktiert. Wie viel können wir wie schnell verdienen? Ist doch egal, wie viele Firmen geschlossen und wie viele Leute entlassen werden. Es geht nur ums Geld. Wenn Expandieren angesagt war, haben wir expandiert. Wenn wir etwas abstoßen mussten, haben wir jeden denkbaren Trick angewandt und uns dann davongestohlen wie Diebe. Ich habe es gehasst.«


    »Bist du deshalb gegangen?«


    »Deshalb bin ich weggeblieben. Aber es war nicht der Grund, warum ich gegangen bin.«


    Ich löste mich ein wenig von ihm, um ihn anzusehen. Der Konflikt, der sich in ihm abgespielt hatte, spiegelte sich in seinem Blick wider.


    »Ich war verlobt«, gestand er mir leise. Seine Stimme klang rau.


    Ich nahm seine Hände in meine und drückte sie. »Ich weiß.«


    »Echt?«


    »Ja, tut mir leid. Ich habe einen Artikel über dich gefunden…«


    »Und darin stand etwas von einem Autounfall«, riet er.


    »Nein, das hat mir Grace erzählt. Sie wusste nicht, dass ich sie über dich ausfrage.«


    Er nickte, schwieg jedoch.


    »Ich habe mir gedacht, du erzählst mir schon noch davon, wenn du so weit bist.«


    »Sie hieß Megan«, sagte er nach einer langen Pause. »Sie war ein Goldstück, ein Witzbold, und jeder mochte sie. Meine Freunde haben mich alle für verrückt gehalten, als ich am letzten Tag auf dem College um ihre Hand angehalten habe. Aber ich wusste, dass ich sie an meiner Seite haben wollte, wenn ich nach Hause zurückkehrte und mit meinem Vater und meinem Bruder zusammenarbeitete. Megan und ich hatten zwei Wochen Ferien, die wir in Kalifornien und auf Hawaii verbringen wollten, bevor ich mein schönes Leben aufgeben musste. Ich erinnere mich noch, welche Angst ich hatte, wie das alles werden würde… mit einer Ehefrau und mit meinem fordernden Vater. Ich wusste nicht, wie es gehen sollte, doch ich wollte es so sehr.«


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    »Megan und ich sind zu einer Party gegangen. Wir hatten in einer Bar ein paar Collegestudenten kennengelernt, und die hatten uns zu einer Semesterabschlussfeier an der Uni eingeladen. Ich wollte nicht über Nacht bleiben und habe Megan gebeten, uns zum Hotel zurückzufahren. Es ist alles meine Schuld«, fügte er mit erstickter Stimme hinzu.


    »Oh, Jude!« Er tat mir schrecklich leid.


    Er schlang die Arme um mich, als wäre ich sein Anker, und hielt mich wortlos fest.


    »Du bist hiergeblieben, um dich zu bestrafen.«


    Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Ich bin geblieben, weil es keinen Ort gab, an den ich hätte gehen können.«


    Ich löste mich aus seiner Umarmung und sah in seine traurigen Augen.


    »Aber du hast doch Familie, Jude. Was ist mit deinen Freunden? War es ihnen egal, dass es dir schlecht ging, dass du getrauert hast?«


    »Freunde können einem auch nur bedingt helfen. Nachdem ich mein Telefon abgemeldet hatte und verschwunden war, verschwanden sie ebenfalls. Und meine Familie hat mir unmissverständlich klargemacht, dass sie mich nur zu einem Zweck braucht, und zwar zum Geldverdienen.« Bei der Erwähnung seiner Familie wurde sein Gesichtsausdruck hart.


    »Außerdem war mein Leben vorbei, Lailah. Ich hatte kein Zuhause mehr, in das ich hätte zurückkehren können.«


    »Ich kann nicht mal ansatzweise nachempfinden, was du durchgemacht hast. Doch wenn du sagst, dein Leben war vorbei, tut mir das unbeschreiblich weh. Du warst zweiundzwanzig, Jude. Du hast jemanden verloren, den du geliebt hast, aber dein Leben war doch nicht vorbei. Ich hoffe, du glaubst das jetzt nicht mehr.«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Er setzte sich auf und fuhr sich frustriert durch die Haare. Auch ich richtete mich auf und hockte mich im Schneidersitz neben ihn.


    »Hast du dich nie gefragt, ob dein Leben vielleicht erst begonnen hat?«


    Verblüfft sah er mich an. »Wie denn das?«


    »Ich weiß nicht– aber du hast gesagt, dass du höllische Angst hattest, was nach deiner Rückkehr nach New York passieren würde. Bist du nie auf die Idee gekommen, dass du dadurch, dass du in Kalifornien geblieben bist, die Chance auf etwas Neues, anderes bekommen hast?«


    Er entwand sich mir, sprang aus dem Bett und ging quer durch das Zimmer. »Willst du damit sagen, dass Megans Tod einen Sinn hatte?«, entgegnete er barsch, während er durch das Zimmer tigerte.


    Seine wütenden Worte ließen mich zusammenzucken. »Himmel, nein, Jude! Das wollte ich damit überhaupt nicht sagen.«


    »Du hast nämlich nicht die geringste Ahnung, wie sie war oder was ich durchgemacht habe. Sie hat mir alles bedeutet!«


    Tränen traten mir in die Augen, während ich verzweifelt überlegte, wie ich das wiedergutmachen konnte. »Ich weiß. Es tut mir leid. Vergiss, dass ich was gesagt habe!« Ich hätte alles getan, um ihn daran zu hindern, aus dem Zimmer zu gehen, mich zu verlassen.


    »Meine Pause ist vorbei, ich muss los.« Er drehte sich um und trat auf den Flur hinaus, ohne noch einmal zurückzuschauen.


    Ich legte die Hände an die Wangen und ließ den Tränen freien Lauf, weinte um eine Frau, die ich nie gekannt hatte, eine Frau, die noch immer das Herz des Mannes besaß, den ich liebte.
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    Loslassen


    Jude


    Zwei Tage waren vergangen, seit ich aus Lailahs Zimmer gestürmt war. Seit achtundvierzig Stunden hatte ich ihr Gesicht nicht mehr gesehen und ihre Stimme nicht mehr gehört. Verdammt, sogar unser Flirten per SMS war abgerissen!


    Zwei ganze Arbeitstage hatte ich sie gemieden. Ich schlug einen weiten Bogen um ihre Tür und aß in der Pause allein in der Cafeteria, fragte mich allerdings die ganze Zeit, was sie wohl tat. Aber während ich mich so verhielt– jeder Konfrontation aus dem Weg ging, genau wie dem Gespräch, das wir führen mussten–, schmiedete ich trotzdem weiter Pläne. Ich war zu den Terminen gegangen, die ich mit verschiedenen Krankenhaussachbearbeitern ausgemacht hatte, um ihre Erlaubnis einzuholen. Ich hatte mit Grace und Dr. Marcus über Listen gebrütet, und mich sogar mit Lailahs Mutter getroffen, die mich nach wie vor misstrauisch beäugte.


    Ich machte mit dem größten meiner Pläne weiter, weil ich tief im Inneren wusste, dass Lailah die Richtige war.


    An jenem Abend hatte die Zukunft vor mir gestanden, als ich in die Augen der Frau geschaut hatte, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.


    Und diese Frau war nicht Megan.


    Lailah hatte das alles nicht gesagt, um mir wehzutun. Sie hatte es gesagt, weil sie mir helfen wollte. Anstatt das gleich zu merken, hatte ich sie wütend angefahren und einen Geist und eine Erinnerung verteidigt.


    Megan hätte sich für mein Verhalten geschämt.


    Megan hätte niemals gewollt, dass ich sie so betrauere, wie ich das getan hatte.


    Und dennoch saß ich auch jetzt, drei Jahre später, noch immer am selben Ort fest, an dem wir damals im Krankenwagen angekommen waren. Aber vielleicht hatte es wirklich einen Sinn, dass ich hier hängen geblieben war.


    Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht einmal ansatzweise, wie die Welt funktionierte.


    Ich musste loslassen. Ich musste mich von Megan verabschieden, der Frau, die ich verloren hatte, und von dem Leben, wie es damals gewesen war. Und ich musste mir die Fehler verzeihen, die ich gemacht hatte und die mich hierhergeführt hatten.


    Obwohl Lailah die meiste Zeit ihres Lebens in einem Krankenhausbett verbracht hatte, besaß sie eine Weisheit, die die meisten Menschen in ihrem Leben nie erlangten.


    Ich hatte mich bestraft, hatte mich für meine Sünden ins Fegefeuer begeben. Doch jetzt war der Zeitpunkt gekommen, mich daraus zu lösen.


    »Was haben Sie vor?«, fragte Margaret noch einmal.


    »Ich würde gern eine Tafel für die Bank im ersten Stock besorgen. Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, von welcher Bank ich rede!« Ich lehnte mich in dem hohen Ohrensessel zurück, der in letzter Zeit mein Zuhause zu sein schien.


    Nach nur drei Stunden Schlaf war ich schon am frühen Morgen in ihrem Büro aufgetaucht. Ich hatte einfach nicht länger warten können. Jede Stunde, die verging, war eine mehr, in der ich Lailah nicht gesehen hatte, und das machte mir mehr und mehr zu schaffen.


    Ob sie wohl glaubt, ich hätte sie endgültig verlassen? Geht es ihr gut? Hasst sie mich?


    Himmel, bin ich ein Arschloch!


    Aber dies musste ich erst erledigen, bevor ich auch nur einen Fuß in ihr Zimmer setzen konnte.


    Ich musste erst wieder ganz sein– oder zumindest auf dem Weg dorthin. Außer nach Chicago zu fliegen und Megans Grab zu besuchen war dies das Einzige, was mir eingefallen war. Ich wollte mich irgendwie verabschieden– mit einem Andenken, etwas Konkretem und Greifbarem, das ich in Erinnerung behalten konnte.


    An ihrer Beerdigung hatte ich nicht teilgenommen. Ich war zu tief in Kummer und Schuldgefühlen versunken gewesen, um unseren Familien und Freunden gegenüberzutreten, und so hatte ich nie die Chance gehabt, Abschied zu nehmen, hatte nie jenen heiligen Moment erlebt, wenn man dem, der einen verlassen hat, ein besseres Leben im Jenseits wünscht.


    Genau das brauchte ich jetzt.


    »Ich bin für so etwas nicht die richtige Ansprechpartnerin, Jude«, sagte sie.


    »Kommen Sie schon, Margaret! Stehen Sie doch einfach dazu!«


    Sie sah mich mit offenem Mund an.


    »Ich weiß, dass Sie dafür gesorgt haben, dass die Bank dort aufgestellt wurde. Außer Ihnen und Dr. Marcus interessiert sich in diesem Krankenhaus kein Mensch für mich. Und nur Sie wissen von diesem Flur und mir. Es kommt mir doch ein bisschen seltsam vor, dass genau an der Stelle plötzlich eine Bank steht.« Ich starrte sie durchdringend an.


    »Sie rufen an und erkundigen sich nach Ihnen«, brach es aus ihr heraus.


    Verblüfft schwieg ich einen Moment und überlegte, wen sie damit meinen könnte. »Wer? Wer erkundigt sich nach mir?«


    »Megans Eltern.«


    »Megans Eltern erkundigen sich nach mir?«


    Sie nickte. »Ich kenne nicht sämtliche Einzelheiten, doch ein paar Monate nach Megans Tod haben sie hier angerufen, weil sie auf der Suche nach Ihnen waren. Ich weiß nicht, in welcher Verbindung Ihre beiden Familien stehen, doch es klang, als hätten Megans Eltern von Ihren keine Informationen bekommen, deshalb haben sie sich an das Krankenhaus hier gewandt.«


    Da mein Vater immer noch so tat, als wäre ich nicht sehr gesellig und würde völlig in meiner Arbeit aufgehen, gab meine Familie vermutlich niemandem Auskunft über meinen Aufenthaltsort, nicht einmal Megans Eltern. Ein Familienskandal oder auch nur der Verdacht, das Familienunternehmen könne auseinanderbrechen, reichte aus für Panik bei den Aktionären. Die Leute glauben zu machen, ich sei nach der erlittenen Tragödie einfach verschroben und menschenscheu, war besser, als auch nur einen Hauch von Panik zu erzeugen.


    »Ich habe ihnen gesagt, dass Sie hier arbeiten, was sie überrascht hat.«


    »Kein Wunder.«


    »Sie haben gefragt, wie es Ihnen geht nach…«


    »Reden Sie bitte weiter!«, drängte ich.


    »Nun ja, seitdem habe ich ihnen regelmäßig Auskunft gegeben«, sagte sie leise. Sie wusste, dass sie vermutlich gleich mehrere Gesetze gebrochen hatte, als sie ihnen vertrauliche Informationen über einen Angestellten gegeben hatte. »Sie rufen nicht oft an, vielleicht ein- oder zweimal im Jahr. Megans Eltern mögen Sie, Jude.«


    Nach allem, was ich ihnen angetan habe?


    Ich sah sie eine Zeit lang schweigend an und fügte alles zusammen: die besondere Fürsorge, das Jobangebot, kaum eine Reaktion, als ich darum gebeten hatte, auf dem Namensschild meinen Nachnamen wegzulassen.


    »Sie wussten die ganze Zeit, wer ich bin.«


    »Ja. Sobald ich Ihren Nachnamen auf dem Bewerbungsbogen gesehen hatte, wusste ich Bescheid.«


    »Und trotzdem haben Sie nie etwas gesagt?«


    »Es sollte jedem Menschen möglich sein, ganz für sich zu trauern, Jude. Das wollte ich Ihnen ermöglichen. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern würde.«


    »Ich glaube, ich habe es bald geschafft.«


    Sie lächelte, aber ich sah, dass Tränen in ihren Augen standen. »Das freut mich«, war alles, was sie sagte.


    »Und die Bank?« Ich fragte mich, wie sie wohl ins Bild passte.


    »Die hat Megans Vater bestellt. Als ich ihm erzählt habe, wo Sie sich nach Ihrer Schicht aufhalten, wollte er gern, dass Sie dort irgendeine Sitzgelegenheit haben. Er wusste, er konnte Sie nicht von dem abhalten, was Sie taten, doch er wollte es Ihnen zumindest ein bisschen leichter machen.«


    »Ich hätte gern diese Tafel, wenn sich das irgendwie machen lässt«, sagte ich schließlich. Wie nah mir das alles ging, war mir deutlich anzuhören.


    »Ich werde ein paar Anrufe tätigen.«


    »Und, Margaret?« Ich stand auf. »Wenn Megans Eltern das nächste Mal anrufen, könnten Sie ihnen dann erzählen, dass ich endlich wieder glücklich bin? Und dass ich sie ebenfalls liebe?«


    Sie lächelte mich warmherzig an. »Nur zu gern.«


    Ich überließ Margaret ihren Anrufen und fuhr zur Kardiologie hinauf, unter den neugierigen Blicken aller Krankenschwestern und sonstigen Krankenhausangestellten, die in den vergangenen Wochen ein lebhaftes Interesse an meinem Sozialleben entwickelt hatten. Wenn sich jemand mit einem Patienten einließ, war das immer Thema Nummer eins– zumindest laut Grace.


    Das war mir so etwas von egal.


    Der Flur erschien mir endlos, und alles in mir sehnte sich danach, endlich ihre Tür aufzureißen und Lailah wiederzusehen.


    Meine Güte, bin ich ein Esel!


    Habe ich denn gar nichts aus meiner Vergangenheit gelernt?


    Das Leben ist kostbar. Die eine Minute hat man es, die nächste ist es vorbei. Man sollte es nicht verschwenden.


    Ich hatte zwei kostbare Tage verloren, weil ich wegen etwas auf Lailah sauer gewesen war, das ich längst selbst gewusst, mir aber nicht einzugestehen gewagt hatte.


    Schließlich stand ich vor ihrer Tür und klopfte. Ihre sanfte Stimme rief mich herein, und rasch trat ich in ihr Zimmer und schloss leise die Tür hinter mir.


    Sie stand mit dem Rücken zu mir und ging einen Stapel Bücher durch, den ihr vermutlich ihre Mutter mitgebracht hatte. Sie strich über das Cover eines der Taschenbücher und fuhr die geprägten Buchstaben des Titels nach.


    Als sie den Kopf drehte und mich erblickte, erstarrte sie. »Jude«, murmelte sie und riss die Augen weit auf.


    Ich machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann aber stehen.


    Was sage ich zuerst? Es tut mir leid? Ich bin ein Idiot? Du hattest recht?


    Ich wollte alles gleichzeitig sagen, doch ich wusste nicht, womit ich anfangen sollte.


    Schließlich ging ich zu ihr hinüber, fuhr mit den Fingern durch ihre Haare und küsste sie. Sie schnappte nach Luft, legte die Hände an meine Schultern und schlang mir dann die Arme um den Nacken.


    »Es tut mir leid, Lailah. Es tut mir sehr leid«, sagte ich zwischen unseren leidenschaftlichen Küssen.


    »Nein, mir tut es leid. Ich hätte dir keinen Druck machen sollen.«


    »Du hast nichts gesagt, was ich nicht bereits wusste.«


    Ich legte die Hände an ihre Taille und hob sie hoch, und sofort schlang sie die Beine um mich. Ich schob sie gegen die Wand und legte die Hände unter ihren Hintern, damit sie nicht hinunterrutschte.


    Auch für mich fühlte es sich gut so an. Ich hatte mich zwar entschieden, ein braver Junge zu sein und zu warten, bis ich sie in einem Bett ohne Rollen haben konnte, doch ein Heiliger war ich nicht.


    Ihre gespreizten Beine und ihr fest an mich gepresster Körper lösten in mir das kaum im Zaum zu haltende Bedürfnis aus, sie auszuziehen und alle Vernunft zu vergessen. Aber auch wenn meine sexuelle Erregung mein Gehirn in seltsame Zustände versetzte, behielt mein Gewissen doch in Erinnerung, dass ich sie beim ersten Mal unbedingt in meinem Bett lieben wollte.


    Aber das hieß nicht, dass wir bis dahin nicht ein bisschen Spaß haben konnten.


    »Zieh dein T-Shirt hoch«, flüsterte ich.


    Sie grinste mich an und zog es so weit nach oben, dass ich ihren flachen Bauch sehen konnte.


    »Höher.«


    Sie zog es bis über die Brust.


    »Kein BH heute.« Ich ließ den Blick über ihren schönen Körper wandern.


    »Ich hatte nicht mit Besuch gerechnet.«


    »Dann solltest du nie mit Besuch rechnen.« Ich grinste sie frech an.


    Ich beugte mich vor und fuhr mit der Zunge über die perfekt geformte rosa Knospe, bis sie hart wurde wie ein Kiesel.


    »Wunderschön«, sagte ich und nahm ihre Brustwarze in den Mund.


    Lailah warf den Kopf in den Nacken, vergrub die Finger in meinen Haaren und stöhnte. Ich leckte und küsste ihre Brustwarze, bis Lailah sich so heftig an mir rieb, dass ich beinahe gekommen wäre.


    »Himmel, Lailah! Ich verliere gleich die Kontrolle.«


    Errötend fragte sie: »Wirklich?«


    Ich sah sie verdutzt an. »Ja, was denkst du denn? Ich sterbe gleich.«


    Sie ließ den Kopf auf meine Schulter sinken und lachte. »Du bist doch derjenige, der uns in diese Position gebracht hat«, erinnerte sie mich.


    »Ja, ich weiß.« Ich ließ ihre Beine zu Boden gleiten. »Ich mache allen möglichen Unsinn, wenn du in der Nähe bist.«


    Herausfordernd lächelte sie mich an. »Ich mag es, wenn du Unsinn machst.«


    »Das merke ich.« Grinsend trat ich einen Schritt zurück. Luft. Ich brauche Luft.


    »Sollen wir uns hinsetzen und uns gegenseitig erzählen, was inzwischen los war?«


    Ich nickte, und wir setzten uns auf das Bett. Diesmal blieb ich aufrecht sitzen, statt mich an sie zu kuscheln. Ich hatte noch ihren Geschmack auf der Zunge, und meine Lippen spürten noch ihre Haut. Wenn ich ihr jetzt zu nahe kam, waren wir gleich wieder da, wo wir vor wenigen Minuten aufgehört hatten. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich ein zweites Mal würde beherrschen können.


    Ich war mit Lailah in diesem Zimmer weiter gegangen, als ich gewollt hatte, und mit jedem weiteren Schritt rückte die Gefahr näher, dass ich mein Versprechen brach.


    »Wie ist es dir gegangen?«, fragte sie und setzte sich in den Schneidersitz.


    »Beschissen. Einsam war es. Ich habe viel über Megan und meine Vergangenheit nachgedacht… und über das Leben, das ich mit ihr gehabt hätte. Du hattest recht, Lailah. Ich habe mich bestraft. Ich habe mir immer eingeredet, dass ich geblieben bin, weil ich ihr nur hier nahe sein konnte, doch sie ist nicht hier. Sie ist seit drei Jahren nicht mehr hier.«


    Lailah nahm meine Hand.


    »Aber ich war hier«, fuhr ich fort. »Seit drei Jahren bin ich hier, verloren und einsam, und kralle mich an ein Leben, das ich niemals haben werde. Dann warst plötzlich du da und hast mir gezeigt, wie es ist zu leben. Ich weiß noch, wie ich an jenem ersten Abend in dieses Zimmer kam und dich mit dem Finger Pudding essen sah. Es war so einfach, so menschlich. Ich wollte das haben. Mit dir fühle ich mich wieder wie ein Mensch.«


    »Du darfst auf keinen Fall glauben, dass ich sie ersetzen möchte. Die letzten zwei Tage hatte ich schreckliche Angst, du würdest nicht zurückkommen oder, wenn doch, dass du es mir übel nehmen würdest.«


    »Ich hätte nicht einfach wegbleiben sollen«, erwiderte ich und zupfte an unseren ineinander verschränkten Fingern.


    Sie setzte sich auf meinen Schoß, und ich legte die Arme um sie.


    »Ich weiß, dass du nicht versuchst, sie zu ersetzen. Dafür bist du ein viel zu guter Mensch. Sie war meine erste Liebe, und als sie starb, bin ich mit gebrochenem Herzen zurückgeblieben. Das war das Ende meiner Geschichte.« Ich legte die Hand unter ihr Kinn und hob es an. »Bis du gekommen bist. Mein Herz heilt, weil es dich gibt.«


    Als wir uns diesmal küssten, war unser Kuss sanft und zärtlich und hatte nichts von der vorherigen Leidenschaft. Ich genoss jeden Moment und versuchte, all das an Gefühlen in den Kuss zu legen, was ich noch nicht in Worte fassen konnte. Ich wusste jetzt, dass ich mir erst vergeben und mich von meinem Geist und den schrecklichen Erinnerungen verabschieden musste, sonst würde ich nie wirklich etwas Neues anfangen können.


    Lailah und ich verbrachten den Nachmittag damit, die verlorene Zeit aufzuholen. Wir redeten und lachten über die Auswahl an Büchern, die Lailahs Mutter ihr mitgebracht hatte.


    »Der Babysitterclub?«, fragte ich und hielt das abgegriffene Taschenbuch hoch, dessen Titel in fetten Lettern auf dem Cover prangte.


    »Meine zerstreute Mom schnappt sich manchmal einfach das, was ihr in der Bücherei als Erstes in die Hände fällt.«


    »Mach eine Liste. Ich besorge dir alles, was du lesen möchtest.«


    »Wirklich?« Sie schien begeistert zu sein, aber auch peinlich berührt.


    »Wieso wirst du rot?« Sanft strich ich ihr über die Wange.


    Sie biss sich auf die Lippe. »Es gibt da ein paar Bücher, die ich wahnsinnig gern hätte, doch sie sind ziemlich…«


    »Was?«, fragte ich.


    »Ach, nichts. Besorg mir einfach ein paar Krimis!«


    »Die Bücher, die du gern hättest, sind nicht zufällig welche mit Sexszenen?« Ich grinste sie schief an.


    »Vielleicht.«


    »Können wir die Szenen gemeinsam lesen?«


    Bei der Frage liefen ihre Wangen dunkelrot an, und ich musste lachen. Ich hatte meine Bücherliste. Sie war sehr lang.


    »He, hättest du Lust, einen Film anzuschauen?«, fragte ich und legte mich neben sie auf das Bett.


    »Ach herrje, da fällt mir etwas ein!«


    »Was denn?«


    »Hast du heute die Nachrichten gesehen?« Ihr Gesicht war ernst geworden.


    »Nein, die meide ich normalerweise.«


    »Du solltest vermutlich CNN einschalten oder ihre Internetseite aufrufen.« Sie griff unter das Bett und hob ihren Laptop auf.


    Das Ding hatte schon antiquarischen Wert, doch mit dem Wi-Fi des Krankenhauses war es internetfähig. Ich nahm ihr den Laptop aus der Hand und klappte ihn auf.


    »Wieso? Wonach sollte ich schauen?« Ich tippte CNN in die Suchmaschine.


    »Du wirst es sehen.«


    Ich klickte die Seite an, und sobald sie geladen war, sah ich mehrere Überschriften: ein tropischer Sturm, etwas über eine Berühmtheit… und dann hatte ich es gefunden.


    »Die Cavanaugh-Dynastie auf dem Weg in den Abgrund?«, las ich laut die Überschrift.


    Ich sah zu Lailah hoch, und sie nickte.


    »Es ist überall in den Nachrichten«, sagte sie.


    Ich klickte auf den Link, um den ganzen Artikel lesen zu können. Er enthielt ein großes Farbfoto meines Bruders, wie er aus der Tür von Cavanaugh Investments trat. Er sah älter aus, und sein Blick war nach unten gerichtet, um die Kameras und die auf ihn gerichtete Aufmerksamkeit auszublenden.


    Rasch überflog ich den Artikel. Man musste kein Genie sein, um zu verstehen, was los war. Die Informationen verkehrte geschäftliche Entscheidungen, Familie in Aufruhr, Investoren nicht glücklich sprangen mir sofort ins Auge.


    »Der Plan meines Vaters und meines Bruders, meine Abwesenheit zu verschleiern, ist jetzt ebenso aufgeflogen wie ihr Mangel an Geschäftssinn. Wie es meinem Vater gelungen ist, das Unternehmen nicht schon früher zu ruinieren, hat mich schon immer gewundert. Es war die Vision meines Großvaters, nicht seine.« Ich schüttelte den Kopf, klappte den Laptop zu und stellte ihn zur Seite.


    »Wirst du irgendwas unternehmen?«, fragte sie leise.


    »Nein. Die Suppe haben sie sich selbst eingebrockt, also sollen sie sie auch auslöffeln. Mein Platz ist jetzt hier.«

  


  
    


    21


    Flynn Rider


    Lailah


    Ich hatte gerade mein fades Mittagessen– Lasagne und Broccoli– beendet, als es an meiner Tür klopfte. Sofort fing mein Herz an, schneller zu schlagen, weil ich hoffte, es sei Jude. Doch dann fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste, ob und wann er mich heute besuchen würde. Als ich ihn gestern gefragt hatte, hatte er sich nur sehr vage geäußert und dann rasch das Thema gewechselt.


    Ich rief »Herein«, und schon fielen mir vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf. Vollbepackt mit einem Stapel glitzernder Kleider, mehreren Schuhschachteln und diversen Taschen kamen meine Mutter und Grace ins Zimmer und legten alles am Fußende meines Bettes ab.


    »Was ist das denn?«, fragte ich verblüfft. »Spielen wir Modenschau?«


    Grace strahlte mich an, und erst jetzt fiel mir auf, dass sie keine Krankenhausuniform trug, sondern eine enge dunkle Jeans, rosafarbene Ballettschläppchen und ein Top mit Blumenmuster. Die Haare hatte sie oben auf dem Kopf zu einem Knoten zusammengesteckt. Ich hatte sie noch nie in Alltagskleidung gesehen. Sie sah wunderschön aus und genau so, wie ich sie mir vorgestellt hatte: mädchenhaft mit einem Hauch von Klasse.


    »Wir sind hier, um dich zurechtzumachen«, sagte Grace.


    »Für was?« Ich sah zwischen ihr und meiner Mom hin und her, die zwar nicht ganz so begeistert wirkte wie Grace, aber doch mehr Gefühl zeigte als sonst bei ihr üblich.


    »Das dürfen wir dir nicht sagen«, erwiderte Grace.


    »Okay.«


    »Wieder eine dieser verrückten Sachen, die sich dein Freund ausgedacht hat«, fügte meine Mom lächelnd hinzu und verdrehte die Augen.


    Inzwischen hatte sie sich mit Jude abgefunden. Es hatte eine Zeit lang gedauert, aber allmählich gewöhnte sie sich an ihn. In zwanzig Jahren würde sie ihn vielleicht sogar auch mal umarmen.


    »So, womit fangen wir an?«


    Wir fingen mit den Kleidern an. Grace hatte einen riesigen Stapel mitgebracht, in ganz unterschiedlichen Stilen und Farben.


    »Wo hast du die alle her?«, fragte ich.


    »Darüber mach dir mal keine Gedanken«, erwiderte sie. »Jude wollte, dass ich mich um die Schönheitsfragen kümmere, also habe ich das getan. Und, welches gefällt dir am besten?«


    Ich betrachtete die Auswahl, die mir zur Verfügung stand. Manche Kleider waren mädchenhaft, andere waren sexy. Ich suchte ein paar aus, die ich anprobieren wollte, doch eins hatte ich sofort besonders im Blick– ein trägerloses mintgrünes Abendkleid, das mich ein wenig an Judes Augen erinnerte. Das hob ich mir für zuletzt auf. Grace gefiel alles, und meiner Mutter standen Tränen in den Augen, als sie mich mal in etwas anderem als Sweatshirt und Jeans sah. Doch als ich in dem letzten Kleid aus dem Badezimmer trat, herrschte Schweigen.


    Es war umwerfend. Das Mieder hatte einen herzförmigen Ausschnitt, der meinem sehr schlanken Körper Form und Kurven verlieh. Das Beste daran war, dass die Spitze perfekt meine Narbe verdeckte, die Herzform des Ausschnitts aber trotzdem erkennbar blieb. In der Taille lag das Kleid eng an, und der Rock fiel in dichten Lagen elegant bis auf den Boden.


    Beide starrten sie mich an.


    »Perfekt«, sagte Grace schließlich.


    »Großartig«, stimmte meine Mutter zu.


    »Das ist es!«, rief Grace. »Und jetzt die passenden Schuhe.«


    Die Wahl fiel nicht schwer. Das Kleid war so lang, dass sowieso niemand meine Schuhe sehen würde, und da ich noch nie Schuhe mit Absätzen getragen hatte, wollte ich jetzt nicht damit anfangen. Schließlich wollte ich nicht ewig in diesem Krankenhaus bleiben.


    Sobald die Entscheidung gefallen war, widmeten wir uns dem Make-up. Grace hieß mich das Kleid aus- und meine eigenen Sachen wieder anziehen. Sie förderte einen riesigen Koffer zutage, der wie eine Werkzeugkiste aussah und bestimmt fünfzigtausend Fächer besaß.


    »Du hast da drin wohl eine ganze Wohnungseinrichtung«, witzelte ich.


    Sie zog eine weitere verborgene Schublade auf. »Nein, ich liebe nur Ordnung, wenn es um mein Make-up geht.«


    »Offensichtlich.«


    Ich war nervös, als sie Grundierung auftrug und Puder darüberstäubte. Ich hatte noch nie Make-up benutzt, und auch wenn ich nicht wusste, was genau sie da tat, fürchtete ich doch, hinterher irgendwie billig auszusehen.


    »So, jetzt darfst du dich anschauen«, sagte sie und hielt mir einen Spiegel vor das Gesicht.


    Mir stockte der Atem, als ich mich sah.


    »Meine Güte, Grace!«


    »Ich weiß«, erwiderte sie.


    Sie hatte großartige Arbeit geleistet. Das war immer noch ich, nur ein wenig verschönert, aber ohne Übertreibungen. Keine kräftigen schwarzen Striche, kein auffälliger Lidschatten. Nur ein paar unauffällige Akzente, die meine Wangenknochen und meine Augenfarbe betonten.


    »Danke, Grace«, sagte meine Mutter und umarmte sie.


    »Und was machen wir jetzt mit meinem Haar?« Kritisch betrachtete ich im Spiegel meine lange blonde Mähne.


    »Deine Mom möchte dich frisieren«, entgegnete Grace lächelnd.


    Ich richtete den Blick auf meine Mom, die gerade einige Utensilien aus einer der Taschen nahm.


    »Was schaust du so skeptisch?«, fragte sie grinsend. »Ich habe auch den einen oder anderen Trick auf Lager.«


    Ich hob beschwichtigend die Hände und lachte. Sie setzte sich neben mich und bürstete mir mit sanften, methodischen Strichen das Haar. Sofort entspannten sich meine verkrampften Schultern.


    »Als ich noch jünger war, hat Oma mir immer die Haare geflochten. Sie kannte alle nur erdenklichen Zöpfe. Ich habe dann immer den Spiegel hochgehalten und sie jeden Tag dabei beobachtet, wie sie wunderbare Muster in meine langen Haare geflochten hat.«


    Ihre Fingerspitzen glitten zur höchsten Stelle an meinem Kopf, und ich spürte, wie sie ein paar Strähnen in die Hand nahm.


    »Als du geboren wurdest, war ihre Arthritis schon so weit fortgeschritten, dass sie vieles nicht mehr machen konnte. Leider habe ich im Laufe der Jahre einige dieser einfachen Dinge vergessen.«


    »Mom, du hast mich am Leben erhalten.«


    »Ja, aber was hat dich das gekostet? Jude hat erzählt, dass du eine Liste aufgestellt hast. Alles, was er tut, dient dazu, dich ein bisschen am normalen Leben teilhaben zu lassen. Das wäre eigentlich meine Aufgabe gewesen.«


    »Du tust es doch jetzt– du frisierst mich und verbringst einen Nachmittag mit mir und meiner Freundin.«


    Grace lächelte.


    »Es ist nie zu spät.«


    »Er mag dich wirklich gern, nicht wahr?« Mom zupfte behutsam an meinen Haaren und glättete und frisierte sie.


    »Er ist ihr Flynn Ryder«, warf Grace verträumt ein.


    »Wer?«, fragten meine Mutter und ich gleichzeitig.


    »Erinnerst du dich noch, dass ich gesagt habe, du seist Rapunzel, die oben im Turm sitzt und auf ihren Prinzen wartet? Tja, er ist dein Flynn.« Sie grinste. »Und er hat dich gefunden.«


    Wer hätte gedacht, dass es so viel Zeit kostet, ein Mädchen zu sein?


    Wir drei verbrachten den ganzen Nachmittag damit, uns auf einen Abend vorzubereiten, von dem ich nicht das Geringste wusste.


    Aber ich wusste, dass ich nicht allein unterwegs sein würde.


    Nachdem mein Haar zu einem komplizierten Zopf geflochten war, um den mich selbst Katniss Everdeen beneidet hätte, zogen auch meine Mutter und Grace Kleider heraus und richteten sich her. Meine Mutter trug ein einfaches schwarzes Abendkleid. Es betonte ihre zierliche Figur und brachte Farbe in ihr Gesicht.


    »Mom, du siehst heiß aus«, sagte ich und grinste.


    »Ach, hör auf! Das habe ich mal irgendwo im Ausverkauf erstanden.«


    »Es ist schön.«


    Grace trug ein hinreißendes blaues Kleid, trägerfrei mit einem eng anliegenden Mieder und einem Glockenrock. Es war kurz, betonte ihre braun gebrannten Beine und ihre hohen Absätze.


    »Wie kannst du auf diesen Dingern bloß laufen?«, fragte ich und betrachtete skeptisch ihre Schuhe.


    »Da braucht man nur ein bisschen Übung. Außerdem sind solche Schuhe nicht zum Gehen gemacht, sondern um bewundert zu werden.« Sie zwinkerte mir zu.


    Um fünf waren wir alle fertig angezogen– für was auch immer.


    »Okay«, sagte ich und sah die beiden an. »Und was jetzt?«


    Beide lächelten mich nur an, und schon klopfte es an der Tür.


    »Genau zum richtigen Zeitpunkt«, flötete Grace und tänzelte in ihren Stöckelschuhen zur Tür.


    Sie öffnete sie, dann hörte ich sie mit jemandem flüstern, woraufhin sie sich wieder umdrehte und meine Mutter mit einem Kopfnicken bat, zu ihr zu kommen. Beide blinzelten und winkten mir noch einmal zu, und schon waren sie verschwunden.


    Wieder klopfte es, und bevor ich darauf reagieren konnte, stand Jude bereits im Zimmer.


    »Heiliger Bimbam!«, flüsterte er und blieb abrupt stehen.


    Auch er hatte sich dem geheimen Anlass entsprechend gekleidet. Bisher kannte ich Jude nur in Jeans oder Krankenhausuniform.


    Ganz in Schwarz sah er unglaublich sexy aus, ohne es darauf anzulegen. Sogar die Haare hatte er sich schneiden lassen. Sie waren nicht mehr zu lang und ausgefranst, sondern kurz, aber vorne absichtlich ein bisschen verwuschelt.


    »Du siehst atemberaubend aus«, sagte er, während er mich von oben bis unten musterte.


    »Du auch.«


    Er trat zu mir, legte mir behutsam die Hand an die Wange und gab mir einen flüchtigen Kuss. »Damit konnte ich jetzt keine Sekunde länger warten«, sagte er lächelnd.


    »Wann erzählst du mir endlich, was wir vorhaben?«


    Er legte die Hände an meine Taille und strahlte mich aufgeregt und voller Vorfreude an.


    »Noch nicht. Erst einmal gibt es jetzt etwas zu essen.«


    »So?«, fragte ich und deutete auf unsere edle Kleidung.


    »Keine Sorge. Heute Abend gibt es Essen ohne Tablett.« Er ging wieder zur Tür, öffnete sie und griff nach etwas, das davorstand. Es war ein Picknickkorb. »Wir veranstalten ein Picknick«, sagte er.


    »Nummer zweiundachtzig.« Ich erinnerte mich noch gut, dass ich ihm einige Abende zuvor ein paar weitere Wünsche und Träume von meiner Liste verraten hatte, darunter auch den von dem Picknick.


    »Ich versuche heute Abend, ein paar Punkte von deiner Liste abzuarbeiten.«


    Er hatte an alles gedacht, und er hatte genügend Essen mitgebracht, dass es für das ganze Stockwerk gereicht hätte. Wir saßen auf meinem Bett und aßen Früchte, Gourmetsandwiches und sogar Pudding.


    »Der schmeckt viel besser als der aus der Cafeteria«, sagte ich und tauchte den Löffel in den großen Becher, den wir uns teilten.


    »Du magst meinen Pudding aus der Cafeteria nicht?«, erwiderte er gespielt beleidigt.


    »Doch, ich liebe deinen Pudding. Dieser schmeckt einfach anders. Er schmeckt so, wie der aus der Cafeteria schmecken könnte, wenn er wollte.«


    Er sah mich ausdruckslos an. »Wieso habe ich das Gefühl, dass das nichts mit Nachtisch zu tun hat? Was ist mit dir?«


    »Tut mir leid, ich muss einfach die ganze Zeit an das denken, was da gerade in deiner Familie passiert. Willst du wirklich nichts unternehmen?«


    »Nein«, erklärte er entschieden.


    »Vermisst du es?«


    »Was?«


    »Jenen Teil deines Lebens– deinen analytischen Verstand einzusetzen, dem es doch eigentlich nicht reichen kann, immer nur Bettpfannen auszuleeren und Blutdruck zu messen.«


    »Manchmal schon ein wenig«, gab er widerstrebend zu. »Ich war gut in diesen Dingen, aber das Geld hatte immer Vorrang. Dahin kann ich nicht zurück.«


    »Glaubst du nicht, sie würden auf dich hören? Vor allem jetzt?«


    Er starrte vor sich hin und schüttelte schließlich den Kopf. »Mich zieht nichts zurück. Hier habe ich alles, was ich brauche.«


    »Du sollst nicht schauen«, rief Jude, als er mich aus dem Rollstuhl zog, auf dem Dr. Marcus bestanden hatte.


    Der mintgrüne Stoff meines Kleides war behutsam unter mir zurechtgezupft worden, und dann hatte mich Jude über das abgetretene Linoleum geschoben. Wir waren mehrere Stockwerke mit dem Aufzug nach unten und anschließend über alle möglichen Flure gefahren, und die ganze Zeit hatte ich den Kopf senken und mir die Augen zuhalten müssen.


    »Nein, nein, ich verspreche es dir.«


    »Gut. Jetzt noch ein kleines Stück weiter. Wir sind fast da. Okay, aber mach die Augen noch nicht auf!«


    Ich hörte eine Tür aufgehen, und sogleich ertönte Musik.


    »So, nun steh auf und nimm meine Hand, doch noch nicht gucken!« Er nahm mich fest bei der Hand und führte mich, und dann fasste er mich von hinten um die Taille. »Jetzt kannst du die Augen aufmachen«, flüsterte er mir ins Ohr.


    Ich tat wie geheißen. Wir waren in einem nur spärlich erleuchteten Zimmer, von dessen Decke Luftballons und Luftschlangen in unterschiedlichen Farben hingen. In der Mitte des Raumes tanzte eine größere Gruppe Menschen, und an der Seite standen Tische mit Essen und Getränken.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Das ist deine Abschlussfeier.« Er deutete auf ein Transparent, das ein Stück unter der Decke hing.


    Die Eines-Tages-Abschlussfeier, stand dort in großen, geschwungenen Buchstaben.


    Ich kann gar nicht beschreiben, wie tief berührt ich war. Ich drehte mich um und warf mich ihm in die Arme. Tränen flossen mir über die Wangen. »Danke!«


    Mir wäre es egal gewesen, wenn in diesem Moment alles geendet hätte. Selbst wenn wir es nie bis zur Tanzfläche geschafft hätten, hätte ich nicht glücklicher sein können.


    Während all der Tage in meinem Krankenhausbett– in denen ich mich gefragt hatte, warum ich, ausgerechnet ich diese Last tragen musste, solch ein Leben zu führen– hätte ich niemals damit gerechnet, dass mir eines Tages solch großartige Dinge passieren könnten.


    »Wie hast du das bloß hinbekommen? Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Ich schaute mich um und entdeckte mehrere Krankenschwestern und weitere Mitarbeiter von der kardiologischen Station.


    »Nicht weinen«, sagte er und strich mir zärtlich die Tränen aus dem Gesicht. »Tanzt du mit mir?«


    Ich nickte. Er zog mich zu der kleinen Gruppe von Leuten in der Mitte des Raumes. Unter den Tänzern war auch Grace mit einem Mann, der vermutlich ihr Verlobter war. Sie zwinkerte mir zu und legte den Kopf dann an seine breite Schulter.


    Ich sank in Judes Arme und überließ ihm die Führung. Ein neues Lied fing an, John Legends All of You. Wir wiegten uns vor und zurück, und Jude summte leise die Melodie mit.


    »Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute aussiehst?«


    »Ach, Jude«, erwiderte ich und wandte rasch den Kopf ab, weil ich spürte, dass ich rot wurde.


    Das hätte er nicht tun müssen.


    »Nein, schau mich an!«, forderte er und drehte mein Kinn nach vorne, bis ich ihm in die funkelnden Augen blickte. »Du siehst umwerfend aus. Ich sage das nicht aus Mitleid oder damit du dich normal fühlst. Ich sage das, weil es die Wahrheit ist. Wenn ich dich irgendwo anders sehen würde, würde ich genau das Gleiche sagen.«


    Er küsste mich, und ich schmiegte mich an ihn.


    »Mit dir fühle ich mich schön«, flüsterte ich.


    »Weil du es bist.«


    Ich legte den Kopf an seine Schulter, und er fing wieder an zu summen. Schließlich vergaßen wir alles um uns herum.


    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Ihnen Ihre Tänzerin entführe«, brachte mich eine männliche Stimme wieder in die Gegenwart zurück.


    Als ich aufsah, klopfte ein mir unbekannter Mann Jude gerade auf die Schulter.


    »Nash«, sagte Jude grinsend. Er schüttelte dem Mann die Hand, der ihn anschließend mit festem Griff packte und hochhob.


    »Ich habe Sie und unsere ruhigen Gespräche vermisst, Jude«, sagte der Mann, nachdem er Jude wieder auf dem Boden abgesetzt hatte.


    »Ich habe Sie auch vermisst, Nash. Die Kardiologie ist ohne Sie nicht dieselbe.« Er lachte, dann schaute er mich an und legte wieder den Arm um meine Taille. »Nash, ich glaube, Sie haben sie vor Ihrer Entlassung nicht mehr kennengelernt. Das ist meine Lailah.« Er drückte mich an sich.


    Meine Lailah.


    Es mag lächerlich sein, doch ich hatte einen Moment lang Schmetterlinge im Bauch, alles wegen dieses einen kleinen Wortes vor meinem Namen.


    Ich schüttelte dem berühmt-berüchtigten Autor die Hand, und dann übernahm er Judes Rolle auf der Tanzfläche. Ich sah Jude zu dem Tisch mit den Getränken gehen, um mit Dr. Marcus zu reden, der sich gerade Punsch einschenkte. Er sah sehr elegant aus in Anzug und Krawatte.


    »Sie haben ihn verändert«, bemerkte Nash grinsend. »Er ist nicht mehr der gebrochene Mann, der er vorher war.«


    »Das hat er selbst geschafft«, erwiderte ich, während wir uns zu einem Lied, das ich nicht kannte, über die Tanzfläche bewegten.


    »Vielleicht, aber Sie waren der Auslöser.«


    Danach verzichtete er auf weiteres Reden, bestand allerdings darauf, mir beizubringen, wie man richtig tanzt. Ich hatte schon Visionen von Rosenstängeln im Mund und Beinen hoch oben in der Luft, aber es war doch alles recht zahm. Er drehte mich nur langsam um mich selbst und deutete eine Verbeugung an. Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. Der alte Mann war ein Charmeur. Als das Lied geendet hatte, bedankte er sich für den Tanz und fügte hinzu, er habe eine kleine Überraschung für mich. Er verschwand durch die Tür, nur um Sekunden später mit einem kleinen Cherub an der Hand zurückzukehren.


    Abigail.


    »Lailah!«, rief sie und lief mit ausgestreckten Armen auf mich zu.


    Ich beugte mich hinunter und fing sie auf.


    »Ich habe dich vermisst!«, rief sie.


    »Ich dich auch.«


    »Ich habe fast jeden Tag was geschrieben. Ich habe so viel geschrieben, dass Opa mir ein neues Tagebuch kaufen musste, und diesmal durfte ich ein rosafarbenes haben.« Sie grinste.


    »Gut«, erwiderte ich lächelnd. »Sieh zu, dass du nächstes Mal eins mit Glitzer und Strass bekommst!«


    Sie kicherte, und ich nahm sie bei der Hand und ging mit ihr zu dem Tisch, auf dem die Süßigkeiten aufgebaut waren. Jude stand bereits dort, und nachdem wir unsere Teller bis oben mit Brownies und Zuckergebäck gefüllt hatten, führte er mich zu einem Tisch, wo ich mich hinsetzen und ausruhen konnte.


    »Ich will nicht, dass du es übertreibst«, sagte er und legte sich meine Beine auf die Oberschenkel.


    Während ich mich über einen Schokoladenbrownie hermachte, zog Jude mir die Schuhe aus und massierte mir die Füße.


    »Danke.«


    Ich hatte gerade in Rekordgeschwindigkeit ein oder zwei weitere Cookies gegessen, als Dr. Marcus zu uns an den Tisch kam.


    »Nette Party, Jude«, sagte er. »Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut, dass Sie das alles so hinkriegen.«


    Jude grinste. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


    »Das sehe ich, und es ist wirklich sehr gelungen. Ein perfektes Abschiedsgeschenk für Lailah.« Er grinste wissend.


    Verblüfft fragte ich mich, wovon Dr. Marcus wohl sprach.


    Jude und ich sahen uns irritiert an und richteten den Blick dann wieder auf Dr. Marcus.


    »Lailah wird morgen entlassen.«


    »Wirklich?«, murmelte ich begeistert.


    Er nickte. »Ich hätte dich schon vor einer Woche nach Hause schicken sollen, da war ich wohl ein bisschen überfürsorglich. Es hatte mich sehr schockiert, wie entkräftet du nach dieser Virusgeschichte warst, und die Vorstellung, dich nicht hierzuhaben, solltest du einen Rückfall erleiden, gefiel mir überhaupt nicht. Aber es gibt keinen Grund, warum du länger bleiben solltest. Wir sind hier, falls etwas passiert, und wenn alles ruhig bleibt, warten wir einfach, wie es mit der Transplantation weitergeht.«


    Ich richtete den Blick wieder auf Jude, der vor Freude über das ganze Gesicht strahlte. Lachend und weinend zugleich schmiegte ich mich in seine Arme. Marcus stand auf und ließ uns allein.


    »Ich komme nach Hause!«


    »Nein, du kommst zu mir«, widersprach Jude.


    »Wie bitte?« Meinte er das wirklich ernst?


    »Worauf sollen wir warten, Lailah? Nenn es einen Besuch oder einen verlängerten Aufenthalt. Das ist mir egal. Ich weiß nur, dass ich dich mit zu mir nehmen möchte.«


    Ich legte die Hände an seine Wangen und küsste ihn. »Ja. Mit dir gehe ich überallhin.«


    »Gut. Dann lass uns deine Mutter suchen gehen! Bringen wir das Gezeter hinter uns, damit wir mit Packen anfangen können. Ich weiß, dass ihr das nicht gefallen wird.«


    »Das ist die Untertreibung des Jahres.«


    Ich sah mich um, konnte sie aber nirgends entdecken. Vor einer Weile hatte ich sie noch mit Grace und ihrem Verlobten in einer Ecke stehen und reden sehen, aber jetzt war sie fort.


    »Vielleicht ist sie nur ein bisschen frische Luft schnappen gegangen«, sagte ich. »Und möglicherweise ist der Flur sowieso der bessere Ort, um es ihr zu erzählen.«


    »Ja, dann hört mich wenigstens keiner der anderen Partygäste schreien«, witzelte er.


    Der Flur lag verlassen da. Wir gingen bis zum Ende und weiter in den anschließenden Flur, weil von dort Geräusche kamen. In einer dunklen Ecke standen zwei Menschen und küssten sich leidenschaftlich. Als ich erkannte, wer die beiden waren, entfuhr mir ein leiser Schrei.


    »Lailah!«, rief meine Mutter und riss sich von Dr. Marcus los, als hätte sie sich an ihm verbrannt. »Es tut mir leid. Das hier war ein Fehler.«


    Sie machte einen Schritt auf mich zu, doch ich hob abwehrend die Hand. Meine Mutter in einer kompromittierenden Situation zu ertappen entlockte mir ein Grinsen, vor allem wenn ich an all das dachte, was Jude und ich in der letzten Zeit getrieben hatten.


    »Aber Mom, das muss dir doch nicht leidtun. Wenn du mit meinem Arzt anbandeln möchtest, musst du das nicht heimlich auf irgendwelchen Krankenhausfluren machen. Erlaube dir doch einfach, glücklich zu sein, Mom!« Ich lächelte sie liebevoll an, stolz auf mich und mein reifes Verhalten.


    Dr. Marcus und sie warfen sich einen gefühlsgeladenen Blick zu, den ich mir nicht ganz erklären konnte. Beide wirkten sie verletzt und wütend und voller Reue, und ich fragte mich, was wohl der Grund dafür war. Ich drehte mich zu Jude um, der schweigend dastand und Dr. Marcus anstarrte, und nahm seine Hand.


    »Molly, ich kann das nicht mehr– dieses Hin und Her mit uns und die Lügen. Wir müssen es ihr erzählen.« Dr. Marcus’ Stimme klang belegt.


    »Bitte, Marcus, tu es nicht!«, erwiderte meine Mutter verzagt.


    »Ich bin dein Onkel, Lailah«, sagte er leise.


    Ich wirbelte herum. Schmerz und Bedauern standen dem Mann ins Gesicht geschrieben, der sich seit meiner Geburt um mich gekümmert hatte.


    »Dein Vater ist mein Bruder. Wir hätten ihr das schon vor langer Zeit sagen sollen, Molly.«


    Ich richtete den Blick auf meine Mutter, weil ich erwartete, dass sie es abstreiten oder mir zumindest einen Grund nennen würde, warum sie es mir mein ganzes Leben verschwiegen hatte. Doch sie schwieg auch jetzt. Sie sah mich nur tödlich verletzt an.


    »Warum?« Die Frage richtete ich an sie beide. »Warum habt ihr mir das nie erzählt?«


    »Ich wollte, letztlich war es allerdings nicht mein Geheimnis«, erwiderte Marcus. »Aber jetzt habe ich es satt, immer nur dein Arzt zu sein. Deine Mutter hatte ihre Gründe. Sei nicht sauer auf sie! Sie ist mit meinem Bruder, diesem Mistkerl, durch die Hölle gegangen. Dass ich überhaupt an deinem Leben teilhaben durfte, war mehr, als mir zustand.«


    Ich schüttelte den Kopf, um die Worte und die Bilder zu verdrängen.


    Es funktionierte nicht.


    »Nein, das ist mir gerade zu viel. Ich werde morgen entlassen, und dann gehe ich mit zu Jude. Bitte gib ihm die Entlassungspapiere, Marcus! Mom, ich komme nach Hause, wenn ich bereit bin zu reden.«


    Ich drehte mich um und ging, ohne auf ihr Schluchzen zu reagieren.


    Erwachsen zu sein war manchmal ziemlich ätzend.
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    Yertle, die Schildkröte


    Jude


    Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, so sehr sehnte ich den Morgen herbei.


    Ich hätte es ihr sagen sollen.


    Ich hätte etwas sagen müssen, sobald es passiert war. Aber ich tat es nicht. Wir hatten Marcus und die weinende Molly Buchanan stehen lassen, Lailah schluchzte leise, und ich nahm ihre Hand in meine. Auf dem Weg zurück auf die kardiologische Station tröstete ich Lailah. Ich half ihr dabei, ihr Haar zu lösen und das restliche Make-up zu entfernen. Sie hatte ihr Kleid abgestreift, und dann hielt ich sie in den Armen, bis sie eingeschlafen war.


    Doch ich hatte kein Wort gesagt.


    Ich hatte gewusst, dass Marcus ihr Onkel war. Ich hatte es gewusst, es ihr aber nicht erzählt. Ich hatte sein Geheimnis bewahrt, weil ich der Meinung gewesen war, dass es mir nicht zustand– genauso wenig wie ihm–, es zu verraten. Auf dieser unsinnigen Lüge war ein ganzes Kartenhaus errichtet worden, und ich wollte nicht derjenige sein, der es zum Einstürzen brachte.


    Doch jetzt steckte ich in diesem Lügengebilde fest und musste mir überlegen, wie ich es Lailah am besten erklären konnte.


    Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster herein, und ich setzte mich im Bett auf. Ich sah mich in meinem spärlich möblierten Schlafzimmer um und fragte mich, ob ich Lailah an diesem Abend wohl hier bei mir haben oder ob ich wieder allein sein würde.


    Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Ich stand auf und ging unter die Dusche.


    Eine Viertelstunde später stand ich endlich vor ihrer Tür. Sie war geöffnet, und ich sah Lailah, bevor sie mich entdeckte. Ihr langes blondes Haar hing ihr über die Schultern und war immer noch leicht gelockt von dem komplizierten Zopf, den ihre Mutter ihr geflochten hatte. Als sie ein T-Shirt zusammenfaltete und auf einen Stapel legte, war das einen Moment lang wie ein Déjà-vu. Am Abend vor ihrer letzten geplanten Entlassung hatte sie genau dasselbe gemacht. Als ich an jenem Abend gehört hatte, dass sie das Krankenhaus verlassen würde, war ich ängstlich und glücklich zugleich gewesen. Ängstlich, weil sie fortging, und glücklich, weil sie endlich nach Hause durfte.


    Heute spürte ich all das und mehr.


    Bitte ändere deine Meinung nicht! Bitte komm mit zu mir!, betete ich stumm, als ich auf sie zutrat.


    Lailah drehte sich um und lächelte. »Du bist früh dran.«


    »Ich habe mir gedacht, du bist bestimmt schon auf und freust dich über Hilfe beim Packen.«


    »Das tue ich, danke. Kannst du mir die Tasche hochheben?« Sie deutete auf eine Reisetasche, die neben dem Bett stand.


    Ich erfüllte ihr die Bitte. »Ich muss dir etwas erzählen«, sagte ich zögerlich.


    Irritiert sah sie mich an. »Was?«


    »Ich wusste, dass Marcus dein Onkel ist«, gestand ich.


    »Wie das?« Sie setzte sich auf die Bettkante, das T-Shirt, das sie gerade zusammengefaltet hatte, noch in der Hand.


    »Die Art, wie er dich beschützt, wie er über dich und deine Mom redet– ich habe es erraten. Ihr beide bedeutet ihm viel mehr, als Patienten einem Arzt normalerweise bedeuten.«


    »Wieso hast du es mir nicht erzählt?«


    »Mal ehrlich– hättest du das wirklich von mir erfahren wollen? Das war nicht meine Aufgabe. Ich hätte es lieber gar nicht erst gewusst, aber eins ist sicher: Marcus und deine Mutter wollten dir nicht wehtun.«


    Ich setzte mich neben sie und nahm ihre Hand.


    »Aber wieso machen sie daraus ein Geheimnis? Ich verstehe das nicht.«


    »Marcus hat erzählt, dass deine Mutter deinen Vater völlig aus ihrem Leben gestrichen haben wollte. Wenn es da noch einen Onkel gegeben hätte, wäre das vermutlich nicht ganz einfach gewesen. Also war es weniger kompliziert, wenn Marcus einfach…«


    »Dr. Marcus war«, beendete sie den Satz.


    »Du musst mit deiner Mutter reden«, ermutigte ich sie.


    »Das werde ich auch… bald. Jetzt brauche ich erst mal etwas Abstand.«


    »Nun, dabei kann ich dir auf jeden Fall helfen. Komm, lass uns fertig packen!«


    Ich zog sie vom Bett, und sie nahm mich an den Schultern und legte den Kopf an meine Brust.


    »Ich hatte solche Angst, du könntest das Krankenhaus ohne mich verlassen«, gestand ich.


    Verwirrt sah sie mich an. »Wieso? Weil du geschwiegen hast? Da bist du in eine ganz blöde Situation gebracht worden, Jude. Das nehme ich dir nicht übel. Aber jetzt ist Schluss damit. Keine Geheimnisse mehr! So, lass uns endlich gehen.«


    Ihr strahlendes Lächeln warf mich fast um.


    Keine Geheimnisse mehr.


    Meine abgehackte, bettelnde Stimme, mein Weinen, als ich Megans Eltern angefleht hatte, es nicht zu tun, mir Megan nicht wegzunehmen– all das stand mir wieder vor Augen und ließ mich schwindeln.


    Das war das größte Geheimnis von allen.


    »Hier sind deine Entlassungspapiere«, sagte Dr. Marcus.


    Lailah sah ihn misstrauisch an. Seit er ins Zimmer gekommen war, hatte sie noch keinen Ton gesagt.


    »Wir haben das ja schon so manches Mal durchgespielt, und ich habe das Gefühl, ich wiederhole mich. Deshalb nur eins, Lailah: Pass auf dich auf! Übernimm dich nicht, damit du nicht gleich wieder hier landest! Du magst es vielleicht nicht glauben, behütend und übervorsichtig wie deine Mutter und ich die ganzen Jahre waren, aber ich möchte wirklich, dass du ein Leben außerhalb des Krankenhauses hast.«


    Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett, und ich konnte sehen, dass sie fieberhaft überlegte, was sie ihm antworten sollte.


    »Danke«, erwiderte sie schließlich. »Ich weiß nicht mal mehr, wie ich dich nennen soll.«


    »Wie wäre es mit Marcus? Wäre das ein Anfang?«


    Sie nickte, und ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Was läuft da eigentlich genau zwischen dir und meiner Mutter?«


    Marcus lehnte sich gegen die Wand und stieß einen tiefen Seufzer aus. Er wirkte müde.


    »Dasselbe, was seit zweiundzwanzig Jahren zwischen uns läuft. Ich komme ihr zu nah, sie stößt mich weg. Sie will nicht wahrhaben, dass da etwas zwischen uns ist, und ich Idiot versuche immer wieder, sie vom Gegenteil zu überzeugen.«


    »Du liebst sie«, sagte Lailah leise und betrachtete den Mann, der ihr Vater hätte sein können, wären die Dinge ein wenig anders gelaufen.


    »Jeden Tag, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe«, erwiderte er so überzeugt, dass sich mir die Brust schmerzhaft zusammenzog.


    Ein Krankenpflegehelfer kam, jemand aus der Frühschicht, der Lailah zum Parkplatz hinunter begleiten sollte. Sie stand auf und sah Marcus verunsichert an.


    Schließlich trat sie auf ihn zu und schlang ihm fest die Arme um den Hals. »Kämpfe weiter um sie, Marcus!«


    Er schloss die Augen und zog das Mädchen an sich, das er geliebt hatte, als wäre es sein eigenes. »Ich werde immer weiterkämpfen– um euch beide.«


    Ich nahm Lailahs Taschen und half ihr in den Rollstuhl. Wir verabschiedeten uns von Marcus, versprachen, einmal die Woche vorbeizukommen, und wandten uns zur Tür.


    »Jude«, rief Marcus mir hinterher.


    Ich drehte mich um. Er stand noch immer an derselben Stelle neben dem Bett.


    »Passen Sie auf unser Mädchen auf!«


    »Ich beschütze Lailah notfalls mit meinem Leben.«


    »Ich weiß. Machen Sie es gut, Jude! Bis bald!«


    Ich eilte Lailah hinterher, die mit dem Krankenpflegehelfer bereits den halben Flur zurückgelegt hatte und mit ihm über das herrliche Wetter plauderte. Wir fuhren mit dem Aufzug nach unten, und keine drei Minuten später waren wir draußen.


    Ich warf einen Blick auf das Namensschild des Krankenpflegehelfers und half Lailah aus dem Rollstuhl. »Danke, Adam«, sagte ich. »Jetzt kommen wir allein klar.« Dann drehte ich mich zu Lailah um und zwinkerte ihr zu.


    Sie blickte sich um, schloss die Augen und atmete die frische Luft tief ein.


    »Ich bin frei!«, jubelte sie.


    »Dann lass uns nicht länger hier rumstehen und Zeit verlieren! Nichts wie weg!« Ich nahm ihre Hand und zog sie in Richtung meines Autos.


    »Tut mir leid, der Wagen macht nicht viel her, aber er fährt.« Ich betrachtete mein betagtes Gefährt, das vermutlich mehr Jahre auf dem Buckel hatte als Lailah.


    »Er ist ja grün!«, rief sie.


    Ich legte ihre Taschen in den Kofferraum. »Ja, grün wie aufgeplatzte Erbsen oder wie Babyscheiße.«


    »Igitt… ekelhaft! Jetzt werde ich nie wieder Erbsensuppe essen können.« Sie lachte, und wir stiegen ein.


    »Die Farbe ist aber wirklich so.« Ich drehte den Zündschlüssel, fuhr los und lenkte den Wagen kurz darauf vom Krankenhausgelände.


    Jetzt waren wir endgültig frei.


    »Wir brauchen einen Namen«, meinte sie. »Babyscheißegrüne Wagen brauchen einen Namen.«


    »Habe ich dich gerade ›Scheiße‹ sagen hören?«, fragte ich und tat schockiert. »Ich glaube, ich habe noch nie ein unanständiges Wort über deine Lippen kommen hören. Kaum bist du zwei Sekunden aus dem Krankenhaus, schon fluchst du wie ein Seemann! Ich glaube, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich.«


    Sie streckte mir die Zunge heraus und lachte. »Ich habe auch früher schon geflucht– in meinem Kopf und vielleicht ein- oder zweimal laut.« Sie grinste. »Du lenkst vom Thema ab. Hiermit taufe ich dich…« Lailah vibrierte regelrecht vor Aufregung. Dem Krankenhaus entflohen zu sein hatte offenbar ihre Lebensgeister geweckt und ihr neuen Auftrieb gegeben. »Hiermit taufe ich dieses Auto auf den Namen…« Sie sah sich um, und plötzlich strahlte sie. »… Yertle, die Schildkröte!«


    Sie war so stolz auf sich, dass sie gar nicht mitbekam, wo wir waren, als ich den Wagen zum Stehen brachte.


    »Sehr clever.« Ich lachte. »Aber Yertle, die Schildkröte, war blau.«


    »War sie nicht!«


    »Oh, doch!«, beharrte ich. »Auf den Zeichnungen im Buch ist sie blau. Das weiß ich genau. Meine Mom hat meinem Bruder und mir nämlich oft daraus vorgelesen, als wir noch klein waren.«


    »Ist ja auch egal. Wir nennen das Auto Yertle, auch wenn es nicht blau ist. Wo sind wir eigentlich? Und was tun wir hier?« Als sie den Ozean sah, schnappte sie verblüfft nach Luft.


    »Jetzt wirst du deine Zehen in den Ozean tauchen.«
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    Nach Hause kommen


    Lailah


    Ich hatte mein Leben nicht nur zwischen Wohnung und Krankenhaus verbracht.


    Da ich mein ganzes Leben in Südkalifornien gelebt hatte, waren wir manchmal am Meer vorbeigekommen, wenn wir durch die Stadt gefahren waren. Aber als ich in Judes Auto saß, vor mir das unendliche türkisfarbene Wasser, da fühlte es sich an, als sähe ich das Meer zum ersten Mal. Ich ließ den Blick über den breiten Strand schweifen, der mich vom sanften Plätschern der Wellen trennte.


    »Aber wie soll das gehen?«, fragte ich. »Ich weiß nicht, ob ich es durch den tiefen Sand schaffe, ohne Atemprobleme zu bekommen oder zu müde zu werden.« In diesem Moment hasste ich meine Schwäche und die damit verbundenen Einschränkungen.


    »Ich werde dich tragen«, erwiderte er, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


    »Den ganzen Weg? Durch den Sand?«


    »Ja. Jetzt komm, gehen wir!«


    Er öffnete die Tür und stieg aus. Ich starrte noch unentschlossen auf den leeren Fahrersitz, da riss Jude bereits grinsend die Beifahrertür auf.


    »Das Wasser kommt nicht bis hier herauf.« Er hielt mir die Hand hin.


    Ich nahm sie und ließ mich aus dem Wagen ziehen.


    »Da musst du mich aber weit tragen, Jude«, gab ich zu bedenken.


    Er sah mich amüsiert an. »Du bist doch ein Leichtgewicht. Außerdem bin ich ziemlich muskulös, falls du das noch nicht bemerkt hast.«


    Jude zwinkerte mir zu, und sofort liefen meine Wangen rot an. Als er mich hochhob, musste ich laut lachen.


    »Siehst du? Nichts leichter als das. Wenn du sonst nichts mehr zu bemängeln hast, sollten wir jetzt los.«


    Ich nickte aufgeregt, schlang die Arme um seinen Hals, und dann machten wir uns auf den Weg zum Wasser.


    »Wo sind denn die ganzen Leute? Ich dachte immer, die Strände in Kalifornien wären alle überfüllt.« Ich betrachtete den beinahe leeren Strand, auf dem nur ein paar Surfer auf dem Weg vom oder zum Wasser unterwegs waren.


    »Es ist noch früh. In den nächsten ein oder zwei Stunden wird sich der Strand allmählich füllen, deshalb wollte ich gleich heute Morgen mit dir hierherfahren. Ich dachte mir, es wäre netter, wenn nicht tausend Leute um uns herumspringen.«


    Ich blickte den Strand entlang und lächelte. »Ja, es ist so friedlich. Das gefällt mir.«


    Je näher wir den Wellen kamen, desto aufgeregter wurde ich.


    »Darf ich den Rest des Weges laufen?«, bat ich. Ich wollte unbedingt den Sand zwischen meinen Zehen spüren.


    »Ja«, erwiderte Jude verständnisvoll und setzte mich ab.


    Ich streifte meine Flip-Flops ab. Der Sand war grobkörnig und feucht und fühlte sich absolut großartig an. Jude lächelte mich liebevoll an, nahm meine Hand, und gemeinsam gingen wir die letzten Meter bis zum Wasser. Eine Welle schwappte über meine Füße, und ich schnappte nach Luft.


    »Ist das kalt!«, rief ich. Aber es war einfach wunderbar.


    Jude lachte dröhnend. »Was glaubst du, warum die Surfer Neoprenanzüge tragen? Doch man gewöhnt sich dran. Komm, wir gehen ein paar Schritte.«


    Hand in Hand schlenderten wir den Strand entlang, redeten und lachten und sahen den wenigen anderen Strandspaziergängern zu, die inzwischen gekommen waren. Es schien ein ganz alltäglicher Morgen zu sein, doch für mich war er etwas ganz Besonderes. Von mir aus hätte er ewig dauern können.


    »Ich habe nicht geglaubt, dass ich das jemals erleben würde«, gestand ich leise. »Einen Tag, an dem ich nicht darüber nachdenke, was andere Leute alles tun, während ich zu Hause oder im Krankenhaus festsitze.«


    »Wir werden noch viele solcher Tage haben«, erwiderte er und hob mein Kinn an.


    Er senkte die Lippen auf meine herab. Der Kuss begann sanft und zärtlich, dann vergrub Jude die Hand in meinem Haar und zog mich an sich. Bald konnte von »sanft« keine Rede mehr sein.


    »Wir müssen von diesem Strand weg«, drängte ich atemlos.


    »Ja, gute Idee«, stimmte er zu. Er hob mich hoch, trug mich zum Auto und setzte mich wieder auf den Beifahrersitz.


    »Wohin fahren wir jetzt?«, fragte ich.


    »Nach Hause«, erwiderte er. Seine Augen funkelten.


    Und mein Magen zog sich vor Aufregung zusammen.


    Wir fuhren ein paar Kilometer und bogen dann an einem älteren Wohnhaus ab, vor dem mehrere Palmen und ein verblasstes Holzschild standen. Jude stellte den Wagen auf einem der gekennzeichneten Parkplätze ab, der vermutlich zu seiner Wohnung gehörte.


    »Bleib sitzen, ich komme rum«, sagte er und stieg aus.


    Ich hörte, wie der Kofferraum geöffnet wurde, und kurz darauf stand Jude neben meiner Tür. Ich ergriff seine Hand, stieg aus und sah mich um. Zwar sah man dem Gebäude sein Alter an, aber es war in einem guten Zustand und wurde offensichtlich vom Hausmeister oder vom Besitzer liebevoll gepflegt.


    Unser Wohnhaus machte einen ähnlichen Eindruck. Der Besitzer hatte es von seinem Vater geerbt und große Mühe darauf verwendet, das Familienerbe in Schuss zu halten. Er hatte nicht viel Geld, doch er war ein herzensguter Mensch, der zudem immer zur Stelle war, wenn etwas nicht funktionierte. Der Teppichboden hatte schon ein paar Jahre auf dem Buckel, aber daran störten wir uns nicht. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Vermieter zu wenig Miete von uns verlangte, und deshalb wohnten wir auch schon seit fünfzehn Jahren in dieser Wohnung.


    Jude führte mich zum Treppenhaus. »Tut mir leid, ich wohne im ersten Stock, und es gibt keinen Aufzug.«


    »Schon okay, Jude. Ein paar Stufen schaffe ich durchaus.« Ich betrat die Treppe und zog ihn hinter mir her.


    Langsam stiegen wir nach oben. Eine kühle Brise wehte herein, und bald waren wir im ersten Stock angekommen. Jude führte mich über den offenen Gang zu seiner Wohnung.


    Er schloss auf und trug meine Taschen hinein. Von der Türschwelle aus erhaschte ich einen Blick auf eine kleine Zweisitzercouch und einen Küchentisch, doch bevor ich mich weiter umschauen konnte, hatte Jude bereits die Tür hinter mir geschlossen, mich dagegengedrückt und seinen Mund auf meine Lippen gepresst. Als seine Hand meinen nackten Oberschenkel hinaufglitt, entfuhr mir ein Stöhnen.


    »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich endlich einmal für mich zu haben, ohne dass dauernd Leute um uns herum sind«, sagte er mit rauer Stimme. »Niemand, der irgendwas will, niemand, der plötzlich ins Zimmer kommt.«


    Mein Magen zog sich zusammen, und meine Beine zitterten. Allein beim Klang seiner Stimme stockte mit der Atem. »Und jetzt hast du mich«, erwiderte ich und wunderte mich über die Selbstverständlichkeit, mit der mir das über die unschuldigen Lippen kam.


    »Ja, jetzt habe ich dich«, stimmte er mir grinsend zu.


    Wieder küsste er mich, und ich vergaß alles um mich herum. Jude hob meinen Schenkel an, bis er um seine Taille lag, und fingerte unter meinen Shorts am Saum meines Slips herum. Jede Faser meines Körpers vibrierte unter seiner Berührung. Die freie Hand hatte er an meinen Hinterkopf gelegt, und seine Zunge stieß immer fester und drängender in meinen Mund hinein.


    Auf einmal ertönte ein leises Piepsen hinter meinem Ohr, das auf mich die Wirkung hatte wie ein Eimer kaltes Wasser. Ich riss die Augen auf, spürte, wie Jude die Hand von meinem Nacken nahm, und sah, dass er auf seine Armbanduhr schaute. Neugierig starrte ich ihn an und wartete auf eine Erklärung.


    »Zeit fürs Mittagessen und für deine Tabletten«, sagte er und drückte auf einen Knopf an der Seite der Uhr, um das Piepsen abzustellen.


    »Du hast dir den Wecker gestellt?«


    »Ja, meine Uhr klingelt jedes Mal, wenn du deine Tabletten nehmen und wenn du etwas essen musst. Vielleicht habe ich sie sogar so programmiert, dass sie mich einmal oder zweimal am Tag daran erinnert, Blutdruck und Puls zu messen.«


    »Du nimmst es mit meiner Pflege aber wirklich sehr genau!« Ich lachte.


    »Nichts könnte jemals wichtiger für mich sein, als auf dich aufzupassen«, erwiderte er.


    Oh…


    Darauf fiel mir so schnell keine schlagfertige Antwort ein.


    Ich liebe dich. Willst du mich heiraten? Tja, das wäre vermutlich ein bisschen zu früh.


    »So, jetzt hör auf, mich mit deinen weiblichen Reizen abzulenken! Kümmern wir uns lieber um dein Essen und um deine Tabletten!«


    Er gab mir einen Kuss auf die Wange und einen Klaps auf den Hintern, nahm meine Taschen und ging den Flur entlang, von dem zwei Türen abgingen. Vermutlich führten sie ins Schlafzimmer und ins Badezimmer.


    Vor der einen Tür blieb er stehen und wandte sich zu mir um. »Du musst nicht mit mir in einem Bett schlafen. Du kannst mein Bett nehmen, und ich schlafe auf dem Boden oder auf der Couch. Ich will dich nicht drängen«, fügte er zögernd hinzu.


    Ich trat auf ihn zu, legte die Hand an seine Brust und ließ sie nach oben zu seiner Schulter und unter den Riemen meiner Handtasche gleiten. Ich nahm sie ihm ab und hing sie mir um. »Natürlich schlafe ich mit dir in einem Bett.«


    »Gott sei Dank!«, seufzte er erleichtert.


    Ich ging grinsend an ihm vorbei und betrat das Schlafzimmer.


    Genau wie das wenige, was ich bisher von der Wohnung hatte sehen können, war auch das Schlafzimmer nur spärlich eingerichtet. Es entsprach dem, was ich über Jude wusste. Bei jemandem, der so lange allein und einsam gewesen war, hatte ich nicht mit einer Einrichtung aus dem Schöner-Wohnen-Magazin gerechnet. Das Zimmer war sauber und ordentlich, es lagen weder Kleiderstapel noch irgendwelcher Müll herum. Das Bett war gemacht, der Nachttisch bis auf die Leselampe leer, und in der Ecke stand eine kleine Kommode.


    Ich stellte meine Tasche auf der dunkelblauen Bettdecke ab, zog den Reißverschluss auf und holte die große Schachtel mit den Tablettenpackungen heraus.


    »Wie bei alten Leuten«, witzelte ich, öffnete die Schachtel und suchte nach den Tabletten, die ich mittags einnehmen musste.


    Er setzte sich auf das Bett und sah mir zu. »Solange die Tabletten dafür sorgen, dass du hier bei mir sein kannst, in meinen Armen, ist mir das egal.«


    Ich hatte die richtigen Packungen gefunden und wandte mich zu ihm um. Dann setzte ich mich auf seinen Schoß, Jude schlang die Arme um mich, und ich genoss es, mich bei ihm so aufgehoben zu fühlen.


    »Mehr will ich gar nicht«, sagte ich. »Nur für immer in deinen Armen bleiben.«


    Er zog mich fest an sich. »Das wirst du, ich verspreche es dir.«


    Ich konnte nur hoffen, dass er recht behalten würde.


    An diesem Nachmittag klingelte der Wecker seiner Uhr noch zwei weitere Male, und ich musste über Judes Hingabe lachen.


    »Hast du mein Krankenblatt mitgehen lassen?«, fragte ich, als der Wecker das zweite Mal klingelte.


    »Das brauchte ich nicht, schließlich arbeite ich dort. Ich habe es mir einfach angeschaut.« Er grinste.


    »Du hast doch wohl nicht vor, diese Uhr Tag und Nacht zu tragen, oder?« Wir saßen auf der Couch, und ich war auf seinen Schoß geklettert.


    »Nein«, erwiderte er leise. »Ich glaube, zum Schlafen lege ich sie ab.«


    Er fuhr mit der Nasenspitze über meinen Hals, und mir lief ein Schauder über den Rücken. Ich schloss die Augen. Jude legte die Hände um meine Taille, hob mich sanft hoch und stellte mich auf die Füße. Als ich ihn wieder ansah, merkte ich, dass er mich frech angrinste.


    »Erst wird gegessen.«


    Ich verzog schmollend den Mund.


    Er lachte und klopfte auf seine Uhr. »Okay, okay… blöde Uhr.«


    Jude nahm mich bei der Hand und zog mich in Richtung Küche.


    »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass wir schon wieder zu Hause essen. Morgen können wir gern ausgehen, aber heute mag ich dich mit niemandem teilen.«


    Ja, bitte!


    »Klingt gut«, erwiderte ich und betrachtete seinen Hintern. Auch ich war noch nicht so weit, ihn mit irgendjemandem zu teilen.


    Könnte ich ihn hier nicht für alle Zeiten als Geisel halten?


    »Magst du mir helfen?«


    »Unbedingt. Was gibt’s? Wieder Pizza?« Ich grinste.


    »Nein, keine Pizza. Ich dachte, wir essen gebackenes Hähnchen, Kartoffelbrei und grüne Bohnen.«


    »Hast du heimlich einen Kochkurs besucht, während ich im Krankenhaus war?« Ich setzte mich auf den Stuhl, den er in der Küche für mich bereitgestellt hatte.


    Er holte einige Zutaten aus dem Kühlschrank. »Dich zu fragen, ob du bei mir wohnen willst, war kein spontaner Entschluss. Ich hatte es geplant und gehofft, dass du zustimmst. Ich wusste, dass du irgendwann aus dem Krankenhaus entlassen wirst, und konnte mich vorbereiten.«


    »Du hast meinetwegen kochen gelernt?«


    »Ich habe nur ein bisschen im Internet gesurft. So schwierig war das nicht. Ich habe mir einige Basisrezepte rausgesucht, zur Abwechslung mal ein paar Lebensmittel eingekauft und das ein oder andere ausprobiert.«


    Ich stand auf, nahm ihm die Sachen ab und stellte sie auf den Küchentresen. »Du hast meinetwegen kochen gelernt.«


    »Na ja, in gewisser Weise schon.« Er lächelte.


    »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll!«


    »Hilf mir einfach!« Er grinste.


    Er bestand darauf, dass ich die ganze Zeit über sitzen blieb, aber ich konnte helfen, die Kartoffeln zu waschen, zu schälen und sie klein zu schneiden. Auch diesmal waren wir ein gutes Team, wir arbeiteten, redeten und lachten. Jeden Tag erfuhr ich etwas Neues über ihn– und er über mich–, und jedes Mal verliebte ich mich ein bisschen mehr in ihn.


    Das Essen schmeckte großartig, und ich glaube, sogar Jude war angenehm überrascht. Ich bot ihm an, ihm beim Aufräumen zu helfen, doch das lehnte er kategorisch ab. Er hob mich hoch, legte mich auf die Couch und sagte, ich solle mich ausruhen. Ich sah fern, bis ich hörte, wie der Geschirrspüler eingeschaltet wurde. Kurz darauf setzte sich Jude neben mich, und ich spürte, wie seine Finger meinen Oberschenkel hinaufglitten.


    »Magst du einen Film sehen?«


    »Nein«, erwiderte ich und schaltete den Fernseher aus.


    Ich legte die Fernbedienung auf den Boden und bewegte ein paar Mal meine Füße, bevor ich auf die Knie hochkam und mich auf ihn setzte. Schweigend ließ er mich gewähren und streichelte meine nackte Haut.


    »Bist du dir ganz sicher, Lailah?«, fragte er schließlich mit gepresster Stimme.


    »Ja.«


    Kaum hatte ich das gesagt, presste er den Mund auf meinen und küsste mich leidenschaftlich. Den Arm um meine Taille gelegt, stand er auf, und ich schlang die Beine um ihn. Unseren Kuss unterbrach er nur kurz, um mich im Flur gegen die Wand zu drücken und sich das T-Shirt auszuziehen.


    Im Schlafzimmer angekommen, ließ er mich sanft auf das Bett gleiten. Zum ersten Mal sah ich seinen Oberkörper völlig unbekleidet, und ich weidete mich an dem Anblick. Die dunklen Muster, die seine Unterarme hinaufliefen, setzten sich über seine kräftigen Bizepse fort und verschwanden hinter seinen Schultern. Am liebsten wäre ich mit den Fingern darübergefahren und dann mit der Zunge.


    »Du musst aufhören, mich so anzuschauen«, warnte er mich.


    »Wie schaue ich dich denn an?«


    »Als wolltest du mich auffressen.«


    »In gewisser Weise will ich das ja auch.« Ich ließ die Hände über seinen Oberkörper gleiten.


    »Himmel, Lailah!«, knurrte er und beugte sich über mich. »Du bringst mich noch um.«


    Ich spürte seine Finger am Saum meines T-Shirts, und dann küsste er die freigelegte Haut. Seine Hände schlängelten sich unter den Stoff und schoben ihn an den Seiten hoch. Ich half Jude, indem ich mich leicht aufrichtete, damit er mir das T-Shirt über den Kopf ziehen konnte.


    »Ich muss dich ganz sehen«, sagte er und sah hungrig auf meinen BH.


    Worauf er nicht starrte, war die lange rote Narbe, die über meine Brust verlief und dann im BH verschwand. Er schnappte nicht entsetzt nach Luft und sah mich auch nicht mitleidig an. In seinen Augen war ich nicht schwach und zerbrechlich. Ich war schön, sexy und sinnlich.


    Er zog mir die Shorts aus und küsste dabei gierig meine Oberschenkel und Waden. Dann wanderte sein Blick wieder nach oben, und er sah mir zu, wie ich nach hinten griff und meinen BH öffnete.


    »Du bist umwerfend«, flüsterte er. Er beugte sich vor, ließ die Hände über meine Oberschenkel gleiten, dann über meine Hüften und weiter hinauf zu meinen Brüsten. Als er mich sanft in die Brustwarze zwickte, stöhnte ich laut auf und kniff die Schenkel zusammen, um den Genuss zu verlängern.


    Jude grinste mich frech an, hakte den Finger unter den Saum meines Slips und zog ihn langsam nach unten. Er ließ ihn auf den Boden fallen, und schon wanderten seine Hände langsam innen an meinen Oberschenkeln herauf und spreizten meine Beine, sodass er sich zwischen sie hocken konnte.


    »Ich will dir nicht wehtun, also werden wir es ganz vorsichtig angehen«, sagte er.


    Seine Lippen schlossen sich um meine aufgerichtete Brustwarze, seine Zunge tänzelte über meine rosige Haut, und als seine Finger über meine Scham fuhren, entrang sich mir ein Stöhnen.


    »Oh!«, rief ich, als er mit dem Daumen meine Klitoris zu reiben begann.


    »Verdammt, dich zu berühren reicht mir nicht, ich muss dich unbedingt schmecken!« Seine Stimme klang heiser.


    Er rückte ein Stück nach unten und bedeckte meinen Bauch dabei mit feuchten Küssen. Kaum hatte seine Zunge meine Schamlippen erreicht, wölbte ich ihm instinktiv das Becken entgegen, gierig nach mehr.


    »Nur zu, Engel, nimm dir, was du brauchst!«


    Er stöhnte, während er mich leckte und an mir saugte, und ich wand mich unter ihm und presste mich gegen ihn. Ich spürte, dass sich alles in mir anspannte, wie ich das noch nie zuvor erlebt hatte. Ich vergrub die Finger im Bettlaken und schrie seinen Namen. Er drückte meine Oberschenkel in die Matratze, dann fuhr er kräftig mit der Zunge über meine Klitoris. Ich sah einen Sternenregen niedergehen, und vielleicht bin ich sogar in ein anderes Universum gereist.


    Jude kam wieder hoch, strich mir zärtlich die Haare aus dem Gesicht und küsste mich. »Am liebsten würde ich das noch ein paar Mal machen, um mir sicher zu sein, dass du wirklich bereit bist, doch ich habe Angst, das könnte dich umbringen.« Er grinste.


    »Ich bin bereit«, erwiderte ich.


    Sein Grinsen verschwand, und er sah mich ernst an. »Wie lautet die Nummer eins auf deiner Liste?« Zärtlich streichelte er meinen Arm.


    »Den Wunsch hast du mir bereits erfüllt«, erwiderte ich und umschiffte so die Antwort.


    »Wie lautet er, Lailah?«


    »Mich verlieben«, sagte ich schließlich und blickte unsicher zu ihm auf.


    Wortlos presste er die Lippen auf meine und küsste mich besitzergreifend. Dann richtete er sich auf und zog sich Jeans und Slip aus. Ich legte die Hände an seinen Hintern und schob ihn wieder zu mir herunter. Die Art, wie er mich ansah, sagte mir unmissverständlich, wie sehr er mich liebte, auch wenn er es nicht aussprach.


    Er liebt mich.


    Ich spürte, wie hart er war, und mein Herz begann, erwartungsvoll zu rasen.


    »Du musst mir sagen, wenn ich dir wehtue. Wenn du dich schwach fühlst oder…«


    »Jude«, unterbrach ich ihn und packte ihn am Arm. »Ich bin nicht zerbrechlich. Bitte, komm jetzt in mich.«


    Zärtlich lächelte er mich an. »Nur zu gern«, versicherte er mir.


    Er griff in die Nachttischschublade und holte eines der Kondome heraus, die er vorsichtshalber gekauft hatte, wie ich wusste. Ich hatte schon seit Jahren ein Hormonimplantat zur Verhütung im Arm– eine Vorkehrung, die meiner Mutter sehr wichtig gewesen war–, aber da eine Schwangerschaft quasi mein Todesurteil gewesen wäre, wollte Jude kein Risiko eingehen. Ich sah zu, wie er die Verpackung mit den Zähnen aufriss und das Kondom herausholte. Der ganze Vorgang faszinierte mich. Ich konnte es mir nicht verkneifen, ihm das Kondom aus der Hand zu nehmen, doch als ich es ihm überziehen wollte, schnappte er entsetzt nach Luft, und ich ließ rasch die Hand sinken.


    »Wenn du mich berührst, ist das, als würdest du den Sicherungsstift einer Granate ziehen. Ich stehe kurz vor dem Explodieren.« Dann führte er meine Hand zurück zu seinem Penis.


    Ich schlang meine kleinen Finger um sein mächtiges Glied, und er schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken.


    »Streichle mich!«, bat er.


    Ich ließ die Hand an ihm hoch- und runtergleiten. Er stöhnte und riss die Augen auf.


    »Ich muss einfach in dir sein.« Rasch zog er sich das Kondom über und drückte mich auf die Matratze zurück.


    Als ich seine Eichel an meiner feuchten Scham spürte, versanken unsere Blicke ineinander.


    »Sag es, Lailah! Ich will es hören.«


    Er schob sich ein Stück in mich hinein, und ich spürte, wie sich meine Muskeln um ihn herum anspannten.


    »Ich liebe dich«, sagte ich.


    Langsam, Zentimeter für Zentimeter, glitt er tiefer in mich. »Noch einmal!«, verlangte er.


    Ich spürte, wie er ganz in mich eindrang. Es tat ein wenig weh, doch als er sich behutsam zurückzog und sich langsam wieder vorwärtsbewegte, verwandelte sich der Schmerz rasch in Lust.


    »Ich liebe dich«, stöhnte ich.


    Er küsste mich auf den Hals und drückte meine Knie nach oben. Das lustvolle Gefühl steigerte sich rasch zu intensiver Erregung. Als er begann, langsam, aber tief in mich hineinzustoßen, schrie ich auf und packte ihn an den Schultern.


    Sein Körper war großartig, vor allem wenn er mich liebte wie jetzt. Seine Bewegungen waren geschmeidig und voller männlicher Kraft. Jeder Stoß war faszinierend anzusehen. Meine Hände waren überall– auf seinem Hintern, an seinen Hüften und an seinen breiten Schultern.


    Sein Mund fiel erneut über meinen her, und seine Zunge bewegte sich im selben Rhythmus wie sein Körper. Dann schob er die Hand zwischen uns und ließ sie zu der empfindsamen Stelle zwischen meinen Beinen gleiten, ohne seine Stöße zu unterbrechen. Jedes Mal, wenn er in mich stieß, rieb er mit dem Daumen über meine pochende Klitoris.


    »Oh Gott, ich…«, schrie ich, als ich spürte, wie sich alles in mir anspannte.


    Er bewegte sich jetzt schneller, stieß heftiger zu, und unsere Körper klatschten lautstark gegeneinander. Ich kam, meine Muskeln spannten sich um ihn herum an, und dann spürte ich, wie er sich versteifte. Er stöhnte und küsste mich voller Hingabe.


    Einige Zeit später stand er auf und ging ins Badezimmer, um das Kondom zu entsorgen. Als er zurückkam, ließ er sich auf das Bett fallen und zog mich an sich. Ich schlang die Beine um seine und überzog seine Brust mit kleinen Küssen. Wir kuschelten uns aneinander und redeten, lachten und küssten uns bis spät in die Nacht.


    »Morgen würde ich gern mit dir irgendwohin fahren«, sagte er.


    Mir fielen allmählich die Augen zu.


    »Okay«, erwiderte ich und gähnte.


    Seine Finger, die zärtlich durch mein Haar strichen, und seine warmen Lippen an meiner Stirn waren das Letzte, was ich noch spürte, bevor ich einschlief.
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    Zeit, Abschied zu nehmen


    Jude


    In den Schlaf zu finden war mir hier in Kalifornien noch nie leichtgefallen. Seit jener Nacht, in der der Krankenwagen mit uns in die Notaufnahme gerast war und ich immer wieder Megans Namen gebrüllt hatte, war mir die Fähigkeit abhandengekommen, loszulassen und Frieden zu finden.


    Wenn ich ehrlich bin, waren der Schlaf und ich auch schon einige Zeit vor dem Unfall keine Freunde mehr gewesen. Ich hätte nicht sagen können, wie oft ich die Sonne hatte aufgehen sehen, Morgen für Morgen, während ich die Tage bis zum Collegeabschluss gezählt hatte. Er hatte vor mir gestanden wie das Jüngste Gericht. Die Uhr hatte getickt, und meine Freiheit hatte sich ihrem Ende genähert. Wie die meisten unserer Freunde war Megan begeistert gewesen: Unsere harte Arbeit hatte sich ausgezahlt, und sobald wir die Bühne mit unserem erstklassigen Abschlusszeugnis verlassen hatten, lag uns die Welt zu Füßen– gemeinsam.


    Nachts, wenn Megan schlief, hielt ich sie noch lange in den Armen. Ich beobachtete, wie der Mond ihre haselnussbraunen Haare zum Glänzen brachte und wie sie im Traum manchmal ein wenig lächelte. Ich betrachtete sie, und ich machte mir Sorgen. Sorgen wegen dem, was ich all die Jahre von ihr ferngehalten hatte. Sie hatte nur gewusst, dass ich für meinen Dad arbeiten würde. Das hatten auch die meisten unserer Freunde vor, also hätte es eigentlich nicht der Rede wert sein dürfen. Nur dass ich nicht einfach für meinen Vater arbeiten, sondern ihm auch meine Freiheit auf einem Silbertablett überreichen würde. Er hatte mir gezeigt, wie das Unternehmen dastand, und die Bilanzen waren nicht gerade berauschend. Meine Familie verließ sich darauf, dass ich das Ruder herumreißen würde, doch das ließ sich nicht von einem Tag auf den anderen bewerkstelligen.


    Mein Leben würde sich in Kürze drastisch ändern, und ich hatte es Megan noch nicht einmal gesagt.


    Ob sie mich wohl gehasst hätte? Ob sie es mir übel genommen hätte, dass ich sie ahnungslos in die Sache hätte hineinschlittern lassen?


    Ich hatte vorgehabt, ihr im Anschluss an unsere Reise nach Hawaii alles zu erzählen, aber dazu war es nie gekommen. Sie war in dem Glauben gestorben, unser Leben würde perfekt werden, und ich hätte ja auch alles Menschenmögliche dafür getan.


    Mache ich mit Lailah den gleichen Fehler, wenn ich ihr die Wahrheit über Megans Tod verschweige?


    Als es draußen allmählich hell wurde, blickte ich auf den Engel hinunter, der in meinen Armen schlief. Ihre langen Haare bedeckten ihren Körper wie eine goldene Seidendecke, und ich konnte es mir nicht verkneifen, ihr einen Kuss auf die nackte Haut zu geben.


    Sie öffnete die Augen und lächelte mich an.


    »Guten Morgen«, sagte sie schlaftrunken.


    »Guten Morgen«, erwiderte ich. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht aufwecken.«


    »Du darfst mich immer aufwecken.« Sie grinste schüchtern, dann reckte und streckte sie sich unschuldig, was aber alles andere als unschuldig aussah. Sie hob die Arme über den Kopf, und diese Bewegung betonte ihre nackten Brüste und Hüften. Ihr Rücken wölbte sich, sie zog die Knie an und seufzte leise.


    »Was ist?«, fragte sie, als sie sich wieder an mich kuschelte.


    »Das war das Erotischste, was ich je gesehen habe.«


    »Was? Dass ich mich gestreckt habe? Du spinnst ja!«


    Ich nahm ihre Hand und führte sie über meinen Bauch hinunter in Richtung Oberschenkel. Als ihre Finger mein hartes, williges Glied berührten, schnappte sie nach Luft.


    »Fühlt sich das an, als würde ich spinnen?«, fragte ich.


    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie meine Frage beantworten würde, indem sie meinen Penis mit ihren eifrigen kleinen Händen packte.


    »Verdammt!«, fluchte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    Sie hielt inne und sah mich fragend an. »War das falsch? Muss ich ihn kräftiger anfassen? Oder sanfter? Tut mir leid, ich mache alles verkehrt, nicht wahr?«


    Ihre Hand lag noch immer an meinem Glied, und ich würde in Ohnmacht fallen, wenn sie sie nicht bald wieder bewegte.


    »Du weißt, ich liebe es, wenn du plapperst. Das ist total goldig. Also werde bitte nicht böse, Schatz, wenn ich das jetzt sage.« Ich wartete, bis sie mich ansah. »Halte deinen süßen Mund und mach um Himmels willen weiter!«


    Rote Flecken bildeten sich auf ihren Wangen, und ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »So?«, wollte sie wissen, als ihre Hand wieder an mir hoch und runter fuhr.


    Ich ließ den Kopf in den Nacken sinken und stöhnte. »Ja!«


    Ich ging so völlig in dem auf, was sie mit mir anstellte, dass ich erst gar nicht mitbekam, wie sie sich aufsetzte und sich dann auf mich schwang.


    »Diese Bücher, die du mir aus der Bücherei mitgebracht hast…«, sagte sie, während sie mit dem Daumen langsam einen Kreis über meiner Eichel beschrieb. »… die waren sehr lehrreich… und ich würde gern… etwas ausprobieren.« Inzwischen hatte sich die Röte bis hinunter zu ihrem Hals ausgebreitet.


    »Ich dachte, wir lesen diese Bücher gemeinsam?« Ich stemmte mich auf die Ellbogen auf, um ihr zusehen zu können.


    »Vielleicht später«, erwiderte sie. »Aber erst wollte ich ein paar allein lesen.«


    »Wieso?«


    Sie beugte sich hinunter, sah mich aber immer noch an. »Damit ich so etwas wie das hier lerne«, erwiderte sie.


    Sie fuhr mit der Zunge von unten bis oben über mein Glied.


    »Heiliges Kanonenrohr!«, rief ich, als sich ihr feuchter, warmer Mund um meine Eichel schloss.


    Augen so blau wie der Ozean strahlten mich an, während ihr Mund hinauf- und hinunterglitt und ihre Wangen hohl wurden, wenn sie an mir saugte und mich leckte. Sie zeigte keine Hemmungen, kein Zögern, keinen Zweifel. Stark und selbstbewusst verschaffte sie mir Lust. Ich beobachtete sie die ganze Zeit, und es war höllisch sexy.


    »Ich muss mit dir schlafen, Lailah«, brachte ich schließlich mühsam heraus.


    Ein letztes Mal leckte sie über meine Eichel, dann beugte sie sich vor und küsste meinen Bauch und meine Brust. Ihr Haar fiel nach vorne herab, dann lagen ihre zarten rosa Lippen auf meinen, und wir verschwanden in einem wunderschönen Kokon aus lichtdurchfluteten Haaren.


    Ich griff in die Schublade und nahm ein Kondom aus der Schachtel, die ich gekauft hatte. Daran würde ich jedes Mal denken. Ich kannte Lailahs Krankenblatt in- und auswendig. Ich kannte die Risiken, falls wir nicht verhüteten. Andere Männer konnten es riskieren, dass ihre Freundin aus Versehen schwanger wurde, aber nicht ich, nicht wenn das Lailahs Tod bedeuten konnte.


    Ich zog mir das Kondom über und fuhr dann mit den Fingern über die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sie war schon feucht und bereit für mich.


    »Bist du wund?«, fragte ich und rieb sanft mit dem Daumen über ihre Klitoris.


    »Nein«, erwiderte sie und lief erneut leicht rosa an.


    Sie hatte mir gerade mit dem Mund Lust verschafft und es schon bei diesem ersten Mal geschafft, dass ich beinahe gestorben wäre, doch jetzt errötete sie, nur weil ich davon sprach, dass wir letzte Nacht miteinander geschlafen hatten.


    Sanft strich ich mit den Fingerspitzen über ihre rosigen Wangen. »Hoffentlich verlierst du das nie. Ich liebe es, wenn du errötest.«


    Ich richtete mich auf und schob mich in sie hinein. Den Ausdruck ungetrübter Glückseligkeit auf ihrem Gesicht würde ich bis zum Tag meines Todes nicht vergessen. Ihr Blick wurde unscharf, und dann senkte sie das Becken auf mich herunter.


    »Genau so, Engel«, brachte ich mühsam hervor.


    Ihre Hüften hoben und senkten sich. Ich ließ die Hände an ihren Oberschenkeln hinaufwandern, schlang sie ihr um die Taille und richtete den Oberkörper auf. Ich wollte sie überall berühren, überall auf einmal, mich auf jedem Zentimeter ihrer Haut einbrennen. In ihr zu sein, ihre Muskeln fest um mich zu spüren, fühlte sich an wie Nachhausekommen. Lailah war der Trost, von dem ich gar nicht geahnt hatte, dass ich ihn suchte. Sie gab mir Kraft und innere Ruhe und einen Grund, den nächsten Sonnenaufgang sehen zu wollen.


    Sie ritt mich weiter, und ich packte sie an den Schultern und stieß mit ungezügelter Hingabe in sie hinein. Trotzdem war mir ständig bewusst, wie krank sie war und wie schnell sie ermüdete, und so packte ich sie schließlich und drehte uns um, sodass sie auf den Rücken zu liegen kam. Unsere Blicke trafen sich, sie schlang die Beine um meine Hüften, und dann bewegten wir uns weiter im selben Rhythmus. Als ich mit dem Daumen über ihre angeschwollene Klitoris fuhr, stöhnte sie laut auf.


    »Oh Gott, ich komme!«, rief sie, und schon spannten sich ihre Muskeln um mich herum an. Als der Orgasmus durch sie hindurchflutete, rief sie zitternd meinen Namen.


    Es war wie Musik in meinen Ohren.


    Mit jedem Stoß näherte ich mich mehr und mehr dem Höhepunkt. Mein Glied war wie ein Schraubstock, als ich kam, und ich stieß nur noch unkontrolliert in sie hinein. Dann explodierte ein Feuerwerk, wie ich es noch nie erlebt hatte, und ich sank neben sie auf die Matratze.


    Zärtlich küsste ich sie auf die Schulter, dann beugte ich mich hinunter und strich leicht mit den Lippen über ihre.


    »Du hast gesagt, du wolltest mich heute irgendwohin mitnehmen.« Sie sah mich fragend an.


    Ich lächelte. »Ja, das habe ich vor. Doch vorher müssen wir einen Ausflug in die Bücherei machen.«


    Verblüfft sah sie mich an, dann grinste sie, und einen Moment später flog mir ein Kissen ins Gesicht.


    Hatte ich wohl verdient.


    »Wieso fahren wir wieder ins Krankenhaus?«, fragte Lailah, als wir auf den vertrauten Parkplatz einbogen.


    »Hier wollte ich dich hinbringen«, erwiderte ich und stieg aus. Ich ging vorne um das Auto herum, um ihr die Tür zu öffnen.


    »Du weißt, dass ich hier schon ein paar Mal war?«


    Sie lächelte. Ich nahm ihre Hand, und wir gingen in Richtung Eingang.


    »Ja, Mrs Oberschlau, das weiß ich, aber da, wo ich dich jetzt hinbringe, warst du noch nicht.« Ich hob ihre Hand an die Lippen und küsste jeden einzelnen Knöchel.


    Als wir uns dem Eingang näherten, blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um. »Das hier muss ich unbedingt machen…«, sagte ich und holte tief Luft. »Um etwas abzuschließen. Und ich hätte dich gern dabei.«


    Sie sah mich liebevoll an und nickte. »Natürlich, ich will gar nicht woanders sein.«


    Schweigend folgte sie mir durch das Krankenhaus und hinunter zu dem einsamen langen Flur, den ich als meinen betrachtete. Als wir bei der breiten Holzbank ankamen, blieb ich gegenüber der geschlossenen Tür zu meiner Vergangenheit stehen.


    »Hier hat sie mich verlassen«, sagte ich. »Hier hat sie ihren letzten Atemzug getan.«


    Die Ärzte, ihre Eltern– alle hatten sie unrecht.


    Sie verstanden nicht, machten sich nicht klar, wie stark Megan war, wie stark wir waren.


    Sie würde kämpfen.


    Sie würde für uns kämpfen.


    Denn wenn sie nicht hier wäre, würde ich nicht weiterwissen. Ohne sie würde ich das Leben nicht ertragen.


    »Mein Sohn, es wird Zeit, Abschied zu nehmen«, sagte Megans Vater mit tränenerstickter Stimme und legte mir die Hand auf die Schulter.


    Ich schaute hoch und schüttelte vehement den Kopf. Tränen liefen mir über das Gesicht.


    Sie starb nicht.


    Sie durfte nicht sterben.


    Wir wollten doch heiraten.


    Ich blickte auf ihren leeren Ringfinger hinunter, an den ich erst vor zwei Wochen unseren Verlobungsring gesteckt hatte. Die Sanitäter hatten ihn ihr bei der Vorbereitung auf die Operation abgezogen, und seitdem saß er nicht mehr da, wo er hingehörte.


    Dies konnte einfach nicht wahr sein. Jeden Moment würde ich jetzt wach werden, und Megan würde in meinen Armen liegen. Sie würde glücklich sein und heil, und all dies würde sich als schrecklicher Albtraum herausstellen.


    Aber tief im Innersten wusste ich, dass es hiervon kein Erwachen gab.


    »Wir lassen dich ein paar Minuten mit ihr allein«, sagte Megans Mom, und dann hörte ich, wie die Tür geschlossen wurde.


    Ich sah mich in dem nüchtern eingerichteten Zimmer um. Überall piepste und brummte es, während Megan vor mir lag und schlief. Ihr Kopf war in weiße Verbände gewickelt, und ihre vormals makellose Haut war von Schnitten und Kratern verunziert.


    Behutsam nahm ich ihre Hand, strich über ihre Handfläche und betrachtete ihr Gesicht, als könnte es mir irgendeine Antwort geben. Aber wie all die Male zuvor war da einfach nichts.


    »Bitte, komm zu mir zurück!«, bettelte ich. »Ich halte das nicht aus. Ich kann mich nicht von dir verabschieden.«


    Ich senkte den Kopf und küsste unsere ineinander verschränkten Finger.


    Lautes Piepsen und ein Alarmsignal ließen mich hochfahren. Krankenschwestern kamen hereingestürzt und versuchten, mich aus dem Weg zu schieben.


    Megans Eltern eilten ebenfalls herbei, und dann sank ihre Mutter zu Boden und schrie vor Schmerz laut auf.


    Noch immer hielt ich Megans Hand, während auf einmal alles vor meinen Augen verschwamm. Der Arzt und die Krankenschwestern hörten auf, um Megan herumzuwuseln, und sahen uns mit ausdruckslosen Gesichtern an.


    »Es tut mir leid«, sagte der Arzt. »Sie ist tot.«


    »Ich habe mich nie richtig von ihr verabschieden können«, erklärte ich Lailah, die nach meiner Hand griff. »Ich glaube, seit damals habe ich mich einfach immer geweigert, das zu tun. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Stunden ich auf diesem Flur verbracht und auf diese Tür gestarrt habe. Ganze Jahre habe ich hier vergeudet.« Ich lachte bitter auf. »Meine Güte, sie würde mich in den Hintern treten, wenn sie sehen würde, was aus mir geworden ist!«


    »Aber du hast dich doch verändert«, rief Lailah mir ins Gedächtnis. »Auf den Mann, der du jetzt bist, wäre sie stolz, und auch auf die Entwicklung, die du durchgemacht hast.«


    Ich strich über die zarte Haut ihrer Wange. »Sie hat mich zu dir gebracht. Doch jetzt ist es an der Zeit, dass ich mich verabschiede.« Ich wandte mich zu der Bank um. »Nachdem ich mich geweigert hatte, zu der Beerdigung zu gehen, ist der Kontakt zu Megans Eltern abgebrochen. Ich war damals übel drauf und konnte mit alldem nur auf eine Art und Weise umgehen: indem ich alle, die ich kannte, von mir gestoßen habe. Das hatten sie nicht verdient, gerade Megans Eltern nicht. Sie waren immer gut zu mir. Als sie herausgefunden haben, dass ich immer noch hier rumhing, haben sie veranlasst, dass diese Bank aufgestellt wurde. Vielleicht haben sie geglaubt, das würde mir irgendwie beim Trauern helfen. Bis vor Kurzem hatte ich gar nicht richtig begriffen, was Trauern bedeutet.«


    Lailah setzte sich und fuhr mit den Fingern über den vergoldeten Rand der Tafel, die am Tag zuvor angebracht worden war.


    »Das Leben: Es geht weiter. Das ist ein Zitat von Robert Frost.« Sie strich über die elegant geschwungenen Buchstaben.


    Ich setzte mich neben sie auf die Bank und lächelte.


    »Ja, Megan hat dieses Zitat geliebt. Sie hatte es sich auf die Sonnenblende ihres Autos geklebt, als Erinnerung, einfach weiterzumachen, wenn es schwierige Zeiten gab. Sie strahlte immer so eine positive Energie aus, und sie hätte nie gewollt, dass ich mein Leben hier in diesem Flur verstreichen lasse und warte, dass sie zurückkommt.«


    »Danke, dass du mich daran teilhaben lässt«, sagte sie und strich ein letztes Mal über die kleine Messingtafel. »Danke, dass du mir so viel von dir erzählt hast. Aber wie du schon sagtest: Jetzt ist die Zeit gekommen, Abschied zu nehmen, und ich denke, das ist etwas, das nur euch beide angeht. Schaff dir alles von der Seele, Jude! Ich warte draußen.«


    Sie gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging dann den Flur entlang in Richtung Ausgang.


    Ich wusste nicht, wie lange ich bereits auf der Bank saß. Ich starrte die geschlossene Tür an und wartete, dass mir die richtigen Worte einfielen. Leute gingen vorbei, und ich überlegte noch immer, wie ich mich von der Frau und dem Leben verabschieden sollte, an das ich mich viel zu lange geklammert hatte.


    »Ich hätte dir alles gegeben, Megan«, flüsterte ich schließlich, den Kopf in die Hände gestützt. »Du wärest meine Welt gewesen, meine Frau, der Grund, weshalb ich lebe. Ich hätte nicht einen Moment bereut. Aber das Schicksal hatte andere Pläne für uns, für mich. Und jetzt muss ich mich verabschieden.« Meine Stimme brach. »Ich habe eine Frau kennengelernt. Sie hat mich aus der Finsternis zurückgeholt, und ich kann hier nicht länger bleiben. Ich kann nicht hier bei dir sein und gleichzeitig bei ihr und sie lieben. Sie verdient es, dass ich ganz für sie da bin, und ich möchte ihr alles geben. Bitte, glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe! Ich liebe dich und behalte dich als die in Erinnerung, die du warst und mit der ich glücklich war. Ich liebe dich so sehr, dass ich dich jetzt loslasse und das Leben lebe, das du mich gern leben sehen würdest. Jede Minute auf dieser Welt ist umso kostbarer, weil ich diese Zeit mit dir verbringen durfte.«


    Ich stand auf und warf einen letzten Blick auf die Tafel, die ich zu Megans Erinnerung hatte anbringen lassen. Ich küsste meine Fingerspitzen und legte sie dann auf das kühle Metall an der Rückenlehne der Bank.


    »Das Leben– es geht tatsächlich weiter, und ich werde meins jetzt wieder anfangen. Adieu, Megan.«


    Jeder Schritt den Flur entlang hatte etwas Endgültiges und war doch gleichzeitig ein Schritt in meine Zukunft. Als ich in den Aufzug trat, versiegten meine Tränen. Am Ausgang sah ich Lailah auf der Betonbank sitzen und auf mich warten.


    Meine Güte, ist sie schön!


    Sie stand auf und blickte mir entgegen, und ich trat zu ihr hinaus.


    »Ich liebe dich, Lailah«, sagte ich atemlos und nahm sie in die Arme. »Ich liebe dich schon lange, aber bisher habe ich es einfach nicht über die Lippen gebracht. Jetzt würde ich es am liebsten wieder und wieder…«


    »Hör auf zu plappern!«, sagte sie grinsend. »Küss mich lieber!.«


    Ich presste die Lippen auf ihre, hob sie behutsam hoch und wirbelte uns im Kreis herum, bis sie lachte und kreischte.


    »Komm, fahren wir nach Hause!« Ich setzte sie wieder auf dem Boden ab.


    »Klingt gut.«


    »Ja, finde ich auch.«
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    Zum Essen ausgeführt werden


    Lailah


    »Lass uns einkaufen gehen«, sagte Jude eines faulen Nachmittags, als wir auf der Couch lagen und einen Film anschauten.


    »Einkaufen?«, fragte ich, hielt den Film an und sah von meinem bequemen Platz auf seinem Schoß zu ihm hoch. »Wieso? Wir waren doch gestern erst im Supermarkt.«


    »Ich möchte dir ein Kleid kaufen und dich zum Essen ausführen«, erwiderte er und küsste mich auf die Stirn.


    »Das musst du aber nicht. Du hast schon so viel getan.«


    Inzwischen war es eine Woche her, dass ich in Judes Wohnung gezogen war. Und seit dem Abend des Abschiedsballs hatte ich nicht mehr mit meiner Mutter gesprochen. Sosehr ich mein neues Zuhause liebte, fühlte ich mich doch wegen einiger Dinge schuldig. Jedes Mal, wenn ich an meine Mom dachte, empfand ich eine Mischung aus Bedauern und Sehnsucht. Ich fragte mich, wie viel Schaden ich unserer Beziehung zugefügt hatte, als ich sie an jenem Abend einfach hatte stehen lassen. Aber so schrecklich ich mich auch fühlte, konnte ich mich dennoch nicht überwinden, zum Telefon zu greifen und sie anzurufen. Ich musste mich entschuldigen, doch mein Stolz stand mir im Weg.


    Wieso muss sie mich auch immer so abschotten und behüten?


    Je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass sie nicht nur mich, sondern auch sich selbst beschützt hatte.


    Dass ich bei Jude lebte, ohne finanziell etwas beitragen zu können, verursachte mir ebenfalls Schuldgefühle, und das war schrecklich. Ich war zweiundzwanzig Jahre alt und hatte noch nie gearbeitet oder war zumindest aufs College gegangen. Ich besaß nicht einen einzigen Dollar. Ich kam mir vor wie ein Schmarotzer. Jude stammte zwar aus einer reichen Familie, aber einen üppigen Lebensstil konnte er sich nicht mehr leisten. Er konnte nicht mit Geld um sich werfen, und ich fragte mich manchmal, wie er eine zweite Person durchbringen wollte.


    »Ich möchte aber. Und du willst ja wohl nicht behaupten, dass der Punkt ›zum Essen ausgeführt werden‹ nicht auf deiner Liste steht.« Er grinste mich an.


    »Die Antwort kennst du bereits. Schließlich habe ich dir gestern Abend im Bett die gesamte Liste gezeigt.«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Ja, und deshalb gehen wir jetzt einkaufen. Komm, steh auf!«


    »Schon gut, schon gut.« Lachend erhob ich mich von der Couch. »Ich hätte dir das Heft nie zeigen sollen«, murrte ich.


    Ich spürte seinen heißen Atem an meinem Ohr. »Ich kann mich erinnern, dass ich sehr überzeugend war, weil ich sichergehen wollte, dass eine gewisse Nummer gründlich ausgestrichen wird.«


    Langsam drehte er mich um, bis wir uns Auge in Auge gegenüberstanden. Dann ließ er die Hände über meinen Rücken gleiten.


    »Ich glaube, was das angeht, haben wir letzte Nacht ganze Arbeit geleistet.« Ich grinste.


    »Ich möchte einfach, dass du dich so normal wie möglich fühlst.« Seine Grübchen wurde sichtbar. »Ein heißes junges Ding wie du? Wie könnte ich die ganze Zeit um dich herum sein und nicht jede Sekunde des Tages mit dir schlafen wollen?«


    Bei seinen Worten stockte mir der Atem.


    »Siehst du?«, sagte er. »Es ist mir ernst damit.«


    »Aha«, brachte ich mühsam heraus.


    Ein Klaps auf den Hintern riss mich aus meiner lüsternen Trance.


    »Komm!«, meinte er lachend.


    Er nahm den Schlüssel vom Küchentresen, und wir brachen auf. Draußen empfing uns die warme Sommerluft, die uns die seit einer Woche in Südkalifornien herrschende Hitzewelle bescherte. Statt der angenehm kühlen Brise vom Ozean, die einer der Vorteile war, wenn man so nah an der Küste lebte, litten wir alle unter der drückenden Hitze.


    »Ist das heiß!«, sagte ich, als wir in das aufgeheizte Auto stiegen.


    »Ich schalte die Klimaanlage an. Wenigstens die funktioniert in diesem Schrott…«


    »He! Sei nett zu Yertle! Sie hört dich!« Liebevoll strich ich über das abgenutzte Armaturenbrett.


    Jude schüttelte den Kopf und lenkte den Wagen vom Parkplatz. »Ich kapiere nicht, wieso du dieses Auto so sehr liebst.«


    »Es gehört dir. Wie könnte ich es da nicht lieben?«


    Er antwortete nicht, aber ich sah, dass er lächelte.


    Ein paar Minuten später waren wir in einer beliebten Gegend von Santa Monica angekommen, die für ihre kleinen Boutiquen und ihre guten Restaurants bekannt war. Jude fragte mich gar nicht erst, wohin ich wollte. Er wusste, ich würde mich für ein Geschäft wie Old Navy oder Target entscheiden, wo wir für wenig Geld etwas finden würden, und tatsächlich sah ich mich bereits nach den vertrauten Schriftzügen um.


    Etwa einen Block weiter zog Jude mich in einen ziemlich großen Laden. Er machte nicht so einen vollgestopften, übervölkerten Eindruck wie viele andere, an denen wir vorbeigekommen waren, und ich wurde auch nicht gleich beim Eintreten von Verkäuferinnen umringt, was ich ebenfalls als Pluspunkt wertete. Außerdem gab es einen Ständer mit Sonderangeboten.


    Bingo.


    »Echt? Du gehst als Erstes zu den Sonderangeboten?«


    »Du wirst mir doch nicht vorwerfen wollen, dass ich sparsam bin. Außerdem kann es schließlich nicht schaden, wenn man so etwas zum halben Preis bekommt.« Ich hielt das Kleid hoch, das ich gleich beim Eintreten entdeckt hatte, und Jude bekam Stielaugen.


    »Zieh es an– auf der Stelle!«, drängte er.


    Ich sah eine Umkleidekabine und eilte schnurstracks auf sie zu. In der Nähe stand eine Verkäuferin, und als ich sie fragend anblickte, nickte sie. Jude setzte sich davor auf einen Stuhl. Ich zog den Vorhang zu, schälte mich aus T-Shirt und Shorts und schlüpfte in das Kleid. Trotz seines runden Ausschnitts verdeckte es perfekt meine Narbe. Es war quasi rückenfrei, und sein sommerliches, asymmetrisches Muster verlief von der Taille abwärts bis zum Saum. Es fühlte sich leicht und luftig an, und es unterstrich auf verblüffende Weise meine zierliche Figur.


    Ich holte tief Luft und drehte mich zum Vorhang um. Langsam zog ich ihn zurück und zeigte mich Jude. Sein Gesichtsausdruck verriet Überraschung, aber in seinen Augen sah ich auch Lust aufblitzen.


    »Ich glaube, der Reißverschluss hinten ist noch nicht ganz geschlossen«, sagte er und stand auf.


    Sofort drehte ich den Kopf, um es zu überprüfen. »Doch, das ist er. Oh…«


    Er riss den Vorhang vor und presste die Lippen auf meine. Dann drückte er mich gegen den kalten Spiegel und ließ die Hände unter das Kleid wandern. Ich griff in seine Haare, zog ihn noch näher an mich, und dann küssten wir uns, bis wir alles um uns herum vergaßen.


    »Alles okay da drin?«, rief die Verkäuferin.


    Meine Hände erstarrten, und unsere leidenschaftlichen Küsse verebbten. Jude grinste mich verführerisch an und riss das Preisschild vom Kleid.


    »Ich gehe schon mal zur Kasse, während du deine anderen Sachen einpackst und nachkommst, okay?«


    »Meine Güte, wir hätten uns beinahe in einer Umkleidekabine geliebt«, sagte ich kichernd, als wir Arm in Arm die Straße entlanggingen.


    »Ich hatte mich völlig unter Kontrolle. Ich verstehe gar nicht, was für ein Problem du hattest.«


    Ich versetzte ihm spielerisch einen Schlag gegen die Brust. Ziellos schlenderten wir weiter. Bei einem netten kleinen italienischen Restaurant blieben wir stehen. Es war nicht sofort ein Tisch frei, deshalb gingen wir erst einmal zum Tresen und setzten uns.


    »Bestell dir ruhig einen Drink, wenn du möchtest«, sagte ich und deutete auf den Barkeeper.


    »Ich brauche nichts.«


    Ich legte die Hand auf seine. »Nur weil es für mich Einschränkungen gibt, musst du dich nicht auch zurückhalten.«


    »Darum geht es nicht«, erwiderte er. »Seit dem Unfall habe ich nichts Stärkeres mehr als Bier getrunken. Ich kann einfach nicht.«


    Ich nickte und lächelte ihn verständnisvoll an. »Dann also Wasser für uns beide?«


    Er grinste. »Ich glaube, ich genehmige mir heute mal eine Cola.«


    »Wahnsinn!«


    Wir bestellten die Getränke, und nach zwanzig Minuten wurde Jude nervös.


    »Ich frage mal nach, was mit unserem Tisch ist. Ich bin gleich wieder da.« Er strich mir über den Rücken, und dann war er verschwunden.


    Ich wirbelte das Eis in meinem Glas herum und wartete darauf, dass er zurückkam.


    Die Leute am Tresen redeten und lachten, ohne sich Gedanken zu machen, wie kostbar solche Augenblicke waren. Sie waren sich nicht im Geringsten bewusst, was für ein Glück sie hatten, ein solch normales Leben führen zu können.


    Aber jetzt hatte auch ich endlich meine Chance bekommen.


    Endlich bin ich der Glückspilz.


    »Sie sehen einsam aus, wie Sie da so ganz allein sitzen«, hörte ich eine tiefe Stimme hinter mir sagen.


    Ich lächelte, weil ich dachte, Jude spiele mir einen Streich, doch als ich mich umdrehte, stand dort ein älterer, breitschultriger Mann. Sein akkurat gekämmtes dunkles Haar und sein Lächeln, das zwei Reihen perfekter weißer Zähne sehen ließ, erschreckten mich, und einen Moment lang glaubte ich, er spräche mit jemand anderes.


    »Wie bitte?«, fragte ich.


    »Ich sagte, Sie sehen schrecklich einsam aus. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen und mich zu Ihnen setzen?«


    »Ähm… ich bin…«


    »Sie ist bereits vergeben«, ertönte Judes sonore Stimme. Besitzergreifend legte er die Hand auf meine Schulter.


    Der Mann wurde sofort ärgerlich und starrte Jude mit zusammengekniffenen Augen an. »Da hat die Dame selbst ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden, oder?«, sagte er anzüglich und sah mich an, als müsste ich Jude auf der Stelle stehen lassen und mich ihm an den Hals werfen.


    »Ich bin tatsächlich vergeben. Besten Dank.« Ich drehte mich zu Jude um und vergaß den Mann mit den unnatürlich weißen Zähnen sofort wieder.


    Jude legte die Hände an meine Wangen und schüttelte den Kopf. »Fünf Sekunden. Fünf Sekunden lasse ich dich allein, und schon fallen sie über dich her wie die Geier.«


    »Ich bin angemacht worden!«, rief ich mit übertrieben hoher Stimme.


    Jude verdrehte die Augen. »Das war ein Punkt auf deiner Liste, der meinetwegen nie hätte gestrichen werden müssen. Am besten hätte ich das mit dem Anmachen selbst erledigt. Sagen wir doch einfach, ich hätte dich zuerst angemacht, und vergessen, was eben geschehen ist!«


    »Ach, armer Jude!«, sagte ich und tat so, als schmollte ich.


    Er presste den Mund auf meinen, biss mich in die Unterlippe und sog sie dann in seinen Mund. »Du gehörst mir«, murmelte er mit rauer Stimme. »Gehen wir essen!«


    »Okay.«


    »Du hast meine Mutter eingeladen?«, wiederholte ich schon zum zweiten Mal.


    Wir hatten unser Essen beendet und saßen bereits wieder im Auto, als er die Bombe platzen ließ.


    »Engel.« Er drehte den Zündschlüssel und sah mich dann an. »Grace hat heute Abend keine Zeit, und du kannst nicht allein bleiben, wenn ich arbeite.«


    Mag sein, dass ich die Augen verdreht habe, als er rückwärts aus der Parklücke fuhr.


    »Ich habe sie heute Morgen angerufen, und sie vermisst dich sehr.«


    Schuldgefühle? Eigentlich reicht es, wenn eine von uns ein schlechtes Gewissen hat.


    »Bisher hat sie sich noch nicht mal die Mühe gemacht anzurufen«, erwiderte ich schroff und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Sie sagte, sie wolle dir den Abstand lassen, um den du gebeten hattest, aber es bringt sie schier um. Ich glaube, sie hat sich immer von Marcus auf dem Laufenden halten lassen.«


    »Das ist typisch!«, maulte ich.


    Er lächelte mich zärtlich an und bog bei der nächsten Ampel rechts ab.


    »Na gut!«, lenkte ich schließlich ein, als er nichts mehr sagte.


    »Ich weiß, dass du sie gern sehen würdest.«


    »Das stimmt«, gab ich zu.


    »Gut. Es sind ja nur ein paar Stunden. Ich habe heute eine kurze Schicht, also bin ich um Mitternacht zu Hause.«


    Ich nickte. Jude stellte den Motor aus und öffnete die Tür. Ich sah mich um und entdeckte den Wagen meiner Mutter ein paar Parkplätze weiter. Die Fahrertür wurde geöffnet, und kurz darauf stand meine Mom vor mir.


    »Hallo, Lailah«, begrüßte sie mich.


    »Hallo, Mom.«


    Wir gingen die Treppe zu Judes Wohnung hinauf. Als wir an seiner Tür angekommen waren, rang sie ganz merkwürdig die Hände, als wüsste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte.


    »Ach, Mom«, sagte ich, trat auf sie zu und nahm sie in die Arme.


    Sie zog mich fest an sich. »Ich habe dich vermisst.« Dann ließ sie mich los, um mich anzusehen. »Hübsch siehst du aus.«


    »Danke. Komm doch rein!«


    Sie nickte. Jude schloss die Tür auf, und wir traten in den Flur. Ich beobachtete, wie sie die Einrichtung musterte. Im Lauf der vergangenen Woche hatte ich dafür gesorgt, dass alles ein bisschen wohnlicher wirkte: Ich hatte ein paar Kissen und Decken auf der Couch verteilt und ein paar Kartons ausgeräumt und entsorgt.


    Ich bat sie, sich auf die Couch zu setzen, und drehte mich zu Jude um.


    »Ich muss gleich zur Arbeit, aber vorher wollte ich dies noch deiner Mutter geben«, sagte er und reichte ihr eine Plastikschachtel und einen Notizzettel. »Hier sind Lailahs Tabletten, und ich habe aufgeschrieben, welches Medikament sie wann nehmen muss, nur falls sich etwas geändert haben sollte, seit sie das letzte Mal zu Hause war.«


    Ich glaube, in dem Moment wuchs der Respekt meiner Mutter vor Jude in ungeahnte Höhen.


    »Danke«, erwiderte sie.


    »Gern geschehen.«


    Er gab mir rasch einen Kuss auf die Wange.


    »Ich fahre jetzt gleich los; umziehen kann ich mich auch im Krankenhaus. Macht euch einen schönen Abend!« Er lächelte mich an, und schon war er fort.


    Ich rückte näher zu meiner Mutter und sah neugierig zu, wie sie Judes Notizen studierte.


    »Er ist wirklich penibel.« Sie lachte kurz auf, und gleichzeitig lief ihr eine einsame Träne die Wange hinunter.


    »Genau wie du«, erwiderte ich. Auf einmal brach sie in Tränen aus. »Was ist los?«, fragte ich und setzte mich neben sie.


    »Ach, nichts. Nichts, was ich nicht in den Griff bekommen könnte.«


    Sie log, das sah ich ihr an. Offensichtlich hatte sie sich die größte Mühe gegeben, sich nichts anmerken zu lassen. Sie war wie eine Sandburg, die auf den ersten Blick ganz stabil wirkt, mit der ersten Welle aber zusammenbricht.


    »Mom, bitte! Mein ganzes Leben lang hast du mir immer alles verschwiegen, weil du gedacht hast, du müsstest mich beschützen. Sieh dir an, wohin das geführt hat! Also raus damit!«


    Sie schaute mich an, und ich erkannte sofort, dass sie völlig verzweifelt war.


    »Deine Transplantation ist abgelehnt worden.«


    Ich konnte nicht mehr atmen. Die Luft fühlte sich auf einmal zu dick und klebrig an, um durch meine Luftröhre zu passen. Verzweifelt richtete ich den Blick auf die Tür, durch die Jude verschwunden war, und plötzlich hätte ich sie am liebsten aufgerissen und geschrien, er solle zurückkommen.


    Ich brauche ihn.


    Ich brauche ihn… wofür?


    Dass er mir sagt, alles wird wieder gut? Das wird es nicht.


    Nichts wird wieder gut.


    Tränen liefen mir über das Gesicht. Ich wandte mich wieder meiner Mom zu, die darauf wartete, dass ich etwas sagte.


    »Abgelehnt?«, murmelte ich.


    Sie nickte. »Aber wir werden Widerspuch dagegen einlegen. Das können sie nicht machen! Das geht einfach nicht! Wir werden kämpfen. Die verstehen nicht, was wir durchgemacht haben, was du durchgemacht hast. Ich werde es ihnen erklären. Ich werde ihnen alles erklären. Sie werden es verstehen. Marcus wird es ihnen klarmachen, und dann werden sie ihre Meinung schon noch ändern.«


    Aus ihren Worten sprach die pure Verzweiflung. Meine Mutter wollte selbst so gern daran glauben. In meinen Ohren dröhnte es, und dieses Dröhnen wurde immer lauter und intensiver.


    Das musste aufhören.


    Das alles musste aufhören.


    Ich schlang die Arme um sie und ließ sie schluchzen. Wieder und wieder versicherte sie mir, dass sie eine Möglichkeit finden würde, mich zu retten.


    Ich hörte nicht zu. Ich hörte gar nichts.


    Für mich gab es keine Rettung mehr.

  


  
    


    26


    Entscheidungen, Entscheidungen


    Jude


    Lailah abends allein lassen zu müssen war das, was mir an unserem Zusammenleben am wenigsten gefiel. Ich hatte kurz überlegt, ob ich um Versetzung in die Frühschicht bitten sollte, doch da Grace und Lailahs Mom abends meist Zeit hatten, erschien es sinnvoller, wenn ich an der Spätschicht festhielt.


    Dennoch war es mir nicht angenehm.


    Ich wäre lieber mit ihr gemeinsam eingeschlafen, und auch die Vorstellung, dass sie allein in unserem Bett lag, behagte mir nicht.


    Ich lief die Treppe zu unserer Wohnung hinauf und lächelte, als ich daran dachte, wie schnell alles unser geworden war.


    Wir wohnten kaum zwei Wochen zusammen, aber Lailah war bereits mit Herz und Seele in mir verankert. Die Vorstellung, sie auch nur für einen Abend zu ihrer Mutter zu schicken, war unerträglich, und so hatte ich Molly Buchanan gebeten, zu uns zu kommen, damit ich nicht eine einzige Nacht ohne Lailah schlafen musste.


    Rasch schloss ich die Tür auf und trat ein. Molly lag schlafend auf der Couch, und ich musste sie ein paar Mal sanft am Arm rütteln, bevor sie wach wurde.


    »Hallo, ich bin wieder da. Aber wenn du willst, kannst du gern hierbleiben.«


    Sie rieb sich die Augen, die rot und geschwollen aussahen, und gähnte. »Nein, ich fahre nach Hause. Ich glaube, ihr braucht ein bisschen Zeit für euch allein«, fügte sie hinzu und legte die Hand kurz auf meine Schulter.


    Erstaunt ob dieser Geste blickte ich sie an. Hmmm.


    Sie ging, und ich schloss die Tür hinter ihr ab und schüttelte den Kopf über ihr seltsames Verhalten.


    Vielleicht war sie einfach müde. Vielleicht hatte sie endlich beschlossen, mich zu mögen.


    Unwahrscheinlich.


    Schließlich schlief ich mit ihrer Tochter.


    Ich zog mir das T-Shirt über den Kopf und schlich ins Schlafzimmer. Als ich Lailah regungslos im Bett sitzen sah, blieb ich abrupt stehen.


    »He«, sagte ich. »Wieso bist du noch wach? Es ist schon spät.«


    »Ich konnte nicht schlafen.«


    Ich legte mich zu ihr ins Bett und hob ihr Kinn an. »Alles in Ordnung zwischen deiner Mom und dir? Sie machte einen etwas verwirrten Eindruck auf mich, als sie vor ein paar Minuten gegangen ist.«


    »Ja… nein.« Lailah wirkte seltsam ruhig. »Ich bin immer der Problemfall, für den man eine Lösung braucht. Warum kann ich nicht einfach eine normale Tochter sein?«


    »Engel, bitte, du machst mir Angst!«


    »Meine Transplantation ist abgelehnt worden«, sagte sie leise.


    »Lailah, nein!« Meine Stimme brach.


    Ich nahm Lailah in die Arme, und sie kuschelte sich an mich. Ich versuchte, die wachsende Panik niederzukämpfen, die mich bei ihrer unerwarteten Ankündigung erfasst hatte.


    »Wir finden eine Lösung, okay?«, sagte ich. »Das ist noch nicht das Ende. Da gibt es sicher eine Möglichkeit, Widerspruch einzulegen.«


    »Ich will aber keinen Widerspruch einlegen!«


    Bei ihren Worten blieb mir fast das Herz stehen. Ich schob sie von mir weg, damit ich in ihre babyblauen Augen sehen konnte. »Was soll das heißen, du willst keinen Widerspruch einlegen?«


    »Ich habe es satt zu kämpfen, Jude. Sie haben den Antrag doch bereits abgelehnt. Wieso sollten sie ihre Meinung plötzlich ändern? Die neue Krankenversicherung ist nicht wie meine alte. Die wollen das Geld nicht rausrücken. Wie viele Monate soll ich mir noch falsche Hoffnungen machen? Ich halte das nicht mehr aus.«


    »Du gibst auf«, flüsterte ich völlig entsetzt.


    »Ich gebe nicht auf. Ich sehe die Dinge nur realistisch.«


    Ich sprang aus dem Bett. Plötzlich war ich so wütend, dass ich am liebsten gegen die Wand geschlagen hätte. »Und wie stellst du dir das vor? Dass du einfach stirbst?«, brüllte ich und setzte mich wieder zu ihr auf das Bett.


    Sie zuckte zusammen. »Ich möchte einfach die Zeit genießen, die mir noch bleibt, Jude.«


    Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Nein, das akzeptiere ich nicht.«


    »Das ist nicht deine Entscheidung.«


    Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. »Verdammt, das ist alles meine Schuld!«


    Sanft strich sie über meine nackte Schulter. »Nein, das stimmt nicht, Jude. Du hast damit doch gar nichts zu tun.«


    »Und ob ich was damit zu tun habe!« Ich schüttelte ihre Hand ab. »Es ist meine Schuld, dass du damals das erste Spenderherz nicht bekommen hast. Ich bin schuld, dass du noch immer auf eins wartest.«


    Sie legte den Kopf auf die Seite. »Das verstehe ich nicht.«


    »Megan«, entgegnete ich. »Megan hätte dir ihr Herz spenden sollen. Du hast gesagt, es sei vor drei Jahren Ende Mai gewesen. Genau da ist der Unfall passiert. Megans Eltern wollten die Organe ihrer Tochter spenden– zumindest die, die bei dem Unfall nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Sie hatte einen schweren Gehirnschaden, doch ihr Herz war in einem erstklassigen Zustand.«


    »Nein, das kann nicht sein…« Ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


    »Doch, das ist so. Sie wussten, dass Megan verloren war, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Ich habe sie angebettelt, es sich noch einmal zu überlegen. Ich habe ihnen vorgeworfen, sie würden sie umbringen, habe behauptet, ich könnte Megan zurückholen. Ich habe alles getan, damit sie ihre Entscheidung rückgängig machten. Und das haben sie dann auch. Ich bin schuld, dass du das Herz nicht bekommen hast.«


    Ich weiß nicht, wie lange sie schweigend dort saß und auf das Muster des Bettüberwurfs starrte, während ich darauf wartete, dass sie etwas– irgendetwas– sagte.


    »Bitte, Lailah, schrei mich an! Brüll mich in Grund und Boden, sag mir, ich soll mich verpissen! Tu etwas, irgendetwas, aber sitz nicht einfach nur still da!«


    Sie sah mich an, und wenn Blicke töten könnten, wäre das mein Ende gewesen.


    »Als du in mein Zimmer gekommen bist, hast du da gewusst, wer ich bin?«


    Ich fiel vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hand. »Himmel, nein! Ich hatte keine Ahnung. Das habe ich mir erst später zusammengereimt.«


    »War ich so etwas wie ein Projekt? Eine Möglichkeit, dich von deinen Schuldgefühlen zu befreien?«


    »Meine Güte, Lailah!« Ich ließ den Kopf auf die Matratze sinken. »Nein… vielleicht… ich weiß es nicht.« Ich hob den Kopf wieder und sah sie an. »Ja, am Anfang schon. Vielleicht habe ich mich verantwortlich gefühlt und aus Schuldgefühlen heraus gehandelt, um wiedergutzumachen, was ich getan hatte… Aber so ist das nicht mehr. Schon lange nicht mehr.«


    Sie stützte den Kopf in die Hände und wiegte sich vor und zurück. »Ich weiß nicht mehr, was ich von alldem halten soll.«


    Ich legte mich dicht neben sie, nahm ihre Hand und drückte sie gegen mein rasendes Herz. »Du sollst wissen, dass ich dich liebe. Du sollst wissen, dass das echt ist– das, was ich für dich empfinde. Du musst dafür kämpfen. Kämpfe für uns, Lailah! Gib nicht auf!«


    »Das ist doch nicht Aufgeben, ich will immer noch den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Egal, wie wir uns kennengelernt haben oder was uns hierhergebracht hat, ich möchte jede Minute, die mir noch bleibt, mit dir verbringen, Jude. Das ist nicht Aufgeben. Das ist Leben.«


    »Das ist wohl Aufgeben, wenn dieses Leben dadurch verkürzt wird. Verstehst du das denn nicht, Lailah? Kannst du das nicht sehen? Verdammt, du bist mein Leben! Megans Tod habe ich gerade so überlebt, aber wenn du mich verlässt, wird mich das auslöschen. Das Leben… ohne dich geht es nicht weiter.«


    Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie warf sich in meine Arme, und wir küssten uns wild und leidenschaftlich. Als unsere Kleidung davonflog und sich unsere Körper vereinigten, sah ich in ihre Augen, in ihre Seele, und ich flehte sie an, bei mir zu bleiben, flehte sie an, mich nicht als Wrack zurückzulassen.


    Ich weiß nicht, wovon ich erwachte, aber ein paar Stunden vor Morgengrauen schreckte ich mit einem äußerst unguten Gefühl auf. Ich tastete nach Lailah, die ruhig dalag, ein wenig zu ruhig. Ihr Atem ging flach und abgehackt.


    »Lailah«, rief ich und schüttelte sie.


    Sie öffnete langsam die Augen, und in dem Moment packte mich die Panik.


    »Ich fühle mich nicht gut«, sagte sie und fasste sich an die Brust.


    »Wo ist dein Sauerstoffgerät?« Ich sprang aus dem Bett und knipste das Deckenlicht an.


    Das Gerät stand in der Ecke, und ich schob es rasch ans Bett und drückte Lailah die Maske auf das Gesicht.


    »Mein Herz schlägt ganz unregelmäßig«, sagte sie durch das Plastik vor ihrem Mund.


    »Ich rufe Marcus an.« Ich griff nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch lag.


    Fünf Sekunden später wurde sie ohnmächtig.


    »Oh nein! Lailah!« Ich wählte den Notruf.


    Meine Erfahrung mit solchen Situationen half mir, relativ ruhig und gefasst zu bleiben. Ich nahm Lailah in die Arme. Glücklicherweise atmete sie, aber kaum merklich und viel zu flach.


    »Komm schon, Engel, bleib bei mir!« Ich küsste ihre bleichen Lippen.


    Wenige Minuten später fuhr unten vor dem Haus der Krankenwagen vor, und kurz darauf waren wir auf dem Weg ins Krankenhaus. Ich hielt die ganze Zeit Lailahs Hand, auch als die Sanitäter ihr einen Zugang legten und Puls und Blutdruck maßen.


    Marcus erwartete uns am Eingang zur Notaufnahme. Er war sofort nach meinem panischen Anruf ins Krankenhaus geeilt. Ich durfte Lailah in das Behandlungszimmer begleiten, in das sie gebracht wurde, war dann aber doch bald allein, weil man sie zu Untersuchungen wegrollte.


    Eilige Schritte näherten sich, und schon stand Molly atemlos im Zimmer.


    »Wo ist sie?«


    »Sie machen gerade ein paar Untersuchungen.«


    Sie nickte und setzte sich auf den freien Stuhl neben mir. Ich war echt überrascht, dass sie mich nicht fortzujagen versuchte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie mir die Schuld in die Schuhe geschoben hätte.


    Ich ließ den Tag noch einmal vor meinem geistigen Auge vorbeiziehen und fragte mich, ob ich Lailah nicht zu viel zugemutet hatte– das Essen im Restaurant, der Einkaufsbummel, der Schlafmangel, und dann waren wir auch noch wie die Wilden übereinander hergefallen.


    »Was ist passiert?«, fragte Molly leise.


    »Ich bin wach geworden und hatte sofort das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Sie atmete ganz flach. Daraufhin habe ich sie aufgeweckt, und als ich Dr. Marcus angerufen habe, ist sie ohnmächtig geworden.«


    Molly schüttelte den Kopf und ließ ihn dann in die Hände sinken. »Das ist meine Schuld, weil ich ihr von der Ablehnung erzählt habe. Das war zu viel Stress. Hätte ich doch bloß nichts gesagt!«


    »Nein, sie hatte das Recht, es zu erfahren.«


    »Es ist so hart, nicht alles von ihr fernzuhalten«, sagte sie leise.


    »Ich weiß«, erwiderte ich.


    Schweigend saßen wir da und warteten auf Lailahs Rückkehr. Die billige Plastikuhr tickte langsam vor sich hin und ließ uns keine Sekunde vergessen, wo wir waren.


    »Ich hätte dich so gern gehasst«, sagte Molly auf einmal.


    Ich schaute sie fragend an.


    »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, so jung und so gut aussehend, habe ich gedacht, du brichst ihr bestimmt das Herz. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dir klar war, was eine Beziehung mit einem Mädchen wie Lailah an Problemen mit sich bringt. Aber du bist geblieben, und gestern ist mir etwas klar geworden, Jude: Du willst genau das Gleiche wie ich.«


    »Und das wäre?«


    »Sie am Leben erhalten– um jeden Preis.«


    Ich legte die Hand auf ihre. »Wir werden sie nicht verlieren. Egal, was passiert, das verspreche ich dir.«


    Sie wollte gerade antworten, als die Tür geöffnet wurde und eine Krankenschwester Lailah ins Zimmer rollte.


    »Hallo«, sagte Lailah mit schwacher Stimme.


    Dieses eine Wort war wie ein Geschenk des Himmels.


    Sie war bei Bewusstsein.


    »Hallo, du!«, erwiderte ich und stand auf, um ihre Hand zu nehmen. »Wie fühlst du dich?«


    »Gut. Es ging mir schon mal besser, aber es ging mir auch schon deutlich schlechter. Marcus meinte, ich hätte mich vermutlich einfach übernommen– vielleicht ein bisschen zu viel Salz am Essen, kombiniert mit Schlafmangel… aber sie haben ein paar Untersuchungen gemacht, nur für alle Fälle.«


    Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid! Das ist meine Schuld, wir hätten zu Hause bleiben sollen.«


    »Hier geht es doch nicht um Schuld, Jude. So ist das nun mal mit mir. Manchmal habe ich einen schlechten Tag, und gestern war eben so einer. Das wird jetzt häufiger passieren, schließlich…«


    Ich riss die Augen auf und starrte sie an.


    Es konnte doch nicht sein, dass sie es immer noch ernsthaft wollte– nicht nach der letzten Nacht, nicht nachdem ich mein Innerstes nach außen gekehrt hatte. Ich richtete den Blick auf Molly, die zwischen Lailah und mir hin- und hersah und herauszufinden versuchte, um was es ging.


    »Jude, könntest du meine Mutter und mich einen Moment allein lassen?«, bat Lailah.


    Ich schaute sie an und schickte ihr eine letzte stumme Bitte. Bitte, tu es nicht, flehte ich sie mit meinem Blick an.


    Wie betäubt verließ ich das Zimmer und ließ mich auf der gegenüberliegenden Seite auf den Boden sinken. Ich starrte auf die geschlossene Tür und wartete, fragte mich, was Lailah sagen würde, was sie entschieden hatte.


    Drei Minuten später bekam ich meine Antwort.


    Lautes Schluchzen drang aus dem Zimmer. Molly hatte die vernichtende Auskunft erhalten, dass Lailah sich ein Widerspruchsverfahren nicht zumuten wollte.


    Während ich auf dem Boden eines leeren Krankenhausflurs saß und den Rücken gegen die Wand presste, hatte ich das Gefühl, dass mein Leben zu Ende war– zum zweiten Mal.


    Welch bittere Ironie des Schicksals!


    Das kann sie nicht bringen, verdammt! Scheiß auf ihren Unabhängigkeitsdrang! Ich habe versprochen, dafür zu sorgen, dass sie am Leben bleibt, egal, um welchen Preis.


    Egal, um welchen Preis.


    Ich sprang auf, griff in die Innentasche meiner Jacke, holte mein Handy heraus und wählte die eine Nummer, von der ich geglaubt hatte, sie nie wieder zu brauchen.


    Es tutete dreimal, bevor der Mistkerl das Gespräch annahm.


    »Hallo?«, ertönte die vertraute tiefe Stimme.


    »Roman, ich bin’s.«


    »Jude?«


    »Der verlorene Sohn kehrt zurück«, antwortete ich widerstrebend.


    »Bedeutet dieser Anruf etwa, dass du wieder angekrochen kommst?« Sein Hohn war nicht zu überhören.


    »Ich habe die Nachrichten gesehen, du Idiot! Tu nicht so, als würdest du mich nicht brauchen!«


    »Hör mal, kleiner Bruder, du hast uns einfach sitzen lassen. Dads Gehirn ist in den letzten zwei Jahren zerbröselt. Vorzeitige Demenz. Die Vorstandsmitglieder fordern meinen Kopf, also verzeih mir, wenn ich mich nicht vor dir auf die Knie werfe.«


    »Dad ist krank?«


    »Ja, du Arsch. Wenn du dich ab und zu mal bei deiner Familie melden würdest, wüsstest du das.«


    »Wieso kam das nicht in den Nachrichten?«


    »Weil ich es geheim gehalten habe«, fuhr er mich an.


    Natürlich hat er das.


    »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Ich war total fertig, doch jetzt bin ich bereit zurückzukommen.«


    »Wenn du uns nur einen Gefallen tun willst, kannst du dir das sparen. Ein kurzer Besuch hilft uns nicht weiter. Ich brauche jemanden, der sich langfristig reinhängt. Was du in den Nachrichten gesehen hast, ist nur ein Teil des Problems.«


    Ich holte tief Luft. »Ich komme zurück. Endgültig. Aber ich stelle Bedingungen.


    »Ich höre.«


    »Diesmal machen wir es auf meine Art. Was ich sage, wird gemacht. Verstanden?«


    »Wenn du diese Firma retten und alle Arbeitsplätze erhalten kannst, koche ich dir morgens sogar Kaffee, Bruder.«


    Seine Sorge um die Angestellten überraschte mich. Vielleicht war mein Bruder ja weiser und verantwortungsbewusster geworden, seit ich fort war?


    »Und ich möchte Zugang zu allen Konten– sofort. Ohne dass du Fragen stellst.«


    »Kein Problem.«


    »Gut.« Erleichtert atmete ich auf. »In ein paar Tagen bin ich da.«


    »Du triffst die richtige Entscheidung, Jude.«


    Ich beendete den Anruf, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


    Hier gab es keine richtige oder falsche Entscheidung. Die Arschkarte hatte ich so oder so.


    Lailah würde leben. Dafür hatte ich gerade gesorgt.


    Ich würde nur nicht da sein, um das Leben mit ihr zu teilen.


    »Sie darf es nicht erfahren«, sagte ich eindringlich zu Marcus, als ich mit ihm in der dunklen Cafeteria saß.


    »Ich hätte es wissen müssen«, erwiderte er und sah mich grübelnd an. »Sie haben nie wirklich hierhergepasst.«


    »Ich war genau dort, wo ich hingehörte.«


    Er nickte müde. »Lailah wird es nicht glauben. Die Krankenversicherung würde einem Widerspruch niemals stattgeben, nicht zu diesem Zeitpunkt. Das weiß sie. Wieso, meinen Sie, hat sie aufgegeben?


    »Verkaufen Sie es ihr überzeugend, Marcus! Egal, wie– lügen Sie, nennen Sie es Gottes Gnade, behaupten Sie, jemand hätte Ihnen noch einen Gefallen geschuldet, völlig egal! Reden Sie ihr ein, dass das Unmögliche geschehen ist. Und Molly…«


    »Um Molly kümmere ich mich«, erwiderte er. »Sie ist stur wie ein Maulesel, doch wenn es darauf ankommt, tut sie alles, um ihre Tochter zu retten.«


    Er stellte den Kaffeebecher auf den Tisch und schaute mich fragend an. »Wieso sagen Sie es Lailah nicht einfach?«


    »Sie würde es niemals zulassen. Ich habe gestern Abend ihre Entschlossenheit erlebt, Marcus. Sie hat Frieden mit ihrer Entscheidung geschlossen und ihr Schicksal akzeptiert. Doch ich kann das nicht zulassen.«


    »Und wenn sie an der Trennung zerbricht?«


    »Dann werden Molly und Sie sie wieder aufrichten. Und sie wird leben.«


    »Sie wissen, dass wir sie nicht daran hindern können, Ihnen nachzukommen, sobald es ihr besser geht.«


    Ich schüttelte den Kopf. Mein Magen zog sich vor Selbstekel zusammen. »Sie werden sie nicht daran hindern müssen. Nach dem morgigen Tag wird sie mich nie mehr sehen wollen.«
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    Die Zeit danach


    Lailah


    Es meiner Mutter zu sagen war schwerer gewesen, als ich gedacht hatte.


    Zu sehen, wie sie vor meinen Augen zusammenbrach, und zu wissen, dass ich diesen Zusammenbruch verursacht hatte, hätte mich beinahe zerrissen. Ich war ihre Welt, solange sie zurückdenken konnte.


    Mich am Leben zu erhalten war ihr Lebensinhalt geworden.


    Und den hatte ich ihr quasi vor die Füße geworfen und Nein danke gesagt.


    Ich wusste, dass alle dachten, ich gäbe auf, und in gewisser Weise stimmte das ja auch.


    Aber es war meine Entscheidung.


    Meine.


    Ich hatte es satt, verhätschelt zu werden und immer nur die halbe Wahrheit zu hören. Ich war eine erwachsene Frau, und es wurde Zeit, dass ich mich auch wie eine verhielt. Wenn mir nur eine begrenzte Zeit auf dieser Welt zur Verfügung stand, wollte ich selbst entscheiden, was ich damit anfing.


    Ich.


    Nicht jemand anderes.


    In der kurzen Zeit, die ich Jude jetzt kannte, hatte ich mitbekommen, wie das Leben hätte sein können, wäre ich nicht mit einem Herzfehler geboren worden. Die Vorstellung, was für ein Leben wir hätten haben können, war bittersüß, und meine Seele schmerzte bei dem Gedanken, dass wir das niemals haben würden. Aber da ich mit all diesen Beschränkungen und abgeschnitten vom gesellschaftlichen Leben aufgewachsen war, wusste ich, dass ich für die Zeit dankbar sein musste, die mir noch blieb.


    Und diese Zeit wollte ich lieber mit Jude verbringen, statt für etwas zu kämpfen, das einfach nicht sein sollte.


    Es klopfte an der Tür, und Jude kam herein, was mich an all die Male zuvor erinnerte, die er mein Krankenzimmer betreten hatte. Inzwischen war ich nach oben verlegt worden, auf die Kardiologie, und auch wenn ich diesmal in einem anderen Zimmer lag, dachte ich gern an die Abende zurück, wenn Jude mich besucht hatte.


    Der Tag war irgendwie an mir vorbeigerauscht, die meiste Zeit hatte ich sowieso geschlafen. Inzwischen schien der Mond ins Zimmer und ließ Judes gebräunte Haut silbrig glänzen.


    »Ich konnte einfach nicht wegbleiben«, sagte er und zog einen Stuhl an mein Bett. Trotz seiner leicht dahingesagten Worte wirkte er deprimiert.


    »Immerhin gibt es hier Pudding«, witzelte ich in dem Versuch, ihn zum Lächeln zu bringen. »Marcus sagt, die Untersuchungen hätten nichts Auffälliges ergeben, also dürfte ich übermorgen schon wieder rauskommen.«


    »Gut.« Er verschränkte die Finger mit meinen und sah mich dann mit gerunzelter Stirn an.


    »Rede mit mir, Jude! Ich weiß, dass du mit meiner Entscheidung nicht einverstanden bist, aber ich…«


    Er stand auf und legte sich neben mich ins Bett.


    »Ich will jetzt nicht reden«, flüsterte er, zog sich das T-Shirt aus und ließ es auf den Boden fallen.


    Zärtlich strich ich über seinen Oberkörper. »Und wenn jemand reinkommt?« Ich sah ihn fragend an.


    »Deine Mom habe ich nach Hause geschickt, Marcus hat gerade Pause, und alle anderen sind mir, ehrlich gesagt, scheißegal.«


    Seine Worte erregten mich, und ich wollte mich rasch ausziehen, aber er hielt meine Hand fest.


    »Nein, lass mich das machen.«


    Als hätten wir alle Zeit der Welt, schälte er mich sorgsam aus jedem einzelnen Kleidungsstück und betrachtete fasziniert jeden meiner Körperteile, der dadurch enthüllt wurde.


    »Ich könnte dich ein Leben lang nur anschauen«, flüsterte er.


    Er küsste jeden Zentimeter meiner Haut, während ich mich gierig an ihm rieb. Jude nahm ein Kondom aus seiner Brieftasche und schlüpfte aus seiner restlichen Kleidung. Dann zog er die Decke über uns und schwang sich über mich. Seine Bewegungen fühlten sich an wie geplant, als wollte er sich jede Kurve und jede Vertiefung genau einprägen– als würde er mich bereits verlieren.


    »He«, sagte ich und hob sein Kinn an. »Ich bin noch hier. Sei du es bitte auch!«


    Er antwortete nicht. Stattdessen küsste er mich quälend lange, und diesen Kuss spürte ich bis in die Zehenspitzen. Ich griff in sein Haar und zog ihn näher an mich. Ich brauchte mehr.


    »Langsam«, sagte er. »Heute Nacht brauche ich es langsam.«


    Es war völlig anders als unsere leidenschaftliche Vereinigung in der vergangenen Nacht, als ihn seine Angst und seine Wut dazu gebracht hatten, mich hart und schnell zu lieben. Auch heute war er aufgewühlt, aber die Gefühle waren andere.


    Als er die Hände an meine Wangen legte und mich liebevoll und ergeben ansah, fragte ich mich, was ich wohl gerade übersah.


    »Ich liebe dich, Lailah Buchanan«, sagte er.


    Dann stieß er tief in mich hinein, und Wellen der Erregung liefen durch mich hindurch.


    Ohne sein quälend langsames Tempo zu verändern, grub er sich tief in mich hinein und küsste mich. Er streichelte meine weißen Schultern und meine runden Brüste, dann ließ er die Hände zu meinen Hüften hinunterwandern. Ich spürte, wie sich mein Körper anspannte, und stöhnte. Unser Kuss dämpfte meine Lustschreie, und kurz darauf kam auch Jude.


    Nachdem wir noch eine Weile eng umschlungen dagelegen hatten, zogen wir uns wieder an, und ich kuschelte mich an ihn und genoss die Wärme, die von ihm ausging. In seinen Armen war mir nie kalt. Geborgen in seiner Umarmung schlief ich ein.


    Ich träumte.


    Jude und ich gingen Hand in Hand durch ein Flughafengebäude. Lächelnd reichten wir dem Beamten unsere Pässe, damit er sie stempeln konnte.


    Wir bekamen den Schlüssel zu unserem Mietwagen, und ohne weitere Anweisungen stiegen wir in unser winziges Auto und lachten, als Jude mit dem Kopf gegen das Dach stieß. Wir waren erschöpft vom Flug, aber auch glücklich und aufgedreht. Wir waren hier– endlich.


    Er griff in seinen Rucksack, zog mein altes Notizbuch heraus und blätterte die Seiten mit den ausgestrichenen Träumen um.


    »Der letzte«, sagte er und hielt mir einen Kugelschreiber hin.


    Ich sah, dass Nummer zweiundsiebzig noch unberührt zwischen all den blauen und schwarzen Strichen stand.


    »Das Herz gebrochen bekommen?«, fragte ich und sah ihn verwirrt an.


    Er lächelte und nickte. »Das ist der letzte Punkt. Wir wollen doch nichts auslassen.«


    »Aber ich dachte…« Sein Gesicht wurde abweisend, und mir blieben die Worte im Hals stecken. »Du hast doch versprochen…«, flüsterte ich.


    »Ich habe gelogen.«


    Ich schreckte aus dem Schlaf, streckte die Hand aus… suchte nach Jude.


    Er war fort.


    Ich rieb mir die Arme, um die Kälte zu vertreiben, die ich ohne ihn empfand. Dann sah ich mich in dem dunklen Zimmer um, in der Hoffnung, ihn irgendwo schlafend sitzen zu sehen, aber er war nicht da. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich etwas auf dem Nachttisch neben meinem Bett. Ich drehte den Kopf. Es war ein kleiner Becher Pudding mit einem Löffel. Ich nahm ihn und drückte ihn an die Brust wie eine kostbare Trophäe. Erst dann entdeckte ich den Zettel, der daruntergelegen hatte.


    Auf einem einfachen Umschlag stand in Judes eckiger Schrift mein Name.


    Mit zitternden Händen riss ich das Kuvert auf.


    Lailah,


    bitte glaub mir, wenn ich sage, dass dies das Schwierigste ist, was ich je getan habe. Dich zu lieben hat mir die strahlendste und friedlichste Zeit meines Lebens beschert.


    Jemanden verlieren, den man liebt– ich kann gar nicht beschreiben, wie sich das anfühlt. Als Megan starb, starb ich mit ihr. Ich habe nicht geglaubt, dass ich jemals darüber hinwegkommen würde. Bis ich dich kennengelernt habe.


    Du hast mir beigebracht, wieder zu lieben, wieder zu leben. Du hast mir einen Grund gegeben, weiterexistieren zu wollen.


    Deshalb kann ich nicht hierbleiben und dir beim Sterben zusehen. Denn wenn ich das tue, werde ich das nicht überleben, fürchte ich.


    Es tut mir leid.


    Jude


    Ich zerknüllte den Zettel. Tränen liefen mir die Wangen hinunter.


    Ich schloss die Augen, erinnerte mich an seinen gequälten Blick und seine ausgiebigen Berührungen, als wir am vergangenen Abend miteinander geschlafen hatten. Er hatte es gewusst. Während ich mich gefragt hatte, warum er so melancholisch war, hatte er mit jedem Kuss, mit jeder Zärtlichkeit Abschied genommen.


    Und jetzt war er fort.


    Als mir klar wurde, dass es ihm tatsächlich ernst war, schluchzte ich laut auf.


    Er hatte mich verlassen.


    Nein, er wird es sich anders überlegen. Er braucht nur Zeit.


    Ich suchte nach meinem Handy.


    Ich werde ihm eine SMS schicken und ihn bitten zurückzukommen, damit wir darüber reden können.


    Sobald ich ihm meine Gründe noch einmal erklärt hatte, würde er mich verstehen.


    Ich sprang aus dem Bett und durchwühlte den Rucksack, den Jude für mich gepackt hatte. Kleidung, Toilettenartikel, ein Heft und mein Notizbuch.


    Aber kein Handy.


    Es war weg.


    Schlagartig wurde mir das ganze Ausmaß des Geschehens bewusst, und ich blieb wie angewurzelt mitten im Zimmer stehen.


    Jude war fort… und er würde nicht zurückkommen.


    Ich nahm das Notizbuch und wankte mit zitternden Knien zum Bett zurück. Dann holte ich einen Kugelschreiber aus der Schublade des Nachttischs, schlug das Notizbuch auf und blätterte zu der Seite mit der Nummer, von der ich gerade geträumt hatte. Meine Tränen tropften auf das Papier, als ich den einen Wunsch ausstrich, von dem Jude mir versprochen hatte, ihn niemals in Erfüllung gehen zu lassen.


    Ich drückte das Notizbuch gegen meine Brust, rollte mich zusammen und schlief mit gebrochenem Herzen ein.


    Innerhalb der früher so tröstlichen Wände meines Kinderzimmers fühlte ich mich jetzt beengt und eingeschlossen.


    Im Krankenhaus hatte ich immer von meinen eigenen weichen Laken geträumt und von dem Geruch des Weichspülers, den meine Mutter benutzte, solange ich denken konnte.


    Wenn ich nun zu der weißen Decke emporsah und das frisch gewaschene weiße Laken an meinen Beinen spürte, erinnerte mich das nur an alles, was mir fehlte.


    Judes Bettwäsche hatte immer nur nach Jude gerochen, und sie war nie sonderlich weich gewesen. Der billige blaue Stoff war bereits leicht zerschlissen gewesen. Aber das hatte mir nie etwas ausgemacht, denn ich hatte in Judes Armen gelegen, sicher und warm.


    Seit er vor ein paar Tagen verschwunden war, war mir nie mehr warm geworden. Kalifornien stand kurz vor einem neuen Hitzerekord, doch ich häufte Decke um Decke über mich, um die Wärme seiner Umarmung zu imitieren.


    Nichts hatte geholfen.


    Nichts würde ihn jemals ersetzen können.


    Niemand wusste, wo er war. Er hatte seine Arbeitsstelle im Krankenhaus gekündigt, und Marcus hatte erzählt, dass Judes Wohnung leer stand.


    Er war spurlos verschwunden.


    Es klopfte an der Tür– die stündliche Routinekontrolle meiner Mutter. Grace und sie ließen mich nie allein. Ich war völlig gesund– für jemanden, der langsam starb. Aber laut Marcus war mein seelischer Zustand besorgniserregend.


    Kaum zu glauben.


    Ich durfte nicht ohne Aufsicht bleiben.


    Also hatte ich Babysitter– mal wieder.


    »Hallo, Liebes, ich bringe dir das Abendessen«, sagte meine Mutter und trug ein Tablett herein.


    »Ich bin nicht hungrig.«


    »Lailah, du musst etwas essen.« Sie stellte das Tablett neben mir ab.


    Ich setzte mich auf, schlug die Beine übereinander und sah auf das Tablett hinunter. »Makkaroni mit Käse? Das darf ich doch gar nicht essen.«


    Sie lächelte. »Ich habe im Internet ein Rezept für eine salzarme Variante gefunden.«


    Ich zog eine Grimasse. »Wahnsinn!«


    Sie schnaubte. »Jetzt komm schon, Lailah! Ich gebe mir Mühe. Du isst kaum etwas. Du willst mit niemandem reden, und du weinst dich in den Schlaf. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Seit er…«


    »Nein! Wir reden nicht über ihn.« Protestierend hob ich die Hände.


    »Na gut. Aber du musst wenigstens etwas essen. Ich mache mir Sorgen.«


    Tränen liefen ihr die Wangen hinab, und mir schnürte sich die Kehle zu.


    »Es tut mir leid, Mom. Mir wird es wieder besser gehen, das verspreche ich dir. Ich brauche einfach Zeit. Und schau…« Ich griff nach der Gabel. »Ich esse.«


    »Gut.« Sie lächelte mich zögerlich an. »Darf ich hierbleiben?«


    Ich nickte und rückte ein Stück zur Seite, um ihr Platz auf dem Bett zu machen. Dann nahm ich die Fernbedienung und stellte den Fernseher an. Ich dachte mir, etwas Geistloses anzuschauen sei besser, als reden zu müssen.


    Nein. Das stimmt leider nicht.


    Das Essen stieß mir sauer auf, und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. In den Abendnachrichten war Jude in bester HD-Qualität zu sehen, bekleidet mit einem tadellos sitzenden dreiteiligen Anzug, wie er in das riesige Hochhaus von Cavanaugh Investments eilte. Kameras waren auf ihn gerichtet, Mikrofone wurden ihm entgegengehalten, aber er schob sie beiseite.


    Die Unterschrift unter den Bildern lautete:


    Der untergetauchte Sohn kehrt ins Rampenlicht zurück.


    »Jude!«, rief ein Reporter. »Wo haben Sie gesteckt?«


    »Ist der kürzliche Niedergang Ihres Familienunternehmens der Grund für Ihr plötzliches Wiederauftauchen?«, schrie ein anderer.


    Mit beeindruckendem Selbstvertrauen wandte Jude sich schließlich der Meute von Journalisten zu und blickte direkt in die Kamera. Beim Anblick seines Gesichts schlug mein Herz einen Salto.


    Er hatte etwas Hoheitsvolles an sich. Seine Tätowierungen waren unter dem teuren Stoff seines maßgeschneiderten grauen Anzugs versteckt. Sein Haar war jetzt kürzer und betonte das kräftige Kinn und die hellgrünen Augen.


    »Es ist richtig, dass Cavanaugh Investments in den letzten Jahren ein paar Hürden nehmen musste, wie die meisten Amerikaner übrigens, aber ich versichere Ihnen, wir sind wieder auf dem aufsteigenden Ast. Meine Priorität gilt zurzeit vor allem meiner Familie und unseren Tausenden von Angestellten. Danke.« Er drehte sich um und ging.


    Die Kameras folgten ihm noch einen Moment, die Presseleute stellten weitere Fragen, die er ignorierte, und dann war er im Gebäude verschwunden.


    Ich schaltete den Fernseher aus, starrte aber weiter auf den dunklen Bildschirm.


    »Alles okay?«, fragte meine Mutter.


    »Nein«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.


    Wenigstens hatte ich jetzt meine Antwort. Ich wusste, wo er war. Er war nach Hause zurückgekehrt, zurück in sein normales Leben, weit von mir entfernt.


    Mich zu lieben, um mich herum zu sein war zu schwierig.


    Er hatte sich für den leichteren Weg entschieden, für den, der mehr Sicherheit versprach.


    Vermutlich hatte ich die gleiche Entscheidung getroffen.
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    Kartons


    Jude


    Die Minuten tickten dahin, während ich in meinem Büro saß und auf den Bildschirm starrte.


    Es stand viel schlechter um das Unternehmen, als Roman zugegeben hatte.


    Der Familie ging es finanziell nach wie vor gut– dank meinem genialen Großvater–, aber das Unternehmen war im Niedergang begriffen.


    Wäre ich nicht genau zu diesem Zeitpunkt zurückgekommen, hätten Hunderte von Mitarbeitern entlassen werden müssen. Auch so würde ich mir eine Menge einfallen lassen müssen, damit niemand seinen Job verlor.


    Mein Blick wanderte zur Uhr und dann zurück zu meinem Handy.


    Noch fünf Minuten.


    Ich tippte mit dem Kugelschreiber gegen den Glastisch und wartete schweigend, dass diese letzten Minuten vergingen. Bis das Telefon klingelte, würde ich sowieso nichts mehr auf die Reihe bekommen.


    Um Punkt sieben Uhr erschien Marcus’ Name auf meinem Display.


    Sofort nahm ich den Anruf an. »Hallo.«


    »Hallo, Jude.«


    »Wie geht es ihr heute?«


    Ich konnte fast schon sehen, wie er am anderen Ende der Leitung lächelte.


    »Sie klingen wie eine Schallplatte, die einen Sprung hat.«


    »Marcus.«


    »Okay, verdammt! Es geht ihr so weit gut. Sie isst wieder. Grace und Molly sind rund um die Uhr bei ihr geblieben, und allmählich ist sie wieder unter den Lebenden.«


    »Es ist jetzt drei Wochen her.«


    »Ja, schon, doch Sie haben sie sitzen lassen– sind mitten in der Nacht abgehauen. Was haben Sie geglaubt, wie sie darauf reagieren würde?«


    Ich lehnte mich in meinem lächerlich teuren Ledersessel zurück und kniff mir in die Nase. »Wann werden Sie es ihr sagen?«


    »Morgen. Ich gehe zum Abendessen zu ihnen, und dann wird Molly bekannt geben, dass sie Widerspruch eingelegt hat und dass ihm stattgegeben wurde.«


    »Glauben Sie, Lailah wird ihr das abnehmen?«


    »Ich weiß es nicht, doch deswegen bin ich ja dort. Ich helfe ihr, damit es glaubwürdiger klingt.«


    »Gut.«


    »Sie ist nicht glücklich.« Seine Stimme klang wieder traurig.


    »Dann sind wir schon zu zweit. Aber besser, sie hasst mich und lebt ein langes, gesundes Leben, als dass sie mich liebt und morgen stirbt– in dem Wissen, dass ich etwas hätte unternehmen können.«


    »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun, Jude.«


    Ich ignorierte seinen Kommentar, ich hatte sowieso keine Ahnung mehr, was zum Teufel ich da machte.


    »Sie haben das Geld. Sorgen Sie dafür, dass es bald passiert! Wir reden morgen weiter.« Ich beendete den Anruf und warf das Handy auf den Schreibtisch.


    »Weißt du, als du um sofortigen Zugang zu deinen Bankkonten gebeten hast, habe ich mir gar nichts weiter dabei gedacht«, sagte mein Bruder, der gerade in mein Büro getreten war. Die Hände in den Taschen, kam er zu meinem Schreibtisch geschlendert und setzte sich mir gegenüber. »Reicher Junge mehrere Jahre auf der Straße? Ich dachte, du hättest einfach genug. Allmählich frage ich mich jedoch, wofür du all das Geld gebraucht hast, Jude?«


    »Das geht dich nichts an«, erwiderte ich und stand auf.


    Sein Blick glitt über die Tätowierungen an meinen nackten Unterarmen. »Okay, aber wenn es für irgendetwas Illegales ist, geht es mich durchaus etwas an.«


    Ich beugte mich hinunter, stützte die Hände auf dem Schreibtisch ab und starrte ihn durchdringend an. »Das sagt ja der Richtige.«


    Er sprang auf und stellte sich so dicht vor mich, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Wag es ja nicht, mich zu verurteilen, Jude! Du warst nicht hier. Du hast mich mit einem durchgeknallten Vater zurückgelassen und mit einem Vorstand, der mich für einen Idioten gehalten hat. Nun, wie sich herausgestellt hat, hatten sie recht. Eins kann ich gut– Öffentlichkeitsarbeit. Ob im Umgang mit den Presseleuten oder direkt vor der Kamera, da bin ich nicht zu schlagen. Aber ein Unternehmen leiten? Da kommt dann so war raus, absoluter Mist. Also: herzlichen Glückwunsch, Bruder! Ich hoffe, du hast deinen langen Urlaub genossen, in dem du Otto Normalverbraucher in Kalifornien gespielt hast. Das ist alles deine Schuld. Viel Spaß beim Aufräumen!«


    Ich sprang über den Schreibtisch und donnerte ihm die Faust gegen die Wange. Er fiel zu Boden.


    »Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich durchgemacht habe, was ich aufgegeben habe, um hier zu sein!«, brüllte ich und nagelte ihn am Boden fest.


    Seine Lippe blutete, und er starrte mich hasserfüllt an. »Dann haben wir uns wohl noch eine Menge zu erzählen«, zischte er.


    Ich stand auf und lief im Zimmer auf und ab. »Verschwinde aus meinem Büro und lass mich in Ruhe!«


    Er wischte sich mit einem Taschentuch das Blut von der Lippe, stand auf und ging zur Tür. »Weißt du, wenn das hier funktionieren soll, werden wir notgedrungen zusammenarbeiten müssen. Du magst zwar ein kluger Bursche sein, Jude, doch von der Darstellung eines Unternehmens in der Öffentlichkeit hast du keine Ahnung. Soweit die Leute wissen, hast du dich die letzten drei Jahre in einer Höhle verkrochen, und alle wollen unbedingt wissen, warum. Irgendetwas müssen wir ihnen erzählen.«


    »Du wirst dir garantiert etwas einfallen lassen«, knurrte ich.


    Daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel.


    Am nächsten Morgen war mein Gesicht überall in den Medien zu sehen. Die Moderatorin eines People-Magazins, bei dem ich beim Zappen durch die Fernsehprogramme hängen geblieben war, sagte gerade:


    »Und nun zu Jude Cavanaughs quälender Vergangenheit. Ein Bericht aus Insiderkreisen über einen jungen Mann, den der Verlust seiner Verlobten zum Eremiten machte…«


    »Verdammt, das kann doch nicht dein Ernst sein!«, murmelte ich und warf die Fernbedienung durch das Zimmer.


    Ich stieg aus dem Bett und schlängelte mich zwischen den unberührten Kartons hindurch in die Küche. Seit ich vor einigen Wochen in New York angekommen war, wohnte ich in dieser teuren möblierten Wohnung, die Roman für mich gesucht hatte, und immer noch hatte ich nicht einen einzigen Karton ausgepackt.


    Richtig einzuziehen hätte es zu real gemacht, und ich hatte Schwierigkeiten, mich an mein neues Leben zu gewöhnen. Aus diesem Grund zählte ich jeden Tag die Minuten bis zu Marcus’ Anruf, und deshalb hatte ich auch noch nicht meine Eltern besucht– dabei war ich jetzt schon über drei Wochen in der Stadt.


    In einer schlabberigen Schlafanzughose stand ich schließlich in meiner schicken, modernen Küche und schüttelte den Kopf ob ihrer Größe. Wieso Roman gedacht hatte, ich würde all diesen Schnickschnack brauchen, war mir ein Rätsel. Aber er hatte schon immer alles übertrieben. Seine eigene Wohnung war doppelt so groß und lag drei Stockwerke über meiner. Wir waren quasi Nachbarn.


    Ich stellte die Kaffeemaschine an und ging dann zur Wohnungstür, um die Wochenendzeitung hereinzuholen. Drei Jahre lang hatte ich quasi alle Medien ignoriert, und jetzt hielt ich es keine fünf Minuten aus, ohne Nachrichten zu sehen oder die Zeitung zu lesen.


    Ich bereitete rasch das Frühstück zu, schnappte mir Kaffee und Zeitung und setzte mich an den Tisch im Esszimmer. Gespannt, was mein Bruder alles über mich in Umlauf gebracht hatte, schlug ich die Zeitung auf.


    Während ich die Seiten umblätterte, stand mir einen Moment lang Lailah vor Augen, wie sie in ihrem Krankenhausbett lag, eins ihrer zerfledderten Taschenbücher las und die eselsohrigen Seiten umblätterte. Sie liebte Bücher, genau wie ich Zeitungen liebte. Irgendetwas an dem Geruch einer Buch- oder Zeitungsseite war einfach unersetzlich.


    Wie sie.


    Allein bei dieser banalen Erinnerung zog sich mir die Brust schmerzhaft zusammen, und mir war schlagartig gleichgültig, was in der Zeitung über mich geschrieben stand. Roman konnte tun, was er wollte– mich als den armen, trauernden, gebrochenen Mann hinstellen–, es würde nichts ändern.


    Ich war hier und Lailah nicht.


    Vielleicht war ich nach Megans Tod jener gebrochene Mann gewesen, doch Lailah hatte mich gerettet, und jetzt rettete ich sie– indem ich hier war.


    Ich vergaß mein Frühstück, trug alles in die Küche zurück und ging zu einem einsam in der Ecke des Wohnzimmers stehenden Karton. Dann holte ich tief Luft, schnitt ihn mit dem Messer auf und machte mich daran, mich den Realitäten meines neuen Lebens zu stellen.


    Nachdem ich auch den letzten Karton ausgepackt hatte, faltete ich meine wenige Kleidung zusammen oder hängte sie neben die Anzüge, die dank meinem Bruder bei meiner Ankunft bereits im Schrank gehangen hatten. Keine Ahnung, wie er meine aktuellen Maße in Erfahrung gebracht hatte.


    Meine alte Kleidung neben meiner neuen zu sehen war seltsam. Meine ausgeleierten T-Shirts, nach Jahren des Dauergebrauchs abgetragen und ausgeblichen, hingen nun neben teuren Anzügen von Topdesignern. Während ich dort, in ein Handtuch gewickelt, stand und mich auf den ersten Besuch in meinem Elternhaus seit über drei Jahren vorbereitete, war es, als betrachtete ich die zwei Hälften meiner Selbst: den alten und den neuen Jude.


    Aber welcher ist der alte Jude? Und welcher der neue?


    Mein ganzes Leben lang war ich auf ein einziges Ziel hin erzogen worden: das Familienunternehmen zu leiten.


    »Du bist die Zukunft dieses Unternehmens«, hatte mein Vater zu mir gesagt, wenn ich ihm als kleiner Junge hinterhergestapft war.


    Es war, was ich gewollt hatte, wofür ich Talent besaß, bis der Druck so groß geworden war, dass ich nicht mehr damit hatte umgehen können.


    Die drei Jahre im Krankenhaus hatten mir gezeigt, dass ich mehr draufhatte als das, wozu man mich erzogen hatte.


    Jetzt ist die Frage: Kann ich beides sein? Will ich das überhaupt?


    Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Schrankinhalt, griff nach dem besterhaltenen T-Shirt und beschloss, das innere Zwiegespräch auf ein anderes Mal zu verschieben. Zuerst musste ich an einer Familienzusammenführung teilnehmen.


    Solange ich zurückdenken konnte, waren wir teils in Manhattan und teils an dem Ort aufgewachsen, den meine Eltern als »auf dem Land« bezeichneten. Die meiste Zeit des Jahres hatte es für meinen Vater nichts als Arbeit gegeben, und in diesen Zeiten, die immer mit den Schulzeiten identisch zu sein schienen, lebten wir in der Stadt. Mein Vater war meistens nicht da gewesen, doch meine Mutter hatte sich sehr intensiv um meinen Bruder und mich gekümmert, was eher untypisch für Leute unserer Gesellschaftsschicht war. Wenn ich mich nicht bei einem Privatlehrer oder gelegentlich in der Obhut eines Kindermädchens befand, war ich bei meiner Mutter. Für ein schüchternes Kind konnte es ziemlich stressig sein, in einer Stadt wie New York aufzuwachsen, aber meine Mutter hatte ein Spiel daraus gemacht, ein spannendes Geheimnis, das wir drei zu lüften hatten.


    Im Sommer dagegen, wenn mein Vater seinen dringend benötigten Urlaub nahm, wurden wir in das Sommerhaus oben im Norden verfrachtet. Dort, »auf dem Land«, hatte ich mich als Kind wirklich zu Hause gefühlt. Weit entfernt vom Lärm und vom Chaos der Großstadt hatte alles einen gemächlicheren Gang genommen. Sogar die ständige Getriebenheit meines Vaters hatte sich dort gelegt. Abends hatte er mit meiner Mutter einen Spaziergang unternommen, hatte im Garten Rosen für sie geschnitten, mit ihr Limonade getrunken und gelacht.


    Als ich an jenem Samstagnachmittag aus der Stadt hinausfuhr, in Richtung des Hauses, das mein Großvater gebaut und meiner Familie hinterlassen hatte, wurde mir klar, dass ich Lailah niemals hierherbringen würde. Ich würde sie nie durch den Garten führen, den meine Eltern so liebten, und niemals für sie eine Rose schneiden. Zum ersten Mal zweifelte ich an meiner Entscheidung.


    Zwei lange Leben ohne einander– ist es das wert?


    Ich bog von der Straße ab und fuhr die von Bäumen gesäumte Einfahrt zum Eingangstor hinauf. In der Hoffnung, dass mein Sicherheitscode noch gültig war, tippte ich die sechsstellige Kombination ein und wartete. Das Tor öffnete sich, und ich fuhr hindurch. Offensichtlich hatten sie sich doch noch etwas Hoffnung auf meine Rückkehr bewahrt.


    Der Blick war nach wie vor so atemberaubend, wie ich ihn in Erinnerung hatte. In einem komplizierten Muster angeordnete Platten bildeten einen Weg, der sich zu einem wahren Prachtbau schlängelte. Noch immer wirkte das Gebäude mehr wie eine Burg als wie ein Haus, aber wenn wir als Kinder in den Fluren und Schränken Verstecken gespielt hatten, war das unwichtig gewesen, Hauptsache, wir wurden nicht entdeckt. Wäre meine Mutter nicht gewesen, hätte ich diese seltenen Momente fernab von Privatlehrern und Büchern wohl kaum erleben dürfen.


    Als ich vorfuhr, wurde die Haustür geöffnet. Meine Mutter trat heraus und schlug sich die Hand vor den Mund. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Sie war gealtert, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ihr sonst immer so perfekt sitzendes, schulterlanges dunkelblondes Haar war jetzt kurz geschnitten und an den Schläfen ergraut. Rund um ihre grünen Augen war ein Geflecht winziger Falten zu sehen, und statt eines Designerhosenanzugs trug sie jetzt etwas deutlich Legereres.


    Ich stieg aus dem Wagen und ging auf sie zu.


    »Mein kleiner Junge!«


    »Es tut mir so leid, Mom!« Die Entschuldigung bezog sich auf alles– darauf, dass ich so ein selbstsüchtiger Mensch und solch ein schrecklicher Sohn war.


    »Jetzt bist du ja da.« Sie trat einen Schritt zurück, um mich anzuschauen. »Das ist alles, was zählt. Gehen wir hinein!«


    Sie hakte mich unter, und wir traten ins Haus. In der Halle hatte es schon immer leicht nach Zitrone und frischen Blumen gerochen. Als mir dieser Geruch jetzt in die Nase stieg, fühlte ich mich sogleich zurückversetzt in jene Zeiten, als Roman und ich die Putzfrauen geärgert hatten, wenn sie stundenlang das verschnörkelte hölzerne Treppengeländer polierten.


    »Hier hat sich nicht das Geringste verändert.« Ich ließ den Blick durch die runde Eingangshalle schweifen.


    Auf einem antiken Tisch in der Mitte, der einst meiner Großmutter gehört hatte, stand eine große Vase mit hellen Blumen.


    »Nein, im Haus nicht«, erwiderte sie traurig. »Aber sehr viel anderes hat sich verändert. Dein Vater und ich leben jetzt dauerhaft hier. Das Penthouse in der Stadt haben wir vor zwei Jahren verkauft, als…«


    Ich nickte. Sie brauchte nichts weiter zu erklären. Roman hatte mir bereits von dem Verfall meines früher so mächtigen Vaters erzählt. Ein paar Monate nach dem Unfall waren erste Anzeichen einer frühen Demenz aufgetreten, und meine Mutter hatte die Entscheidung getroffen, sich mit ihm ganz auf das Land zurückzuziehen und ihn so von der Verantwortung für das Unternehmen zu entbinden. Den Investoren musste klar gewesen sein, dass es meinem Vater nicht gut ging, doch der Vorstand hatte laut Roman gehofft, ich würde zurückkehren und statt seiner die Geschäfte übernehmen.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte sie.


    Wir setzten uns in das große Wohnzimmer.


    »Ich weiß. Ich habe dich auch vermisst. Ich musste einfach… ich konnte nicht zurückkommen.«


    »Du schuldest mir keine Erklärung, Jude. Ich kann kaum erahnen, was du nach Megans Tod durchgemacht hast. Es tut mir weh, dass du nicht zu mir gekommen bist. Aber ich werde dir das nie zum Vorwurf machen. Ein Herz tut, was es braucht, um zu heilen. Du hast dir das doch hoffentlich erlaubt?«


    »Ja«, erwiderte ich. »Inzwischen habe ich es geschafft, Abschied zu nehmen.«


    Sie nahm meine Hand in ihre, die sich weicher und zarter anfühlte, als ich sie in Erinnerung hatte.


    »Und weshalb siehst du dann so unglücklich aus?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Einer Mutter ist keine Geschichte zu lang.« Sie lächelte.


    Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, also fing ich ganz am Anfang an. Ich erzählte ihr von dem Unfall und von Megans Tod– wie ich mich nicht hatte verabschieden können und wie ich Megans Eltern die Organspende ausgeredet hatte.


    »Nach Megans Tod haben sie es sich nicht noch einmal anders überlegt?«, fragte sie.


    »Nein. Megans Mutter war völlig am Ende. Ich glaube, zu dem Zeitpunkt hatten sie beide keine Kraft mehr, sich mit dem Thema zu befassen.«


    Ich erzählte ihr von meiner Arbeit im Krankenhaus, meinem beruflichen Aufstieg und meiner Ausbildung. Sie lächelte, offenbar war sie stolz auf mich.


    Und dann erzählte ich ihr von Lailah.


    Ich erzählte ihr, wie Lailah ihre Umgebung zum Leuchten brachte, wie sie plapperte, wenn sie nervös war, und dass sie ein riesiges Herz hatte– das größte gebrochene Herz, das ich je erlebt hatte.


    »Sie stirbt«, stieß ich mühsam hervor.


    Ich erklärte es meiner Mutter, erzählte ihr von unseren abendlichen »Puddinggesprächen« und wie ich dabei herausgefunden hatte, dass sie meinetwegen damals kein Spenderherz bekommen hatte.


    »Woher wusste sie überhaupt von dem Spenderherz?«, fragte meine Mutter.


    »Von ihrem Arzt. Er ist ihr Onkel. Aus falsch verstandener Liebe hatte er es ihr erzählt, bevor es offiziell war.«


    »Sie hätte das niemals vorher erfahren dürfen.«


    »Das stimmt, doch sie weiß es nun mal, und ich kann es Marcus nicht übel nehmen, dass er sie liebt.«


    Ich fuhr fort und berichtete ihr von Lailahs Entscheidung nach der Ablehnung durch die Krankenversicherung und von den Gründen, weshalb ich sie verlassen hatte.


    »Jude, ich bewundere, was du getan hast, und ich bin überglücklich, dich wieder in unserem Leben zu haben. Aber bist du dir sicher, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast?« Warmherzig und mitfühlend sah sie mich an.


    Ich blickte zu Boden und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Wenn du die Wahl hättest, dein Leben ab sofort allein zu leben oder ein Jahr mit Dad– für was würdest du dich entscheiden?«


    »Für das Jahr«, erwiderte sie, ohne zu zögern.


    Ich nickte, hielt den Blick jedoch gesenkt. »Aber was, wenn es andersherum wäre?« Jetzt sah ich sie an. »Wenn du die Entscheidung für ihn treffen müsstest? Nur ein Jahr mit dir oder ein ganzes Leben allein? Würdest du dich dann anders entscheiden, Mom?«


    Sie presste die Lippen aufeinander, und ich wusste, sie hatte verstanden.


    »Wieso muss es das eine oder das andere sein, Sohn? Wieso kannst du nicht beides haben?«


    »Weil ich nicht an zwei Orten zur selben Zeit sein kann.«
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    Es ist so weit


    Lailah


    »Du hast Widerspruch eingelegt?«, rief ich und knallte die Gabel auf den massiven hölzernen Esstisch meiner Mutter.


    Bei dem Geräusch zuckte sie zusammen und sah mich verblüfft an.


    »Ja, ähm…« Sie tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab, setzte sich aufrecht hin und richtete den Blick auf Marcus, der seltsamerweise an diesem Abend zum Essen gekommen war. Nickend ließ sie den Blick zu mir zurückwandern. »Ich weiß, dass du das nicht wolltest, Schatz, aber hier geht es um dein Leben, und ich… wir konnten nicht einfach rumsitzen und nichts tun.«


    Ich betrachtete die beiden. »Dann habt ihr das also gemeinsam ausgeheckt?«


    Beide nickten sie.


    »Wann?«


    »Wann was?« Marcus sah mich fragend an.


    »Wann habt ihr den Widerspruch eingelegt?«


    »Ein oder zwei Tage nach Judes Verschwinden«, erwiderte Marcus.


    Bei seiner Antwort zog sich mir das Herz zusammen. Einen Moment lang hatte ich geglaubt, Jude könne mit dahinterstecken. Er war so wütend gewesen, hatte sich so vehement gegen meine Entscheidung ausgesprochen, dass ich dachte, er hätte vielleicht etwas unternommen.


    Das hatte ich nicht gewollt, auf keinen Fall, und ich wusste nicht, warum es mich jetzt traurig machte, dass er sich tatsächlich nicht für mich eingesetzt hatte.


    »So, ihr habt also Widerspruch eingelegt. Und jetzt?« Ich griff wieder nach meiner Gabel und schob eine Cocktailtomate zwischen dem Grünzeug auf meinem Teller herum.


    »Nichts.«


    Ich sah meine Mutter an, die lächelnd dasaß.


    »Was soll das heißen, nichts? Haben sie ihn bereits zurückgewiesen?«


    »Nein, Lailah. Sie haben ihm stattgegeben.«


    Die Gabel glitt mir aus der Hand und fiel klirrend zu Boden. Tränen traten mir in die Augen, als ich zwischen den strahlenden Gesichtern von Marcus und meiner Mutter hin und her schaute.


    »Stattgegeben?«


    Beide nickten. Dann sprangen sie auf und schlossen mich in die Arme.


    »Seid ihr ganz sicher?« Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.


    »Ja.« Sie lachten. »Ganz sicher.«


    »Aber warum?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte meine Mutter. »Einsicht? Göttliches Eingreifen?«


    Ich sah sie zweifelnd an, und sie lachte.


    »Ist doch egal. Die Transplantation ist genehmigt!«


    »Meine Güte! Ich kann es gar nicht glauben!«


    Meine Mom nahm meine Hand und zog mich vom Stuhl hoch. »Komm, ich habe etwas Besonderes für dich vorbereitet. Es ist in der Küche.«


    Wir folgten ihr in die kleine Einbauküche und sahen ihr zu, wie sie im Kühlschrank herumsuchte. Schließlich drehte sie sich zu uns um und hielt uns eine Schüssel selbst gekochten Schokoladenpudding hin.


    Ich erstarrte.


    »Ich habe immer die leeren Becher im Mülleimer deines Krankenhauszimmers gesehen, also habe ich mir gedacht, du stehst auf Schokoladenpudding… wobei der gekaufte viel zu viel Natrium enthält. Wirklich, Lailah, du solltest es eigentlich besser wissen.«


    Sofort stand mir wieder vor Augen, wie Jude die winzigen Puddingbecher aus der Tasche gezogen und mich mit seinem Megawattgrinsen angestrahlt hatte, bei dem seine Grübchen immer so schön zu sehen waren. Und dann hatten wir Schokoladenpudding gegessen und die ganze Nacht geredet. Ich erinnerte mich an die Nacht, als er mich gefüttert und ich nur noch Schmetterlinge im Bauch gehabt hatte, sowie an einen noch gar nicht lange zurückliegenden Abend in seiner Wohnung, wo wir uns das köstliche Dessert gegenseitig vom Körper geleckt hatten.


    »Ehrlich gesagt habe ich darauf jetzt gerade gar keinen Hunger«, sagte ich abwehrend und drehte den Kopf weg, denn inzwischen liefen mir Tränen über die Wangen. »Aber vielleicht später ein bisschen Popcorn?«, fügte ich hinzu und rang mir ein Lächeln ab.


    Meine Mom nickte und richtete den Blick auf Marcus, der nur mit den Schultern zuckte.


    Wir setzten uns auf die Couch und sahen uns gemeinsam einen Film an. Irgendwann bereitete Marcus tatsächlich eine Schüssel Popcorn zu. Niemand aß von dem Pudding. Offenbar war er auf der schwarzen Liste gelandet, auch wenn die beiden nicht wussten, wieso.


    Es lag jetzt fast einen Monat zurück, dass ich Jude zuletzt gesehen, seine Wärme gespürt und seine tiefe Stimme gehört hatte. Jede Minute hatte sich wie ein ganzes Jahr angefühlt. Dabei hatte ich immer geglaubt, in einem Krankenhausbett schliche die Zeit vor sich hin, doch ohne Jude war jede Sekunde eine Höllenqual.


    Ich konnte den Fernseher nicht einschalten, ohne über kurz oder lang auf sein Gesicht zu stoßen. Er war allgegenwärtig. Für die Finanzwelt war er wie die verschwundene Insel Atlantis. Selbst die Hollywood-Glanzmagazine und die Fernsehshows griffen das Thema auf, zeigten Fotos von ihm auf der Straße und berichteten von seiner tragischen Vergangenheit.


    Wird Jude Cavanaugh eine neue Liebe finden?


    Die ganze Welt wollte das wissen.


    »Wirst du es ihm sagen?«, fragte meine Mutter.


    Ich sah auf und stellte fest, dass sie mich anstarrte. Der Fernseher war ausgeschaltet, Marcus hatte sich inzwischen verabschiedet. Zwei Stunden waren vergangen, in denen ich mich nur mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt hatte.


    »Wem?«


    Sie zog eine Augenbraue nach oben, als wollte sie sagen: Komm schon!


    Ich seufzte genervt auf. »Nein«, erwiderte ich. »Er hat mich verlassen, Mom. Er war nicht stark genug, um auszuharren, als es schwierig wurde. Und dass ich jetzt die Zusage habe, bedeutet nicht, dass der weitere Weg ein Zuckerschlecken wird. Wenn er zurückkäme, und das Spenderherz würde abgestoßen– würde er dann wieder gehen?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie und sah mich traurig an.


    »Er hat sich für seinen Lebensweg entschieden, und ich entscheide mich jetzt für meinen– allein.«


    Auf ein Spenderherz zu warten hatte etwas vom Warten auf eine Naturkatastrophe. Ich wusste, irgendwann würde es so weit sein, doch ich wusste nicht, wann oder wie.


    Wochenlang war ich Sklavin des Telefons und des Pagers, den mir das Krankenhaus zur Verfügung gestellt hatte.


    Nach der dritten Woche gab ich allmählich die Hoffnung auf.


    Es wird niemals so weit kommen.


    »Das wird schon noch, Lailah«, machte Marcus mir Mut. »Warte es nur ab!« Es war Abend, wir saßen auf der Couch und schauten Vampire Diaries.


    »Ich weiß. Aber werde ich bis dahin nicht den Verstand verloren haben?«


    »Vermutlich, vor allem wenn du weiter diesen Schwachsinn anschaust. Ehrlich, das ist schrecklich.«


    Ich drückte auf die Pausentaste und sah ihn vorwurfsvoll an. »Sag, dass du das nicht ernst meinst.«


    »Wie bitte?« Er grinste.


    »Dreh dich zum Bildschirm um, schau tief in Damons faszinierende blaue Augen und sag, dass du es nicht so gemeint hast!«


    »Ähm…«


    »Dann nenne ich dich auch Onkel Marcus«, versprach ich, und das brachte ihn zum Lachen.


    »Na gut«, gab er sich grummelnd geschlagen. Er wiederholte, was ich ihm aufgetragen hatte, sprach allerdings so leise, dass kaum ein Wort zu verstehen war.


    »Das war grauenhaft, aber ich lasse es durchgehen. Damon und ich vergeben dir. Und jetzt still, Onkel Marcus, schau dir den Film mit mir bis zu Ende an!«


    Danach musste ich eingeschlafen sein, denn ich wurde plötzlich wach, weil mich jemand an der Schulter rüttelte.


    »Lailah, wach auf!«


    »Was? Wieso? Lass mich doch einfach hier schlafen«, protestierte ich.


    »Das Krankenhaus hat gerade angerufen«, entgegnete Marcus. »Es ist so weit.«


    Ich schoss in die Höhe und starrte ihn an. Meine Mutter rannte bereits in der Wohnung herum und packte meine Sachen. Bei ihrem Anblick erfasste mich auf einmal eine lähmende Angst.


    Das hier ist Wirklichkeit. Ich muss nicht länger auf das Klingeln des Telefons warten.


    Es ist so weit… jetzt.


    Ich könnte sterben. Ich könnte auf dem Operationstisch sterben, und dies könnten die letzten Momente mit meiner Familie sein.


    Ich könnte sterben und ihn nie wiedersehen.


    »Lailah, atme!«, sagte Marcus freundlich und drückte mir den Kopf zwischen die Knie. »Tief und langsam durch die Nase atmen!«, wies er mich an.


    »Ich weiß nicht, ob ich das aushalte«, begehrte ich auf. Jede einzelne Operation, jede Behandlung, jede Untersuchung, die ich hatte erdulden müssen, stand mir wieder vor Augen. Ich erinnerte mich an jede Minute in den anstrengenden Tagen danach, an jede schmerzerfüllte Sekunde.


    »Oh Gott«, stöhnte ich.


    Auf einmal blickte ich nicht mehr auf Marcus’ Füße hinunter, sondern in sein Gesicht. Er hatte sich vor mich hingekniet und mein Kinn angehoben.


    »Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne, Lailah. Die UCLA verfügt über einige der besten Chirurgen in diesem Land. Dir wird es dort gut gehen.«


    »Okay«, erwiderte ich gepresst und nickte.


    Er nahm mich wie ein Kind auf den Arm.


    Meine Mutter folgte uns zum Wagen, und Marcus setzte mich auf dem Rücksitz ab. Ich streckte mich aus, legte den Kopf auf das Kissen und sah den beiden zu, wie sie die Taschen ins Auto luden. Marcus fuhr, während meine Mutter wie wild auf den Tasten ihres Handys herumhämmerte. Nie zuvor hatte ich gesehen, dass sie das Handy für mehr als kurze Nachrichten benutzte.


    »Wem simst du da?«, fragte ich.


    »Grace«, erwiderte sie, unterbrach kurz ihr Tippen und machte dann weiter.


    Mir wurde bewusst, dass das, was gerade geschah, vermutlich dem am nächsten kam, was ich nie erleben würde: mit Wehen ins Krankenhaus eilen. Menschen, die ich liebte, rannten meinetwegen aufgeregt herum, führten Telefonate und verschickten SMS und rasten dann mitten in der Nacht mit mir ins Krankenhaus. Nur dass am Ende dieses Tages das einzig neue Leben, das erwartet wurde, meins sein würde.


    Was werde ich damit anfangen?


    Fünfzehn Minuten später bogen wir auf den Parkplatz der UCLA ein und gingen durch die Glastüren ins Transplantationszentrum. Nachdem wir etwa eine Million Formulare unterschrieben hatten, die mich alle nicht im Geringsten interessierten, wurde uns ein Zimmer zugewiesen, in dem wir auf den Chirurgen warten sollten.


    Ein paar Minuten später begrüßte uns ein Mann in mittleren Jahren, der bereits seinen Chirurgenkittel trug. Er schüttelte mir energisch die Hand und stellte sich als Dr. Westhall vor.


    »Nett, Sie kennenzulernen«, erwiderte ich leise.


    Er wandte sich an meine Mutter und begrüßte sie ebenfalls. Dann war Marcus an der Reihe.


    »Schön, dich mal wieder zu sehen, Marcus«


    »Dich auch, Todd«, erwiderte Marcus.


    »Das ist also deine Nichte?«, sagte Dr. Westhall und fläzte sich auf den freien Stuhl in der Nähe der Tür.


    »Ja«, antwortete Marcus. »Sie ist für mich wie eine Tochter, also pass gut auf sie auf!«


    Dr. Westhall lächelte und zwinkerte mir zu. »Nach der Operation sind Sie wieder wie neu, meine Liebe.«


    Na, immerhin einer von uns ist sich da sicher!


    Dr. Westhall begann, uns das geplante Vorgehen zu schildern, darunter auch die Dauer der Operation sowie die einzelnen Schritte. Nachdem wir drei unsere Fragen losgeworden waren, entschuldigte er sich, und wir konnten nur noch warten, bis die Operationsvorbereitungen abgeschlossen waren.


    Das Warten war immer das Schlimmste. Ich starrte die ganze Zeit auf die Tür und fragte mich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie sich wieder öffnen würde.


    Es verging eine Stunde, bis endlich eine Krankenschwester kam und mich holte. Nach einem tränenreichen Abschied und einer Gruppenumarmung wurde ich in den Operationssaal gefahren und vorbereitet. Sie rasierten mir jedes noch so zarte Härchen von der Brust und legten mir einen Venenzugang. Eine freundliche, mütterlich wirkende Krankenschwester strich mir über die Stirn, während ich an die Decke starrte und mühsam atmend die Fliesen zählte.


    »Wir kümmern uns gut um Sie«, flüsterte sie. »Schlafen Sie jetzt!«


    Dann wurde alles um mich herum schwarz.


    Als ich kurz die Augen öffnete, sah ich nichts als weiße Wolken über mir. Ich hörte lautes Zischen und durchdringendes Piepsen. Alles wirkte weit entfernt und unwirklich.


    »Sie ist wach«, hörte ich meine Mutter sagen. »Zumindest war sie es.«


    »Sie kann mich nicht sehen?«, flüsterte eine tiefe Stimme.


    »Sie wird sich an nichts von alldem hier erinnern. Halt einfach ihre Hand und rede mit ihr! Ich warte draußen.«


    Die mechanischen Geräusche wurden durch ein Klicken ergänzt, und dann spürte ich, wie sich Wärme in meinen Fingern ausbreitete.


    »Ich vermisse dich so sehr, Engel!«


    Ich kenne diese Stimme.


    »So sehr, dass mir manchmal sogar das Atmen wehtut.«


    Er soll nicht traurig sein. Ich bin doch da.


    »Ich sollte nicht hier sein, aber ich konnte nicht fortbleiben, nicht heute«, raunte er. »Du hast es geschafft, Lailah. Du hast es überstanden, ganz wie ich es mir gedacht hatte. Jetzt wirst du das Leben haben, das du verdienst. Genau das habe ich mir immer für dich gewünscht.«


    Ich versuchte zu sprechen, doch nichts kam aus meinem Mund– kein Wort, kein Ton. Der gute Vorsatz war alles, was ich hatte. Ich wollte ihm sagen, dass es unser Leben sein würde, unser gemeinsames Leben, nicht nur meins. Wir würden das Leben haben, das wir verdienten.


    »Bitte denk an mich, wenn du auf das Meer schaust oder deine Zehen ins Wasser streckst. Du sollst wissen, dass meine Liebe für dich nie enden wird. Sie wird mit jedem Jahr, das ins Land geht, weiter wachsen. Wenn du jenen letzten Traum von deiner Liste streichst, Lailah, dann erinnere dich, wie wir in der Küche der Cafeteria Pizza gebacken und im Regen unter der Dusche deines Krankenhauszimmers getanzt haben. Erinnere dich an die spätabendlichen Puddinggespräche und an das erste Mal, als wir uns geliebt haben und spürten, wie sich unsere Seelen vereinigten. Vergiss niemals, wie allumfassend ich dich liebe! Ich werde nie aufhören, für dich zu kämpfen, egal, wo ich bin oder was ich tue. Ich werde immer für die Flugtauglichkeit deiner Flügel sorgen.«


    Ein Stuhl knarrte, und während ich noch versuchte, meine müden Augen erneut zu öffnen, spürte ich Lippen sanft über meine Stirn gleiten.


    »Ich liebe dich, Lailah«, sagte er leise.


    Ich versank wieder tiefer in der Schwärze und fragte mich, ob der Jude meiner Träume da sein würde, wenn ich aufwachte.
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    Das Leben ist ein rauschender Ball


    Jude


    Ich starrte gedankenverloren in mein Glas, während die Musik aus immer weiterer Ferne zu kommen schien. Vornübergebeugt saß ich auf einem Hocker am Ende des Tresens und versuchte, mich vom Rest der Menge abzuschotten.


    »Ich trinke, was er trinkt«, hörte ich eine weibliche Stimme hinter mir sagen.


    Langsam drehte ich mich um. Die Stimme gehörte Melody Scott. Ihretwegen saß ich hier und nuckelte an einer Zitronenlimonade, statt mich wie sonst am Wochenende in meiner Wohnung zu verkriechen.


    »Bestellen Sie sich lieber etwas anderes!«, warnte ich sie höflich. »Das hier ist nur Limonade.«


    Sie sah mich prüfend an und grinste. »Dahinter steckt bestimmt eine Geschichte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie sie mir nicht erzählen werden.«


    Da kannst du Gift drauf nehmen.


    Ich drehte mich wieder zum Tresen um, und sie rutschte auf den Barhocker neben mir. Sie setzte das Gespräch mit dem Barkeeper fort, wobei sie die Beine wie absichtlich übereinanderschlug, als wüsste sie, dass ich sie beobachtete. Ich richtete die Aufmerksamkeit auf mein Glas und warf einen Blick auf meine Uhr.


    Verdammt, bin ich tatsächlich erst seit einer Stunde hier?


    »Wissen Sie, Jude, Sie könnten wirklich versuchen, ein bisschen fröhlicher zu sein. Schauen Sie sich um, der heutige Abend ist ein Riesenerfolg!« Melody deutete auf den großen Ballsaal.


    Ich hatte Melody Scott vor knapp drei Monaten eingestellt, und es war ihr gelungen, alles hinzubekommen, was ich von ihr erwartet hatte. Als ich aus der UCLA zurückgekehrt war, war ich am Boden zerstört gewesen.


    Ehrlich gesagt war ich das noch immer.


    Lailah dort im Aufwachraum zu sehen, zu wissen, dass das Herz in ihrer Brust sie nicht mehr langsam zerstörte, hatte jede Minute gerechtfertigt, die wir nicht mehr zusammen waren. Als ich ihre Hand gehalten und ihre Haut unter meinen Lippen gespürt hatte, hatte ich gewusst, dass eine strahlende Zukunft vor ihr lag. Doch es brachte mich schier um, dass ich kein Teil davon sein würde. Sie zum zweiten Mal zu verlassen hatte sich angefühlt, als bliebe meine Seele bei ihr zurück.


    Bei meiner Rückkehr war ich noch verwirrter gewesen.


    Ich hatte getan, was unumgänglich gewesen war. Lailahs Operation war bezahlt, und sie würde sich wieder erholen.


    Könnte ich jetzt nicht zurückgehen? Mir nehmen, was mir gehört, und das Familienunternehmen trotzdem am Laufen halten?


    Als ich Cavanaugh Investments am Morgen nach meiner Rückkehr aus L.A. betreten hatte, hatte mein Bruder bereits auf mich gewartet.


    »Dad ist letzte Nacht gestorben«, hatte er gesagt. »In einer halben Stunde kommt der Vorstand zusammen.«


    An jenem Tag hatte ich meinen Vater verloren, und mein Bruder und ich hatten unser Erbe angetreten. Seitdem war alles eine verschwommene Abfolge endloser Sitzungen, Trauer um einen Mann, den ich kaum noch gekannt hatte, und Stapeln von Unterlagen gewesen, durch die ich mich hatte hindurcharbeiten müssen.


    Ich konnte nicht zu ihr zurück.


    Das war mir klar geworden, als ich bei der Beerdigung meines Vaters gesehen hatte, wie sehr meine Mutter unter seinem Verlust litt. Bestätigt worden war ich in meinem Entschluss, als ich in ein Zimmer voller Männer in mittleren Jahren getreten war, die von mir erwarteten, dass ich das Unternehmen rettete. Als ich Roman angerufen hatte, hatte ich eine Entscheidung getroffen und mein Schicksal besiegelt.


    Jetzt musste ich damit leben– auch wenn es mir schwerfiel.


    Als ich mich einverstanden erklärt hatte, nach Hause zu kommen, hatte ich zu Roman gesagt, dass ich die Geschäfte anders führen wollte. Darauf hatte ich ihn festgenagelt, und seit meiner Rückkehr hatte ich die gesamte Finanzstruktur umgebaut. Noch war nicht alles perfekt, doch es lief bereits besser. Wir schrieben wieder schwarze Zahlen.


    An dem Punkt war Melody zu uns gestoßen.


    Ich erinnerte mich gut an den völlig schockierten Blick meines Bruders, als ich ihm gesagt hatte, dass wir– sobald wir finanziell wieder auf den Beinen waren– einen bedeutenden Anteil unseres Gewinns für wohltätige Zwecke spenden würden. Nicht nur das, ich hatte auch jemanden anstellen wollen, der sich um die Verwaltung der Spenden kümmerte und weitere Geldgeber an Bord holte.


    Wir würden nicht mehr nur noch für den Profit arbeiten. Wir würden etwas zurückgeben.


    Wenn mich meine drei Jahre im Krankenhaus eins gelehrt hatten, dann war es, dass es immer bedürftige Menschen gab.


    An diesem Abend fand der erste Wohltätigkeitsball statt, der von meiner neu eingestellten Leiterin der Abteilung Spenden für wohltätige Zwecke organisiert worden war. Dass Melody gut war, sah man an der einen Million Dollar, die sie allein an diesem Abend an Spenden gesammelt hatte.


    Außerdem flirtete sie seit Wochen unauffällig mit mir.


    Melody sah mich wie der Rest der Welt. Mit solch einer tragischen Vergangenheit war ich der verwundete Welpe, der von der richtigen Frau gehätschelt und geliebt werden musste.


    Jede Frau von der Upper East Side hielt sich für diese Frau.


    Und keine war es.


    Warmer Atem kitzelte mich am Ohr. »Wollen Sie mit mir tanzen, Jude?«, flüsterte Melody. Sie roch nach einer Mischung aus teurem Parfüm und Scotch.


    Ich sah auf. Sie trug ein enges, tief ausgeschnittenes Kleid, das ihre perfekten Kurven bestens zur Geltung brachte.


    Doch ich spürte nichts.


    »Ich gehe jetzt besser.« Ich stand auf und warf einen Zwanziger auf den Tresen.


    »Aber der Abend hat doch gerade erst angefangen.«


    »Auf mich wartet ein Berg Arbeit, außerdem muss ich morgen meine Mom draußen auf dem Land besuchen.« Dann fügte ich hinzu: »Tut mir leid, Melody. Alles ist ganz großartig, wirklich. Ich muss einfach nur hier raus.«


    Ich floh und riss mir die Fliege herunter, sobald ich draußen in der frischen Luft stand. Dann winkte ich mir ein Taxi heran und ließ mich in die Innenstadt fahren. Als wir an einer Reklametafel vorbeikamen, die mit grünen Hügeln für Urlaub in Irland warb, schnürte sich mir die Kehle zu.


    Das Leben war wirklich brutal.


    Vermutlich hat noch nie jemand behauptet, das Leben eines Märtyrers sei einfach.


    Ein oder zwei Dinge hatte mein Vater während seiner dreißigjährigen Leitung von Cavanaugh Investments richtig gemacht. Eins davon war der Umzug der Unternehmenszentrale an den jetzigen Standort.


    Als ich aus den bodentiefen Fenstern sah, durch die ich einen Blick auf die gesamte Skyline von New York hatte, spürte ich eine gewisse Seelenverwandtschaft mit dem Mann, den ich kaum gekannt hatte. Ich erinnerte mich, wie ich dieses Büro betreten hatte, das jetzt meins war, und ihn in der Ecke hatte stehen sehen, in der Hand einen Drink, den Blick auf all die Gebäude ringsum gerichtet, während er nachdachte, plante und Intrigen spann.


    Das Familienleben war bei uns immer in zwei Hälften geteilt gewesen. Ich war das Kind meiner Mutter, Roman das meines Vaters. Deshalb war ich mitfühlend, wo mein Bruder gierig war, und konnte mich in andere hineinversetzen, während Roman einfach alles für sich einsteckte.


    Aber unser Vater hatte eins gehabt, das Roman noch nicht gefunden hatte. Dad hatte Mom an seiner Seite gehabt. Sie hatte dafür gesorgt, dass seine Gier und sein Machtstreben nicht unkontrolliert ausuferten. Wenn er zu sehr abhob, holte sie ihn auf den Boden zurück. Natürlich waren ihre Möglichkeiten begrenzt gewesen, doch immer hatte er in ihr einen Anker gehabt.


    Mein Bruder hatte nichts.


    Nichts hielt ihn zurück, und ich machte mir Sorgen, dass er eines Tages für etwas, das er unbedingt wollte, zu weit gehen und eine Bruchlandung hinlegen würde. Dann würde er endlich verstehen, was echter Verlust bedeutete.


    »Wusste ich es doch, dass ich dich hier finden würde!«, ertönte Romans Stimme von der Tür her.


    »Erinnerst du dich noch, wie Dad Whiskey getrunken und dabei leise gezählt hat?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.


    Hinter mir hörte ich Schritte, und dann sah ich aus den Augenwinkeln das Schwarz seiner Smokingjacke.


    »Ja, er hat immer hier gestanden, so wie wir jetzt, hat langsam seinen Single Malt getrunken und gezählt. Ich habe ihn mal gefragt, warum er das tut, und er hat geantwortet, dass es ihn bei Verstand hält.«


    »Vermutlich brauchen wir alle irgend so was«, erwiderte ich, während wir gemeinsam dem Leben jenseits der Glasscheibe zusahen.


    »Und du, Jude, was brauchst du?«


    Überrascht über seine Frage, wandte ich mich zu ihm um. »Wie meinst du das?«


    »Wie ich das meine?«, erwiderte er spöttisch und trat einen Schritt zurück. »Ich meine, dass du immer mehr versinkst, kleiner Bruder. Ich sehe, was du für das Unternehmen tust, und verdammt, Jude, das ist großartig. Aber dann finde ich dich spätabends hier wie einen unheimlichen Einsiedler. Wieso habe ich das Gefühl, dass du alles wolltest, nur nicht nach Hause kommen?«


    »Ich bin hier. Reicht das nicht?«


    »Nein, verdammt! Das reicht nicht.« Er fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. »Ich weiß, du hältst mich für einen herzlosen Mistkerl, und den meisten Leuten gegenüber verhalte ich mich auch wie einer. Was ich dir nach Megans Tod angetan habe… das habe ich jahrelang bereut. Ich hätte zu dir fliegen und dir helfen sollen, wieder auf die Füße zu kommen. Ich hätte zur Abwechslung mal an etwas anderes als nur an mich denken sollen.«


    »Was hat dich davon abgehalten? Wenn du dir so viele Gedanken um mich gemacht hast und solche Schuldgefühle hattest, wieso hast du dann nicht einfach zum Telefonhörer gegriffen oder dich in ein Flugzeug gesetzt?«


    »Weil ich wütend war. Dad wurde krank. Du warst nicht da, und Mom– nun, sie konnte sich nicht um alles kümmern. Auf einmal lastete alles auf meinen Schultern.« Er lachte gequält auf. »Ein schlechter Witz, nicht wahr? Der Faulpelz, der, mit dem sich alle gern amüsieren, war plötzlich für alles zuständig. Alle wollten sie dich, und ich wollte ihnen unbedingt beweisen, dass sie mich falsch einschätzten.


    Als du angerufen und gesagt hast, dass du nach Hause kommst, dachte ich, meine Gebete seien endlich erhört worden. Endlich konnte ich die Verantwortung abgeben und der sein, für den man mich hielt. Aber weißt du was? Diese drei Jahre haben mich verändert. Ich kann jetzt nicht gehen, und mir sind dieses Unternehmen und die dazugehörige Familie nicht einfach egal.«


    Ich betrachtete meinen Bruder, der nun mitten im Zimmer stand. Wir sahen uns so ähnlich, und doch waren wir grundverschieden.


    »Du kannst dich nicht nur auf uns konzentrieren, Roman. Irgendwann wirst du deinen Horizont erweitern und noch ein paar andere Interessen entwickeln müssen.«


    Er ignorierte, was ich gesagt hatte, und starrte mich aus funkelnden Augen an. »Wofür hast du das Geld gebraucht, Jude?«


    Ich seufzte genervt. »Erinnerst du dich noch an den Tag, als ich Mom und Dad nach meiner Rückkehr das erste Mal besucht habe? Weißt du, was Dad da zu mir gesagt hat?«


    Roman schüttelte den Kopf. »Vermutlich: ›Wer zum Teufel sind Sie?‹ Mich hatte er seit einem Jahr nicht mehr erkannt.«


    »Nein«, erwiderte ich. »Als ich hereinkam, riss er sofort die Augen auf, weil er mich wiedererkannte, und er versuchte mühsam, ein paar Worte herauszubringen. Ihn so zerbrechlich zu erleben, nach all den Jahren, die ich zu diesem mächtigen Mann aufgeblickt hatte, war beängstigend. Es war, als sähe man, wie ein Gott stürzt und sich in ein einfaches menschliches Wesen verwandelt. Es war so unwirklich!«


    »Ich weiß«, erwiderte er.


    »Als er endlich etwas herausbrachte, liefen ihm Tränen über die Wangen. Immer wieder hat er gesagt: ›Es tut mir so leid, Sohn! Das ist alles meine Schuld. Alles meine Schuld.‹ Die Krankenschwester musste ihm schließlich ein Medikament geben, damit er sich beruhigte.«


    »Was war seine Schuld?«, fragte Roman und sah mich verwirrt an.


    »Der Unfall. Er hatte uns nach Kalifornien geschickt. Danach bin ich nicht mehr nach Hause gekommen. Mom sagt, nachdem er darüber nicht mehr wütend war, ist er in tiefe Depressionen gefallen, und dann hat die Demenz eingesetzt. Er hat in jener Zeit mit mir geredet, als wäre ich da, und sich für alles entschuldigt.«


    »Es war nicht seine Schuld«, sagte Roman leise.


    »Das weiß ich«, erwiderte ich. »Doch er wusste es nicht. Und weil ich nach dem Unfall die egoistische Entscheidung getroffen hatte, in Kalifornien zu bleiben, habe ich so viele Leben verändert. Jetzt will ich versuchen, das wiedergutzumachen.«


    Roman ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Weißt du, deine Schuld war es auch nicht. Hör auf, dich zu bestrafen!«


    »Liebe ist nie eine Bestrafung«, entgegnete ich.
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    Pretty in Pink


    Lailah


    »Hast du es schon an?«, rief Grace von der anderen Seite der Tür her.


    »Fast. Moment. Der Reißverschluss klemmt.« Ich beugte mich hinunter und versuchte, den Stoff so zusammenzudrücken, dass sich der Reißverschluss weiter zuziehen ließ. »Ich muss seit der letzten Anprobe zugenommen haben«, jammerte ich. Dann holte ich tief Luft, und die kleinen Metallzähne fügten sich ineinander und schnürten mir den Atem ab.


    »Ach, sei still! Du hast nicht zugenommen. Und selbst wenn– was soll’s? Das bisschen Gewicht, das du durch die Medikamente zugelegt hast, die du zur Verhinderung einer Abstoßung nehmen musst, hat faszinierende Dinge mit deiner Figur angestellt. Ich würde auch gern ein paar Kilo zulegen und mich in eine Sexgöttin verwandeln.«


    Ich schnaubte und strich den Stoff über meiner Taille glatt. »Sexgöttin? Ich glaube, du leidest unter Wahnvorstellungen.«


    Ohne erst in den Spiegel zu schauen, öffnete ich die Tür des Ankleidezimmers und blieb stehen. Zwei Augenpaare weiteten sich bei meinem Anblick.


    »Lailah, siehst du schön aus!«, rief meine Mutter und wischte sich Tränen aus den Augen.


    »Ich würde eher sagen: heiß. Du siehst heiß aus.« Grace lachte.


    Ich ging in die Mitte des Hotelzimmers, in dem die vorletzte Anprobe vor Grace’ Hochzeit stattfand, trat auf das mit einem dicken Teppich belegte Podest und wagte jetzt endlich einen Blick in den Spiegel. »Du musstest wirklich unbedingt Pink wählen, nicht wahr?«, fragte ich lächelnd.


    Grace kam kreischend auf mich zu. »Es ist perfekt! Und ja, ich musste Pink nehmen. Es ist die beste Farbe überhaupt. Du siehst umwerfend darin aus, das kannst du doch nicht abstreiten.«


    Das Kleid war tatsächlich wunderschön, aber ich musste sie einfach ein bisschen aufziehen. Jede Frau, die ihre Hochzeit unter das Motto »Mondäne Prinzessin« stellt, verdient ein wenig Spott.


    Der runde Ausschnitt und die hoch angesetzte Taille gingen in einen fließenden rougefarbenen Rock über, der mich an die Seidenschals erinnerte, die meine Mutter so gern trug. Wenn ich ging, schwang und umspielte er meine Beine, und gab mir tatsächlich das Gefühl, so etwas wie eine Prinzessin zu sein.


    »Ich bin nur froh, dass du dich für etwas so Unauffälliges entschieden und nicht in die Zuckerwatte-Farbpalette gegriffen hast.«


    »Ich sagte ›Mondäne Prinzessin‹, nicht ›Barbie heiratet‹.«


    Ich lachte, und sie fing an, mit meinen blonden Haaren zu spielen und Ideen zu entwickeln, wie wir sie frisieren könnten.


    »Willst du sie hochstecken oder offen tragen?«


    Ich sah mein Spiegelbild an und holte tief Luft. Der Ausschnitt des Kleides trug nichts dazu bei, die Narben meiner Vergangenheit zu verbergen. Die rote Linie, die meine Brust in zwei Hälften teilte, war von der letzten Operation etwas dunkler und hob sich deutlich gegen den rosa Stoff ab. Wenn mein Haar auf die Schultern herabfiel, würde es ein bisschen davon ablenken.


    »Hochstecken«, erwiderte ich. Ich wusste, ich musste mich nach und nach meinen Ängsten stellen.


    Leben hieß nicht mehr, sich im Dunklen zu verstecken. Wenn ich alles ausprobieren wollte, was für andere normal war, musste ich mich auch den Schwierigkeiten stellen, und das beinhaltete, ein paar neugierige Blicke und Getuschel aushalten zu können.


    »Es wird wunderschön aussehen«, sagte Grace und strich mir die Haare aus der Stirn.


    Alle drei betrachteten wir im Spiegel mein lächelndes, von Tränen überströmtes Gesicht.


    Das Mädchen, das nie geweint hatte, schien aus dem Heulen überhaupt nicht mehr herauszukommen.


    Ich hatte mich immer so gut im Griff gehabt. Ich war niemals zusammengebrochen, und ich hatte mir nie irgendeine Schwäche anmerken lassen.


    Aber jetzt hielt ich nichts mehr zurück. Als ich nach der Operation Schmerzen gehabt hatte, hatte ich um Hilfe gebettelt und das Schicksal verflucht, das mir so viele Hindernisse in den Weg legte. Als es mir wieder besser gegangen war, hatte ich geweint, weil ich eine zweite Chance bekommen hatte. Und spätabends weinte ich, weil ich Jude vermisste.


    Sechs Monate waren vergangen, und noch immer wurde ich jeden Morgen wach und tastete nach ihm. Der Traum, den ich im Aufwachraum gehabt hatte, war nicht der letzte geblieben. Ich sah Jude, kaum dass ich nachts die Augen geschlossen hatte, aber immer waren es nur Erinnerungen– an Pizza und Pudding, an Gelächter unter einem Regenschauer im Badezimmer, an seine Zärtlichkeit, wenn er mit mir schlief und mir versprach, mich nie zu verlassen.


    Und doch hatte er es getan.


    »Wunderbares Kleid«, hörte ich hinter mir eine tiefe männliche Stimme.


    Ich sah hoch, und mir stockte der Atem.


    Jude.


    Doch als ich genauer hinsah, fiel mir auf, dass das Haar ein bisschen zu dunkel, der Blick ein wenig zu hart und die Haltung eine andere war.


    »Ach du meine Güte, das ist Roman Cavanaugh! Wie kommt er denn hier herein?«, flüsterte Grace und wirbelte herum, um zu sehen, ob das, was sie im Spiegel erspäht hatte, tatsächlich Wirklichkeit war.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er, trat auf Grace zu und nahm ihre Hand.


    Er bedachte sie mit einem feurigen Blick und küsste ihre Handfläche, was sie so verblüffte, dass sie kaum noch etwas herausbrachte.


    »Grace«, murmelte sie. »Ich heiße Grace.«


    Lächelnd betrachtete er sie von oben bis unten, ließ den Blick über ihr Haar und ihre Kurven wandern und starrte dann auf ihren Verlobungsring.


    »Glücklicher Mann«, bemerkte er.


    Grace, die ein wenig rot geworden war, entzog ihm die Hand und schüttelte die Trance ab, in die er sie versetzt hatte. »Danke.«


    Er lächelte höflich, und dann richtete er die Aufmerksamkeit auf mich.


    Seine Augen erinnerten mich so sehr an Judes!


    Er trat auf mich zu, streckte mir die Hand hin, und ich ergriff sie.


    »Roman Cavanaugh«, sagte er. »Sie müssen Lailah Buchanan sein.«


    Er musterte kurz meine Narbe, und sofort fühlte ich mich wie nackt.


    »Ja«, erwiderte ich.


    »Gut. Und das hier ist Ihre Mutter?« Er deutete auf meine Mom, die bisher regungslos dagestanden und alles beobachtet hatte.


    »Ja.«


    »Prima. Würden Sie mir bitte einen Gefallen tun?«, sagte er und trat auf sie zu. »Fahren Sie nach Hause und packen Sie eine Tasche für Lailah, etwa für eine Woche oder zwei. Nur das Nötigste. Was sie sonst braucht, können wir für sie besorgen.«


    Meine Mutter starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    »Wie bitte?«, rief ich. »Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, aber ich fahre nirgendwohin mit Ihnen!«


    Er drehte sich zu mir um und grinste mich breit an. »Ach, meine Liebe, wenn Sie erst mal gehört haben, was ich Ihnen zu erzählen habe, werden Sie mich anflehen, möglichst schnell ins Flugzeug zu steigen. Und wenn nicht, sind Sie wohl doch nicht all das wert, was mein Bruder für Sie getan hat.«


    Nachdem ich mein Kleid ausgezogen hatte, gingen Roman und ich in einen Coffee-Shop auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und meine Mom und Grace fuhren nach Hause. Roman hatte versprochen, mich in einer Stunde bei meiner Mutter abzuliefern, sobald er mir alles erzählt hatte.


    Er mochte zwar ähnlich aussehen wie Jude, aber sein dominantes Gehabe löste in mir den Wunsch aus, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Er hatte genau zwanzig Minuten, um mir zu erklären, weshalb er auf die andere Seite des Kontinents geflogen war und meine Mutter und mich herumkommandierte, als wären wir seine Angestellten.


    Während wir in der Schlange standen, trat ich von einem Fuß auf den anderen und las die Getränkekarte, die über dem Tresen hing. Dabei musste ich an meine Eines-Tages-Liste denken.


    Nummer 33: eine lächerlich überteuerte Tasse Kaffee bestellen.


    Ich war noch nie in solch einem Coffee-Shop gewesen und hatte noch niemals einen Kaffee bestellt. Wie viele verschiedene Sorten es gab!


    »Alles in Ordnung?«, fragte Roman, der offenbar spürte, dass ich mich unbehaglich fühlte.


    Ich schrak aus meinen Gedanken. »Wie bitte? Ach so, ja. Ähm… was trinken Sie?«


    Wir waren am Tresen angekommen, und ich hätte es beinahe nicht über die Lippen gebracht zu sagen, ich würde gern das Gleiche nehmen wie er, aber dann bestellte ich doch einen Mokka irgendwas. Keine Ahnung, was das war. Es klang ziemlich dekadent.


    Wir bestellten auch beide Scones, und dann bahnten wir uns einen Weg zu einem kleinen Tisch in einer Ecke am Fenster. Ich lächelte, als ich daran dachte, dass ich jetzt einen weiteren Punkt von meiner Liste streichen konnte.


    »Also, schießen Sie los!«, sagte ich schließlich, pulte die Ecken meines Schokoladen-Scones ab und schob sie mir in den Mund.


    Hmm. Richtiges Essen ist lecker.


    Roman biss in sein Blaubeer-Scone. »Als Jude mich letzten Sommer anrief und mir sagte, er würde nach Hause kommen, hat er einige Bedingungen gestellt.«


    Ich trank einen Schluck von meinem Mokka und beobachtete, wie Roman mit den Fingern über den Rand seiner Tasse strich. »Im Wesentlichen waren es zwei: zum einen, dass er mehr Macht bekam und weitreichende Entscheidungen treffen konnte.«


    »Und was hat das mit mir zu tun?« Ich hasste jedes Wort, jeden Satz, der sich auf Jude bezog. Es war, als würde mir eine Lanze ins Herz gebohrt. Es versetzte mich zurück in jene wunderbaren Monate, in denen ich wahre Liebe erlebt hatte– bis er gegangen war.


    »Und die andere war«, fuhr Roman ungerührt fort, »sofortiger Zugang zu seinem Konto, das ich ein paar Jahre zuvor hatte sperren lassen. Zu dem Zeitpunkt habe ich mir nicht viel dabei gedacht, und ich habe beiden Bedingungen auf der Stelle zugestimmt. Sie haben es mit Sicherheit in den Nachrichten gesehen. Cavanaugh Investments stand nicht gut da, und ich hätte so ziemlich allem zugestimmt, nur um meinem jüngeren Bruder die Verantwortung übergeben zu können.«


    »Ich weiß immer noch nicht, warum wir hier sitzen und reden.«


    Er lächelte. »Sie sind sehr ungeduldig.«


    »Das wären Sie auch, wenn Sie Ihr ganzes Leben außen vor gewesen wären und den anderen zugeschaut hätten.«


    »Wir alle tragen Ketten, die uns daran hindern, das eine zu tun, das wir in unserem Leben wirklich tun wollen, Lailah. Ihre Ketten waren nur massiver und schwerer als die der meisten.«


    »Und Sie, was wollen Sie wirklich in diesem Leben, Roman?«, fragte ich provozierend und nippte an meinem Kaffee.


    »Freiheit. Genau wie Sie.«


    »Alles Ihrem Bruder zu übergeben hat wohl nicht so geklappt, wie Sie sich das gedacht hatten?« Ich grinste, als sein hübsches Lächeln erstarb.


    »Er hat zwar unsere Probleme gelöst, doch er ist nicht glücklich. Es geht ihm sogar sauschlecht.«


    Ich schüttelte den Kopf. »In den Hochglanzmagazinen wirkt er nicht gerade niedergeschlagen. Offenbar hat er etwas mit einer Mitarbeiterin. Die beiden wirken sehr glücklich«, erwiderte ich verächtlich.


    Er sah mich wütend an. »Sie sollten nicht alles glauben, was Sie im Fernsehen sehen oder in Zeitschriften lesen, Lailah. Sie zu verlassen hat meinen Bruder zerstört. Er ist nur noch eine leere Hülle.«


    »Und wieso ist er dann nicht hier und erzählt mir das selbst?«, fragte ich ein bisschen zu laut, sodass sich einige Köpfe nach uns umdrehten.


    Roman sah sich um und fluchte. »Wäre es ihnen vielleicht möglich, ein bisschen diskreter zu sein?«


    »Tut mir leid«, murmelte ich.


    »Wozu, glauben Sie, hat Jude all das Geld gebraucht? So plötzlich? Als er nach Hause kam und ich seine schmuddeligen Jeans und seine Tätowierungen gesehen habe, habe ich mir gedacht, dass er sich irgendwie in Schwierigkeiten gebracht hatte. Aber je länger er da war, desto klarer wurde mir, dass das weniger mit ihm zu tun hatte als vielmehr… mit Ihnen.«


    »Mit mir?« Verblüfft riss ich die Augen auf, doch dann wurde mir schlagartig alles klar.


    Ich werde nie aufhören, für dich zu kämpfen.


    »Meine Güte, das war gar kein Traum gewesen. Er war hier gewesen– nach meiner Operation. Er war hier!« Alles begann, vor meinen Augen zu verschwimmen.


    »Haben Sie wirklich geglaubt, die Krankenversicherung würde einem Einspruch so rasch stattgeben?«


    »Er hat für meine Transplantation gezahlt?«


    »Ja. Irgendwann habe ich mir etwas genauer angeschaut, wohin er das ganze Geld überwiesen hat. Mit der Hilfe einiger Freunde konnte ich den Geldfluss bis zu Ihnen beziehungsweise Ihrer Mom nachverfolgen. Als ich meiner Mutter die Beweise vorgelegt habe, hat sie mir alles gestanden, was ich noch nicht wusste. Offensichtlich hatte sie dieses Geheimnis schon länger mit sich herumgetragen.«


    »Ihre Mutter weiß von mir?«, fragte ich und blinzelte die Tränen fort.


    »Ja. Und sie würde Sie wirklich gern kennenlernen.«


    »Er hat mich nicht verlassen.« Hoffnung keimte in mir auf und wurde immer größer. Zum ersten Mal in meinem Leben machte sie mir keine Angst. Hoffnung war für jemanden wie mich ein unglaubliches Risiko, aber sooft ich auch enttäuscht oder vor Freude überwältigt gewesen war, hatte es doch einen Grund gegeben, weshalb ich in jenem Krankenhaus gelandet war.


    »Und was tun wir jetzt?«, fragte ich.


    »Jetzt steigen wir in ein Flugzeug, und Sie retten meinen Bruder, wie er Sie gerettet hat.«


    »Gut. Gehen wir!«


    Nummer 87: mit einem Flugzeug fliegen.


    Abgehakt.

  


  
    


    32


    Eine ungewisse Zukunft


    Jude


    Warmes, kalifornisches Sonnenlicht drang träge durch die Fenster und verlieh ihrem langen, blonden Haar einen besonderen Glanz. Sie lächelte zu mir hoch, und ihre nackten Schultern ragten unter der dunkelblauen Decke hervor.


    So sah ich sie immer vor mir.


    Ich schob mich von meinem Schreibtisch weg und wandte den Blick von dem Foto ab. Ich hatte es vor einigen Wochen dorthin gestellt, weil ich einfach ihr Gesicht sehen musste und weil ich eine Erinnerung brauchte, warum ich hier war und nicht in jenem Bett, mit der Frau im Arm, die ich liebte.


    Vielleicht war es ein bisschen masochistisch, eine Fotografie aufzustellen, die mich permanent an das erinnerte, was ich alles verloren hatte. Aber auch so wusste ich das jeden Tag, seit ich Roman angerufen und sie verlassen hatte. Es reichte, wenn ich hier in diesem Büro saß.


    Wenn ich ihr liebliches Lächeln sah, die Liebe, die ich in ihren zärtlichen blauen Augen las, dann wusste ich zumindest, wieso ich hier war.


    Sie lebte.


    Irgendwo in Santa Monica fing sie gerade ein neues Leben an, tat, was sie schon immer hatte tun wollen, und dazu wäre es nie gekommen, würde ich nicht hier sitzen.


    Ich blickte auf die Uhr und stellte fest, dass ich fast schon zu spät dran war für die nächste Sitzung. Ich drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und wartete, dass sich Stephanie, meine Sekretärin, meldete.


    »Tut mir leid, Mr Cavanaugh… Jude… Sir?«


    Stephanie war die Sekretärin meines Vaters gewesen, bevor sie ich sie geerbt hatte, und der legere Umgang, den ich mit den wenigen mir direkt zuarbeitenden Angestellten pflegte, schien sie noch immer zu verwirren und zu ängstigen.


    Als ich ihr gesagt hatte, sie könne zur Arbeit anziehen, was immer sie wolle, hatte sie gefragt: »Muss ich?« Sie war bei ihren engen Röcken und maßgeschneiderten Blazern geblieben, während sich alle anderen gelegentlich einen Tag in legerer Kleidung gönnten.


    Ich war in meinem Herzen Kalifornier geworden– zumindest behaupteten das die Angestellten.


    »Steht das Mittagessen bereit für die Sitzung mit Roman und dem Vorstand?«


    »Ach, ähm… also…«, stammelte sie. »Ihr Bruder… ich meine, Mr Cavanaugh, hat die Sitzung gestern Abend abgesagt.«


    Ich runzelte die Stirn. Er hatte noch nie eine Sitzung abgesagt, die ich angesetzt hatte.


    »Er hat sie abgesagt?«


    »Ja, Sir.«


    »Hat er gesagt, wieso?«


    »Ja, hat er. Er meinte, er müsse etwas erledigen und sei nicht rechtzeitig zurück.«


    »Was zum Teufel hat er denn schon zu erledigen?«, fuhr ich sie an, bereute meinen Ton aber sofort. »Tut mir leid, Stephanie. Entschuldigen Sie bitte! Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben. Ich werde mich gleich mal mit meinem Bruder in Verbindung setzen.«


    »Ähm, nun… also…«


    »Danke.« Ich beendete das Gespräch, bevor die Wut erneut mit mir durchging.


    Rasch wählte ich Romans Handynummer, wurde aber direkt auf den Anrufbeantworter weitergeleitet.


    Ich hätte wissen müssen, dass ihm nicht zu trauen war. Sechs Monate hatte er eifrig und entschieden dazu beigetragen, dieses Unternehmen wiederzubeleben und in die schwarzen Zahlen zu bringen. Wir hatten auf derselben Seite gestanden.


    Jetzt hatte er sich verdrückt, ohne mir auch nur Bescheid zu geben, und hatte einfach eine sehr wichtige Vorstandssitzung abgesagt.


    Ich stand auf, ging zum Fenster und starrte auf die hektische Stadt unter mir.


    »Eins… zwei… drei«, fing ich zu zählen an und versuchte, den Sinn hinter der Manie meines Vaters zu erfassen. »Vermutlich hat Roman sich die erstbeste Frau geschnappt, die ihm über den Weg gelaufen ist«, murmelte ich. Ich stellte mir vor, wie mein Bruder auf einer weit entfernten Insel saß und sich volllaufen ließ, während ich hier stand und mir die Haare raufte.


    »Eigentlich…«, ertönte hinter mir eine sanfte Stimme.


    Ich fuhr herum. Mir stockte der Atem.


    »Vermutlich war ich nicht die Erstbeste. Er hatte Stunden gebraucht, um mich zu finden, und Grace hat er vor mir gesehen, also weiß ich nicht, was ich dann bin, jedenfalls nicht die Erstbeste«, plapperte sie drauflos.


    Ich war unfähig, etwas zu erwidern; ich stand einfach nur da und betrachtete sie, wie sie da in der Tür meines Büros stand. Sie hatte ein wenig zugenommen und Kurven ausgebildet, von deren Existenz ich nichts geahnt hatte. Sie trug einen einfachen grünen Pullover, enge Jeans und Stiefel, und sie sah einfach perfekt aus.


    »Du bist hier«, stieß ich schließlich mühsam hervor.


    »Ja.« Sie lächelte.


    »Du bist wirklich hier.« Allmählich begriff ich, dass es tatsächlich kein Traum war. Rasch ging ich auf sie zu.


    Mit zitternden Fingern strich ich ihr über die Wange. Ich musste die Augen schließen, weil mich meine Gefühle überwältigten. »Lieber Gott, wenn ich träume… dann will ich nie wieder aufwachen.«


    »Du träumst ganz sicher nicht. Aber wenn du einen Beweis brauchst…«


    Ich öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ihre Hand auf mein Gesicht zuflog.


    »Aua!«, rief ich. »Was sollte das denn?«


    Das war nicht gerade die Wiedervereinigung, die ich erwartet hatte.


    »Das«, sagte sie und funkelte mich wütend an, »war dafür, dass du lebenswichtige Entscheidungen ohne mich getroffen hast, Jude.«


    »Nett«, ertönte hinter ihr die tiefe Stimme meines Bruders. »Ich mag sie.« Er grinste. »Kaum ist sie fünf Minuten hier, hat sie dich schon in deine Schranken verwiesen.«


    »Raus!«, knurrte ich.


    »Ich gehe ja schon. Amüsiert euch gut! Übrigens, Jude: gern geschehen.« Er drehte sich um und verschwand munter pfeifend im Gang.


    Ich ging zu der plüschbezogenen Sitzecke, die mein Vater für kleinere Treffen in seinem Büro aufgestellt und auf der ich mehrfach geschlafen hatte, wenn ich keine Lust gehabt hatte, mir ein Taxi zu rufen und mich nach Hause fahren zu lassen. Vermutlich tat uns beiden ein bequemer Sitzplatz gut, um in Ruhe zu reden.


    Ich rieb mir die Wange und schaute zu, wie sie sich langsam auf das Sofa sinken ließ. Dann sah sie mich aus ihren wunderschönen blauen Augen an. Sofort erwachte alles in mir, was monatelang im Tiefschlaf gelegen hatte.


    Nimm sie!


    Nimm sie sofort!


    Ich musste die Hände zu Fäusten ballen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Seit dem Tag, an dem ich sie verlassen hatte, hatte ich fast jede Sekunde des Tages von ihr geträumt. Sie jetzt hier zu sehen, gesund und erholt, weckte archaische Bedürfnisse in mir.


    »So, du möchtest es mir also erklären?«, sagte sie und wippte mit dem Fuß.


    »Was erklären, Lailah?«


    »Wieso du beschlossen hast, mich zu verlassen?«


    »Offensichtlich weißt du das bereits«, erwiderte ich.


    »Ja, so ist es. Wie es aussieht, ist dein Bruder ein guter Ermittler… oder hat Freunde, die es sind. Ich habe nicht genauer nachgefragt. Insofern weiß ich genau, warum du gegangen bist, ja. Doch ich verstehe noch immer nicht, wieso du es mir nicht einfach gesagt hast.«


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hättest du mich denn gehen lassen?«


    Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder.


    »Genau«, erwiderte ich. »Du hättest mich niemals gehen lassen, Lailah. Du hattest das Handtuch geworfen, hattest aufgegeben, hattest dem Schicksal gegenüber die weiße Flagge gehisst. Und ich habe das verstanden, ehrlich. Du hattest mehr durchgemacht als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben. Doch du musst es auch aus meiner Perspektive sehen. Versetz dich mal in meine Lage! Es war klar, dass du ohne eine Transplantation sterben würdest. Ich habe getan, was nötig war, um dich am Leben zu halten. Für mich war das die einzige Möglichkeit.«


    Sie nickte. Ihre Augen glitzerten verdächtig. »Aber wieso bist du nicht zurückgekommen? Ich erinnere mich, dass du direkt nach meiner Operation bei mir im Zimmer warst. Du wolltest bleiben. Warum hast du es nicht getan?«


    »Ich hätte wissen sollen, dass du dich daran erinnerst«, erwiderte ich grinsend. »Ich wollte bleiben, mehr als du dir vorstellen kannst. Dich ein zweites Mal zu verlassen, noch dazu nachdem du gerade eine äußerst riskante Operation hinter dich gebracht hattest, war wie eine Kugel ins Herz für jeden Kilometer, den ich mich von dir entfernt habe. Doch ich kann diese Firma nicht von Santa Monica aus leiten. Das ist der Handel, den ich mit Roman geschlossen habe, die Strafe dafür, dass du das Leben bekommen hast, das du verdienst. Ich kann meine Familie nicht verlassen, nicht schon wieder.«


    »Und was bedeutet das jetzt für uns?«, fragte sie und sah mich durchdringend an.


    Ich holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Ich weiß es nicht, Lailah.«


    Wir schwiegen beide eine Weile.


    »Wusstest du, dass die New York University eine ausgezeichnete Kardiologie-Abteilung hat?«, sagte sie schließlich.


    Mein Herzschlag setzte einen Moment aus.


    »Das wusste ich nicht«, erwiderte ich und versuchte, ihr ausdrucksloses Gesicht zu deuten.


    »Doch, hat sie. Marcus meint, dass es relativ einfach wäre, die Nachsorge an die Ostküste abzugeben, falls…«


    »Falls du hierherziehst?« Ungläubig starrte ich sie an.


    Sie nickte aufgeregt. »Es ist bereits erledigt. Meine Sachen kommen nächste Woche. Siehst du? Du bist nicht der Einzige, der lebenswichtige Entscheidungen ganz allein treffen kann.«


    »Du ziehst nach New York?«


    Das kann doch nicht wahr sein.


    »Ja, aber ich weiß noch nicht, wo ich wohnen werde. Kannst du mir bei der Wohnungssuche helfen?« Sie grinste.


    Ich beugte mich vor, legte die Hände an ihre Taille und zog sie an mich. Sie gab einen hohen Quietschton von sich und schlang lächelnd die Beine um meine Oberschenkel.


    »Du wirst bei mir wohnen«, sagte ich. »Für immer.«


    Unsere Lippen trafen sich, und endlich war ich wieder im Himmel und genoss, wie süß sie schmeckte und wie sie sich an mich schmiegte. Sie war meine Rettung.


    Das Leben ging tatsächlich weiter, selbst nach unerträglichem Kummer, lähmenden Schmerzen und Jahren in der Warteschleife. Solange wir in der Lage waren, zu lieben und geliebt zu werden, würde niemals ein Herz verloren sein.


    Die Liebe hatte mich zu ihr geführt, und dort, in ihren Armen, hatte ich wieder einen Sinn im Leben gefunden. Sie war mein Engel, meine Lailah, meine Liebe.

  


  
    


    Epilog


    Lailah


    Piep, piep, piep…


    Die Augen noch immer geschlossen, lauschte ich, konzentrierte mich auf meine Umgebung, spürte die Laken, roch die Luft, hakte meine mentale Liste ab.


    »Himmel, Lailah! Stell den Wecker aus!«, murmelte Jude.


    Ich lachte, weil mir wieder einfiel, warum ich meine mentale Liste bereits vor einiger Zeit aufgegeben hatte.


    Ich brauchte sie nicht mehr.


    Jeden Morgen erwachte ich an demselben Ort.


    Zu Hause.


    Es war egal, ob wir in unserer Hochhauswohnung in Manhattan oder in einem Hotelzimmer an der kalifornischen Küste waren. Der Mann neben mir würde immer das einzige Zuhause bleiben, das ich brauchte.


    Ich öffnete die Augen und sah, dass sich Jude die Decke über den Kopf gezogen hatte und auch noch das Kissen fest daraufdrückte.


    »Du könntest ihn ja auch selbst abstellen«, erwiderte ich kichernd.


    Er schob das Kissen zur Seite und blickte zweifelnd auf den Wecker, der auf meiner Seite des Bettes stand. Dann grinste er plötzlich hinterhältig, warf sich auf mich und streckte den Arm aus, um das laute Piepsen zu beenden. Seine muskulöse, nackte Brust strich über meine, und sofort wurden meine Brustwarzen hart.


    »Das war eine großartige Idee«, sagte er und betrachtete mich wie ein König sein Reich.


    »Faul sein führt nie zu etwas Gutem«, flüsterte ich.


    Er küsste mich. Ich vergrub die Hände in seinem kurzen Haar und schlang die Beine um seine Taille.


    Eine Stunde später hatte er nachdrücklich bewiesen, wie notwendig Wecker waren.


    Ich rannte in unserem Hotelzimmer herum und suchte nach meinem fehlenden Schuh.


    »Das ist alles deine Schuld«, rief ich und streckte den Kopf unter das Bett, wo der hautfarbene Pumps allerdings auch nicht war.


    »Letzte Nacht hast du dich nicht beschwert«, erwiderte er spöttisch. »Ich meine mich sogar an so etwas zu erinnern wie: ›Oh Gott, Jude, hör nicht auf… hör niemals auf!‹ Du kannst einem Mann nicht vorwerfen, dass er deinen Anweisungen folgt.«


    Ich zog den Kopf unter dem Bett hervor, stand auf und versuchte, ihn nicht sehen zu lassen, dass ich rot angelaufen war. Zärtlich legte er die Hände an meine Taille und drehte mich um.


    »Ich sehe das gern. Versteck das nie vor mir!« Lächelnd strich er mir mit dem Daumen über die gerötete Wange.


    »Ich kann meinen Schuh nicht finden«, erwiderte ich und zog einen Schmollmund.


    Sein Lächeln wurde breiter, und sein Blick richtete sich auf meine Unterlippe.


    »Konzentrier dich, Tiger!«, sagte ich grinsend. »Der Schuh. Ich brauche ihn.«


    »Okay«, erwiderte er. »Gehen wir auf die Suche nach dem Schuh!«


    Zehn Minuten später lag Jude auf dem Bett und sah mich geschlagen an. »Kannst du nicht einfach barfuß gehen?«


    Ich starrte ihn böse an.


    Er schüttelte den Kopf und hob resignierend die Hände. »Okay, gib mir den linken Schuh!«


    Ich gab ihn ihm und sah zu, wie Jude zum Zimmertelefon griff. Er drückte eine Taste und wartete.


    »Hallo, ja. Ich brauche jemanden, der mir ein Paar Schuhe hierherliefert, und zwar schnell. Größe 38. Hautfarben. Absatz etwa vier bis sechs Zentimeter.« Er sah mich fragend an.


    Ich war so verblüfft, dass ich nur nicken konnte.


    »Gut. Danke.«


    »Meine Güte, was hast du da gerade gemacht?«, fragte ich und lachte.


    »Ich habe die Vorzüge dieses lächerlich teuren Hotels genutzt.«


    »Das war wie eine Szene aus Pretty Woman.«


    »Außer?« Er kam auf mich zu.


    »Außer, dass du viel heißer als Richard Gere bist.«


    »Gute Antwort.« Ein Stück von mir entfernt blieb er stehen und drehte sich von mir weg. »Wenn ich dich noch einmal anfasse, schaffen wir es auf keinen Fall mehr pünktlich.«


    »Dann bleib, wo du bist! Wenn wir wieder zu spät kommen, bringt Grace uns um.«


    »Das war doch nur das Probeessen, und wir waren nur fünf Minuten zu spät.« Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und begann, seine Seidenkrawatte zu binden.


    Ich ging ins Badezimmer und bearbeitete meine Haare mit dem Lockenstab. Es gefiel mir, wie die Locken sanft meinen Rücken streichelten. Seit es mir wieder gut ging, hatte ich Interesse an Kleidung und Make-up entwickelt. Grace war begeistert und schickte mir ständig E-Mails mit Adressen von Läden und Markenstores, die sie mochte.


    So oft, wie ich im Krankenhaus gewesen war, hatte ich nie eine Chance gehabt, mich so zu kleiden, wie ich wollte. Alles war auf Bequemlichkeit ausgerichtet gewesen, und auch wenn ich meine Sweatshirts und Yogahosen noch immer liebte, genoss ich es, mich schick anzuziehen, wenn Jude und ich ausgingen. Mein Körper hatte so viel mitgemacht, und irgendwie war ich immer stolz auf ihn gewesen, doch ich hatte nie großes Interesse daran gehabt, ihn zu schmücken.


    Jetzt genoss ich es.


    Ich befestigte die Diamantohrringe, die Jude mir vor ein paar Monaten gekauft hatte, nachdem ich mir die Ohrläppchen hatte durchstechen lassen, und betrachtete mich ein letztes Mal im Spiegel. Dann hörte ich es an der Tür des Hotelzimmers klopfen.


    Das können doch unmöglich schon die Schuhe sein.


    »He, Engel, deine Schuhe sind da«, rief Jude einen Moment später.


    Ich ging ins Zimmer und fand ihn vor einem Stapel, der mindestens sechs Kartons hoch war.


    »Meine Güte!«, sagte ich und betrachte die riesige Auswahl.


    »Nun, ich habe unterschiedliche Modelle bestellt, damit du auf jeden Fall welche findest, die dir passen und gefallen. Also, such dir aus, welche du jetzt anziehen willst, und behalte den Rest!«


    Ich versuchte, mich nicht von den Designerlabels abschrecken zu lassen.


    An meinem zweiten Tag in New York war Jude mit mir einkaufen gegangen. Ich hätte beinahe einen Schlag bekommen, der mein brandneues Herz außer Gefecht gesetzt hätte, als ich einige der Preisschilder an den Sachen gesehen hatte, die er mir reichte.


    Geld war jetzt ein Teil von Judes Leben. Es hatte eine Weile gedauert, bis er sich nach so langer Zeit mit fast nichts wieder an seinen alten Lebensstil angepasst hatte, doch jetzt betrachtete er alles mit anderen Augen.


    Geld war ein Geschenk, und er teilte es gern, vor allem mit mir.


    Ihn am Wochenende in Jeans und einem alten, zerrissenen T-Shirt zu sehen ließ mein Herz immer noch höherschlagen, aber ein Anzug war mir doch tausend Mal lieber als seine Krankenhausuniform.


    Dieser Mann war wie geschaffen für Anzüge.


    Als er darauf bestanden hatte, meine Studiengebühren zu bezahlen, hatte ich mich geweigert. Es war ein langer Kampf gewesen, den schließlich er gewonnen hatte. Sein Hauptargument war gewesen, dass ich ohne Abschluss niemals als Therapeutin würde arbeiten können. Ich war inzwischen zu dem Ergebnis gekommen, dass es meine Lebensaufgabe war, denen zu helfen, denen es so ging, wie es mir so viele Jahre ergangen war– den Leuten, die sich betrogen und hoffnungslos fühlten, weil sie von Geburt an anders waren als der Rest der Welt. Als ich jünger gewesen war, hatte ich eine großartige Therapeutin gehabt, und ich hoffte, eines Tages auch solch einen positiven Einfluss auf das Leben anderer zu haben. Bis dahin war es noch ein weiter Weg, doch irgendwann würde ich so weit sein. Ursprünglich hatte ich geplant, meine Studiengebühren selbst aufzubringen. Ich hätte mir auch Geld leihen oder mich für ein Stipendium bewerben können. Jude hatte das alles abgelehnt.


    »Meinetwegen kannst du bei McDonald’s arbeiten, aber mach es nur, wenn es wirklich das ist, was du willst«, hatte er gesagt. »Du warst dein ganzes Leben eingesperrt. Jetzt ist die Zeit gekommen, dass du tust, was dich glücklich macht. Geh zur Uni, Lailah! Folge deiner Bestimmung!«


    Jetzt hatte ich Zeit ohne Ende, und das war ein großartiges Geschenk.


    Heute Morgen allerdings war die Zeit nicht auf unserer Seite, und so traf ich rasch eine Entscheidung und suchte mir ein paar Pumps aus, die denen ähnlich sahen, die ich eingepackt hatte– zumindest teilweise.


    Wir stürmten aus der Tür und beteten, dass der Verkehr auf dem Weg zum Strand nicht zu dicht sein würde.


    Was für ein schöner Tag für eine Hochzeit!

  


  
    


    Jude


    »Siehst du? Superpünktlich«, sagte ich, als wir den Mietwagen auf einem Parkplatz an der Strandpromenade abstellten.


    Lailah suchte mit den Augen den Strandabschnitt ab und deutete dann auf eine kleine Ansammlung weißer Stühle. »Dort ist es«, sagte sie.


    »Ich wünschte nur, sie hätten uns gestern Abend helfen lassen, alles aufzubauen.«


    Ich sprang aus dem Wagen, um Lailah die Tür aufzureißen, bevor sie sie selbst öffnen konnte. Wie jedes Mal verdrehte sie auch jetzt die Augen, aber ich glaube, im Geheimen gefiel es ihr, wenn ich so galant war. Beim Aussteigen überzog dann immer eine leichte Röte ihr Gesicht, und genau deshalb tat ich es auch immer wieder.


    »Im Sand ziehst du vielleicht besser die Schuhe aus«, schlug ich vor, als wir Arm in Arm auf die Treppe zugingen, die zum Strand hinunterführte.


    »Oh, gute Idee!« Sie bückte sich, zog die Pumps aus und entblößte ihre zuckerwatterosa lackierten Zehennägel. »Ob ich wohl nach ihr sehen sollte?« Sie drehte sich zu dem Hotel hinter uns um.


    »Da bist du ja!«, ertönte eine lebhafte Stimme, und schon versank Lailah in einer Umarmung.


    »Dein Bauch!«, rief sie und betrachtete den leicht gewölbten Leib ihrer besten Freundin.


    »Endlich sieht man es«, jubelte Grace und strich sich über den Bauch.


    Lailah lachte und legte die Hand auf die ihrer Freundin.


    »Du bist wahrscheinlich die einzige Frau auf diesem Planeten, die sich Sorgen gemacht hat, weil sie nicht sofort einen Bauch hatte.«


    Inzwischen war auch Brian, Grace’ Mann, herbeigekommen.


    Er schlang die Arme um die Taille seiner Frau. »Sie wollte loslaufen und Umstandskleider kaufen, kaum dass sich das Teststäbchen rosa verfärbt hatte.«


    Lailah schüttelte lachend den Kopf. »Das klingt ganz nach dir!«


    Grace war erst im vierten Monat, aber in ihrem hauchdünnen Kleid mit dem Blumenmuster kam ihr kleiner Bauch bestens zur Geltung. Bestimmt hatte sie es deshalb ausgesucht. Diese Frau überließ nichts dem Zufall.


    Nachdem wir uns eine Weile erzählt hatten, was in letzter Zeit alles passiert war, wurden wir angewiesen, unsere Plätze einzunehmen.


    Lailah und ich entschuldigten uns und gingen nach vorne, wo sich der Priester zu uns gesellte.


    »Ich kann es nicht glauben, dass dieser Tag tatsächlich gekommen ist«, flüsterte Lailah mir leise ins Ohr.


    Wir alle drehten uns um, als Marcus herankam.


    Ich nickte ihm kurz zu und grinste. »Das wurde aber auch Zeit.«


    Er lächelte mich freundlich an, legte die Hand über meine und ließ einen schmalen Weißgoldring hineingleiten.


    »Den brauchst du als mein Trauzeuge«, sagte er. »Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen, Jude.«


    »Vielleicht nicht so schnell, aber irgendwann hätte es auf jeden Fall geklappt.«


    Ich schloss die Hand fest um das kühle Edelmetall, und dann begann im Hintergrund auch schon leise Musik zu spielen. Rasch warf ich Lailah einen Blick zu. Lächelnd drückte sie den kleinen Strauß Sonnenblumen an die Brust, den Grace ihr im letzten Moment zugesteckt hatte.


    Und dann kam Molly den Strand entlang. Marcus stockte sichtlich der Atem, als er seine Braut sah.


    Das Haar hatte sie zu einem schlichten Zopf geflochten, der ihr über den Rücken hing, und in ihrem einfach geschnittenen elfenbeinfarbenen Kleid strahlte sie Klasse und Niveau aus. Langsam schritt sie an dem kleinen Kreis aus Familie und Freunden vorbei nach vorn. Als Marcus und Molly sich schließlich an den Händen fassten, schien alles um mich herum zu versinken.


    Ich hatte nur noch Augen für Lailah.


    Während der Priester von Liebe und ewiger Bindung sprach und Molly und Marcus sich gegenseitig die Ringe ansteckten, standen Lailah Tränen in den Augen. Mein Herz schlug schneller, als sich die Zeremonie ihrem Ende näherte und sich Marcus und Molly den ersten Kuss als Mann und Frau gaben.


    Alle klatschten, doch ich konnte nur an Lailah denken und an das, was ich sagen würde.


    All die Planungen hatten zu diesem einen Moment geführt.


    Glückwünsche und Umarmungen folgten, als die Gäste zu dem frisch vermählten Paar traten.


    Ich schüttelte Marcus die Hand, und er grinste, weil er wusste, was kommen würde.


    »Hast du alles gepackt?«, fragte Molly, als sie ihre Tochter fest umarmte.


    »Gepackt?«, fragte Lailah. »Wir bleiben doch noch ein paar Tage.«


    Molly lächelte und richtete den Blick auf mich.


    »Es ist nämlich so«, sagte ich und zog den Umschlag aus der Tasche. »Wir brechen schon heute Abend auf.«


    Ich reichte Lailah den Umschlag, und sie öffnete ihn. Rasch überflog sie die Daten auf den Tickets der ersten Klasse. Dann fingen ihre Lippen und ihre Hände an zu zittern.


    »Wir fliegen nach Irland?«, fragte sie.


    »Ja. Wir träumen nicht länger nur davon. Wir fliegen wirklich.«


    »Aber…« Sie zögerte und sah ihre frisch verheiratete Mutter an.


    »Wir wussten das schon seit Wochen. Und jetzt ab mit euch!« Molly lachte, und Lailah schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich.


    »Vergiss mich nicht!«, bat Marcus.


    Lailah zog ihn mit hinein in die Umarmung. »Ich werde dich niemals vergessen… Dad.«


    Marcus küsste sie liebevoll auf die Wange, bevor er sie losließ. »Macht euch auf den Weg, ihr zwei!«, sagte er mit gepresster Stimme. Er musste ein paar Mal blinzeln, bevor er sich wieder im Griff hatte.


    Ich nahm Lailahs Hand, und wir gingen zum Wagen.


    Als ich ihr die Tür öffnen wollte, hielt sie mich zurück.


    »Ich kann es einfach nicht glauben. Du steckst voller verrückter Überraschungen.« Selig strahlte sie mich an.


    »Wart’s nur ab!«, erwiderte ich grinsend und riss ihr die Tür auf.


    Wir fuhren zum Flughafen, um einen weiteren von Lailahs Träumen Wirklichkeit werden zu lassen.


    Zwei Tage später, zwischen Wildblumen und Burgruinen, als die Sonne an unserem perfekten ersten Tag in Irland durch die Wolken brach, ließ ich mich auf ein Knie hinunter und erfüllte mir alle meine Träume mit einer einzige Frage.


    Und Lailahs Antwort lautete: »Ja.«

  


  
    


    Lailahs Eines-Tages-Liste


    1. Mich verlieben


    2. Einen Collegeabschluss machen


    3. Mehr über meine Mom in Erfahrung bringen


    4. Eine Arbeit finden


    5. Für irgendetwas anstehen


    6. Auf einen Jahrmarkt gehen


    7. Urlaub machen


    8. Einen Tag ohne Medikamente auskommen


    9. Ein Highschool-Footballspiel anschauen


    10. Achterbahn fahren


    11. Mich an einer Universität bewerben


    12. Ein Feuerwerk anschauen


    13. In einer Karaoke-Bar singen


    14. Die Zehen in den Ozean strecken


    15. Rasen mähen


    16. Jemandes beste Freundin sein


    17. Allein leben


    18. Mein Haar rosa färben


    19. Angemacht werden


    20. Zu einem Baseballspiel gehen


    21. Einem Freund beim Umziehen helfen


    22. Nackt baden


    23. Lebensmittel einkaufen


    24. Ein Auto kaufen


    25. Geküsst werden, bis ich keine Luft mehr bekomme


    26. Einen Tag auf dem Bauernmarkt verbringen


    27. In ein fremdes Land reisen


    28. Mir die Ohrläppchen durchstechen lassen


    29. Fahrrad fahren


    30. In die Bücherei gehen


    31. Einen Hund adoptieren


    32. Mit einem Boot um den See rudern


    33. Eine lächerlich überteuerte Tasse Kaffee bestellen


    34. An Halloween ein Haus mit Toilettenpapier »schmücken«


    35. Minigolf spielen


    36. Zuckerwatte essen


    37. Ins Autokino fahren und die ganze Zeit mit meinem Freund rumknutschen


    38. Zum Abschlussball gehen


    39. Mit einem Kater aufwachen


    40. Rechnungen selbst bezahlen


    41. Meiner Mom ein Geburtstagsgeschenk kaufen


    42. Auf eine Rollschuhbahn gehen


    43. Im Regen tanzen


    44. Mir einen schlechten Haarschnitt verpassen lassen


    45. In einer Hüpfburg herumspringen


    46. Woanders übernachten


    47. Mir die Bikinizone epilieren lassen


    48. Mit jemandem schlafen


    49. In meinem Wohnzimmer tanzen


    50. Als Sternsinger unterwegs sein


    51. Ein ganzes Gespräch nur per SMS führen


    52. Möbel kaufen gehen


    53. Babysitten


    54. Unterwäsche kaufen


    55. Ein Kunstmuseum besuchen


    56. Engel im Schnee machen


    57. Ein Abendessen bei Kerzenlicht


    58. Einen Lemon Drop mixen


    59. Sushi probieren


    60. In ein Eiscafé gehen


    61. Schlittschuhlaufen lernen


    62. Eine Mahlzeit von Anfang bis Ende zubereiten


    63. Zu einer Junggesellinnenparty gehen


    64. Eine Pediküre bekommen


    65. Einen Nachmittag lang fischen


    66. Einen ganzen Tag draußen verbringen


    67. Einen Ausflug mit einem Heuwagen machen


    68. Salsa-Unterricht nehmen


    69. Mit meiner Mutter Hochzeitskleider anprobieren


    70. Einen Apfelkuchen backen


    71. Ins Kino gehen


    72. Das Herz gebrochen bekommen


    73. Lernen, wie man einen Hammer benutzt


    74. Mich ganz neu einkleiden


    75. Fastfood essen


    76. In einem Riesenrad bis ganz oben fahren


    77. Heiraten


    78. Glühwürmchen fangen und wieder freilassen


    79. Zum Zelten fahren und unter dem Sternenhimmel schlafen


    80. Eine Massage bekommen


    81. Lernen, für mich selbst einzustehen


    82. Ein Picknick veranstalten


    83. Eine Windel wechseln


    84. Abhauen


    85. Durch eine Prüfung fallen


    86. Dinge, die erledigt werden müssen, selbst erledigen


    87. Mit einem Flugzeug fliegen


    88. Ein Kind adoptieren


    89. Jemanden haben, den ich vermisse, wenn er einen Tag nicht da ist


    90. Einen Garten anlegen


    91. Eine Sandburg bauen


    92. Ganz groß Geburtstag feiern


    93. Yogaunterricht nehmen


    94. Mit einem Boogie-Brett surfen


    95. Irgendwohin fahren, wo es feucht ist


    96. Wandern gehen


    97. Ein Strafmandat wegen zu schnellen Fahrens bekommen


    98. Ein Taxi anhalten


    99. In einen Sexshop gehen


    100. An Halloween Süßigkeiten erbetteln


    101. In einem Kinderkrankenhaus freiwilligen Dienst leisten


    102. Auf einem Pferd reiten


    103. In ein Fitnessstudio gehen


    104. Lernen, mit Stäbchen zu essen


    105. Mit der U-Bahn fahren


    106. Eine ganze Packung Kekse verdrücken


    107. Ein Facebook-Profil erstellen


    108. Zwei Kilometer zu Fuß gehen


    109. Ein »unanständiges« Buch lesen


    110. Zu einer Geburtstagsparty gehen


    111. Mit anderen Mädchen einen Abend lang ausgehen


    112. Mit einem Mann ausgehen


    113. In einen Stripclub gehen


    114. Mich tätowieren lassen


    115. Äpfel pflücken


    116. Auto fahren


    117. Braun werden


    118. Schwimmen gehen


    119. Im Herbst Blätter zusammenfegen


    120. Drachenfliegen


    121. Hinten in einem Polizeiwagen mitfahren


    122. Meine Stimme bei einer Wahl abgeben


    123. Einen Kurs für angehende Schriftsteller besuchen


    124. Eine Nacht durchschlafen


    125. Eis zum Frühstück, Mittag- und Abendessen verspeisen


    126. Zum Bungee-Springen gehen


    127. Organspenderin sein


    128. Den Sonnenaufgang von einem Berggipfel aus erleben


    129. Einen Wasserfall sehen


    130. Kajak fahren


    131. Jemandem das Leben retten


    132. Die Wände meines eigenen Hauses anstreichen


    133. Nach Disneyland fahren


    134. Tiefseetauchen


    135. Heiß baden


    136. Ski fahren


    137. Einen ganzen Tag am Strand verbringen


    138. Jemanden im Krankenhaus besuchen


    139. Schießen lernen


    140. Auf eine längere Autofahrt gehen


    141. Mitglied einer Jury sein


    142. Einen neuen Freund finden


    143. Leben, bis ich alles gesehen habe

  


  
    


    Liebe Leserinnen und Leser,


    unter angeborenen Herzfehlern leiden etwa ein Prozent der Bevölkerung. In den USA kommen jedes Jahr etwa Vierzigtausend Kinder mit einem angeborenen Herzfehler zur Welt. Lailahs Geschichte ist erfunden, die Krankheit aber gibt es wirklich. Manche Kinder leiden ihr ganzes Leben lang darunter, einige schaffen es gar nicht erst bis ins Erwachsenenalter.


    Als ich mit meiner Recherche über Herzfehler und chronische Krankheiten begann, drehte sich mir von dem Berg an Informationen, die ich in kürzester Zeit zusammengetragen hatte, der Kopf. Es war überwältigend und außerordentlich verwirrend, weil es sich tatsächlich um eine völlig andere Welt handelte– um einen Teil des Lebens, an den ich nie einen Gedanken verschwendet hatte.


    Eins wurde mir klar, als ich mich durch unzählige Seiten über den aktuellen Forschungsstand klickte und endlose Statistiken las: Ich hatte keine Ahnung, wie es sich anfühlen musste, wenn sich das ganze Leben um etwas so Grundlegendes dreht, dass die gesamte Welt eines Menschen davon beherrscht wird. Ich beschloss, jemanden zu finden, der mit diesem Gefühl lebt.


    Damals lernte ich Becca Atherton kennen. Becca ist einundzwanzig Jahre alt und lebt schon ihr ganzes Leben mit einem angeborenen Herzfehler. Obwohl sie weiß, dass sie eine Herz-/Lungentransplantation benötigen wird, ist sie eine der mutigsten und fröhlichsten jungen Frauen, die ich je kennengelernt habe. Als ich auf ihren Blog »lifeasachronicallyillteen« stieß, öffnete sich mir ein Tor zu einer Welt, die ich zunächst nur ansatzweise verstand. Ich kann ihr gar nicht genug danken, dass sie mich einen Blick in diese Welt werfen ließ.


    Becca kennenzulernen und von ihrem Leben und den Kämpfen zu hören, die sie hatte führen müssen, inspirierte mich, als ich über Lailah schrieb. Becca erzählte mir Geschichten, gab mir ihre eigene Eines-Tages-Liste und passte auf, dass ich das Leben einer Patientin mit angeborenem Herzfehler richtig darstellte.


    Ich hoffe nur, ich habe ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen.


    Ihr könnt Becca und den vielen anderen Menschen, die unter einem angeborenen Herzfehler leiden, mit Spenden an die Children’s Heart Foundation helfen, unter www.childrensheartfoundation.org.


    Wenn ihr Beccas Blog besuchen und ihr selbst sagen möchtet, wie großartig sie ist, tut das bitte unter http:/lifeasachronicallyillteen.blogspot.com.


    Danke, dass ihr euch mit mir auf diese Reise begeben habt. Ich hoffe, ihr habt die Geschichte von Lailah und Jude genauso genossen wie ich, als ich sie geschrieben habe. Liebe besiegt wirklich alles.


    J.L.

  


  
    


    Playlist für »Heartbeat– Jede Sekunde mit dir«


    Be the Song– Foy Vance


    Mercury– Sleeping At Last


    All of Me– John Legend


    Layla– Eric Clapton


    You’re Beautiful– James Blunt


    Holding a Heat (Stripped Version)— Toby Lightman


    Dust to Dust– The Civil Wars


    Human– Christina Perri


    A Drop in the Ocean– Ron Pope


    Beating Heart– Ellie Goulding


    You Found Me– The Fray


    When the Darkness Comes– Colbie Caillat


    Angel– Sarah McLachlan


    Lost– Toby Lightman


    Bring Me to Life– Evanescence


    Find a Way– SafetySuit


    Story of My Life– One Direction


    A Sky Full of Stars– Coldplay


    Slow And Steady– Of Monsters and Men


    Blue Ocean Floor– Justin Timberlake


    Wings– Birdy


    Only Time– Enya


    My Immortal– Evanescence


    Breath of Life– Florence and the Machine


    If I Die Young– The Band Perry

  


  
    


    Danksagung


    Ein Buch zu schreiben ist, als schenkte man ein kleines Stück seiner Seele her. Jedes Wort ist kostbar, jeder Satz heilig, und am Ende… kann man nur hoffen und beten, dass die Welt das Maß an Verantwortung begreift, das man trägt, wenn man ihr solch ein Geschenk übergibt.


    Als ich vor über einem Jahr mit dem Schreiben dieser Geschichte begann, gab es nur mich und den Rückhalt meiner Familie. Seitdem ist der Kreis meiner Unterstützer deutlich gewachsen.


    Dank an meinen Mann, meinen größten Fan für alle Ewigkeit. Du bist mein Seelenverwandter, mein bester Freund, und du wirst immer alle in meinen Büchern vorkommenden Männer ausstechen, weil sie alle dich als Vorlage haben.


    Meine beiden hübschen Mädchen– danke, dass ihr die großartigsten Cheerleaderinnen seid, die eine Mutter sich wünschen kann. Hanna– danke, dass du das Panda-Gedicht für mich geschrieben hast. Du bist jetzt eine veröffentlichte Autorin! Geh und gib vor deinen Freundinnen an! Em– sei niemals eine andere, als du bist, und, nein, du darfst Mommys Bücher noch nicht lesen.


    Meine Eltern und meine Familie– vielen Dank für eure unermüdliche Unterstützung und Liebe.


    Leslie, du bist die tollste Freundin, die sich eine Frau wünschen kann. Hör nie auf, mir Furzwitze zu erzählen und unpassende Videos zu schicken. Jeder braucht Furzwitze in seinem Leben, vor allem ich.


    Carey und Melissa– wir sind der beste Dreier, der je erschaffen wurde. Danke für die Stunden voller Gespräche, Autofahrten und Beratungen. Jede Autorin braucht Freundinnen wie euch.


    Meine großartigen Leserinnen von der Beta-Studentinnenvereinigung: Christy, Michelle, Danielle S., Danielle B., Carey, Melissa, Sarah, Jennifer, Staci, Shera, Whitney und Becca. Vielen Dank, dass ihr mir geholfen habt, Heartbeat– Jede Sekunde mit dir so gut wie möglich zu machen!


    Bloggers– danke! Ehrlich. Danke für das, was ihr für unabhängige Autoren überall auf der Welt tut… die endlosen Stunden, in denen ihr die Bücher, die wir schreiben, lest, weiterempfehlt und liebt. Ich weiß das sehr zu schätzen.


    Jovana und Ami– danke, dass ihr so großartig wart! Ich hätte keine besseren Lektorinnen finden können. Jedes Buch, das ich schreibe, ist– dank eurer Hilfe– perfekt und makellos.


    Sarah Hansen– ich weiß nicht, wie du das machst, aber bei jedem Buch findest du genau heraus, was ich möchte, auch wenn ich es selbst noch nicht zu wissen scheine. Du bist ein Genie. Oh, ja, und AHHHHH!!!!!! (war das ein guter Freudenschrei?).


    Stacey Blake– vielen Dank, dass du jedes Buch, das ich schreibe, einfach umwerfend gestaltest. Deine Einfälle sind so genial.


    Tara (und alle bei Inkslingers PR)– danke, du bist die beste Herausgeberin überhaupt.


    Meine großartigen Leserinnen und Leser– wie die Nachspeise hebe ich mir das Beste immer bis zum Schluss auf. Danke, dass ihr mich und meine Familie unterstützt. Danke, dass ihr meine Charaktere liebt und die Geschichten, die ich mir ausdenke. Und vor allem: Danke, dass ihr ihr seid.


    Hört nie auf zu träumen!


    J.L.

  


  
    


    Die Autorin
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        © privat

      

    


    J.L. Berg lebt mit ihrem Mann und zwei Töchter in Kalifornien. Sie ist der festen Überzeugung, dass mit Liebe alle Konflikte gelöst werden können, und so versessen auf Liebesromane, dass sie sich von dem investierten Geld längst ein großzügiges Ferienhaus hätte leisten können. Weitere Informationen unter: www.jlberg.com

  


  
    


    Die Romane von J.L. Berg bei LYX


    1. Heartbeat– Jede Sekunde mit dir (exklusiv als E-Book erhältlich)


    Die Ready-Reihe:


    1. Warte nicht für immer (erscheint August 2016)


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Deep Blue Eternity von Natasha Boyd


    Auch sechs Jahre nach dem Mord an ihrer älteren Schwester leidet Olivia noch schwer unter dem Ereignis, und sie flüchtet in das verlassene Cottage ihrer Großmutter. Doch Olivia hat nicht damit gerechnet, dass das Cottage bereits bewohnt ist…
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    Mehr Infos zum Buch

  


  
    


    Sweet Summer– Für die Liebe gibt’s kein Drehbuch von Sunday James


    Als bekannt wird, dass die TV-Serie Bittersweet in Dogwood gedreht werden soll, steht das kleine Örtchen in Virginia völlig Kopf. Nur die junge Cathy Johnson lässt die Aufregung um Stars und Sternchen völlig kalt– bis sie zum ersten Mal auf den attraktiven Greg Moran trifft…
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    Mehr Infos zum Buch

  


  
    


    Leseprobe


    Seit Annie Goodhouse ihren gewalttätigen Exfreund verlassen hat, muss man ihr nicht zweimal sagen, dass sie sich von Bad Boys fernhalten soll. Doch als sie einen Job als Bibliothekarin in einer Strafvollzugsanstalt annimmt, zieht sie die Aufmerksamkeit eines Insassen auf sich…


    Cara McKenna


    Hard Time
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    Die Vorschriften kamen per E-Mail.


    Kein Make-up. Kein Parfum. Kein Schmuck.


    Missbilligend verzog ich die Lippen. Man hätte mich ebenso gut auffordern können, mir den Schädel kahl zu rasieren. Für jemanden, der im Süden aufgewachsen war, lag dazwischen kein großer Unterschied. Wo ich herkomme, geht eine Frau nie ohne Wimperntusche und Perlenohrringe auf die Straße, selbst dann nicht, wenn sie mitten in der Nacht aus einem brennenden Haus fliehen muss.


    Weiterhin stand dort: Keine enge oder freizügige Kleidung.


    Ich schummelte bei Vorschrift Nummer eins, verteilte etwas Concealer unter den Augen und deckte auch gleich noch einen Pickel damit ab. Ich musste ja nur so aussehen, als wäre ich nicht geschminkt. Vielleicht schummelte ich auch bei Vorschrift Nummer zwei– mein Deo war stark parfümiert, aber darauf würde ich auf keinen Fall verzichten, nicht bei all dem Angstschweiß, den ich vermutlich ausstoßen würde.


    Die dritte und vierte Vorschrift erfüllte ich mit links– schlichtes Oberteil mit Rundhalsausschnitt in geschlechtsneutralem Tannengrün. Dazu schwarze, gerade geschnittene Hosen und silberne Ballerinas, die nicht einmal den Ansatz meiner Zehen freigaben. Meine Ohren sehen nackt aus, dachte ich, als ich sie im Badezimmerspiegel kritisch betrachtete. Die kleinen Löcher wirkten geradezu obszön. Verletzlich sahen sie aus, wie diese unglückseligen, zitternden unbehaarten Katzen.


    Apropos Haare, dazu stand in der E-Mail nichts, aber ich drehte meine ein und steckte sie mit einer breiten Spange am Hinterkopf fest.


    Moment. Darf ich überhaupt eine Spange tragen? Könnte ein einfallsreicher Gefängnisinsasse sie nicht zu einer Waffe umfunktionieren?


    Da ich keine Lust hatte, das herauszufinden, entschied ich mich für ein Haargummi und machte mir einen Pferdeschwanz. Bis ich mir vorstellte, in einem Tumult als Geisel genommen zu werden und dass sich eine vernarbte fleischige Hand um meinen Pferdeschwanz schließen könnte, die mich daran über den Linoleumboden schleifen würde. Nein danke. Ich wechselte zu einem Dutt und betrachtete mich von Kopf bis Fuß in meinem großen Türspiegel.


    Ja, so geht es. Ich sah nett aus, aber nicht gefährlich nett. Anständig. Professionell. Ich konnte mir vorstellen, was meine Großmutter sagen würde: Du siehst aus, als hättest du bei der Miss-Bieder-Wahl den zweiten Platz belegt. Herrgott, leg doch wenigstens etwas Lippenstift auf. Du könntest dem Richtigen begegnen.


    Nein, heute bestimmt nicht. Bieder schien mir genau richtig angesichts der Tatsache, dass die männliche Aufmerksamkeit, die mir heute zuteilwerden könnte, von mehreren Hundert verurteilten Verbrechern stammen würde.


    Der Mann, der mich als Letzter angefasst hatte, hatte mir so fest aufs rechte Ohr geschlagen, dass mein Trommelfell geplatzt war. Mit meinem linken hörte ich ihn keine Stunde später sagen, dass er mich liebte. Es tut mir leid. Ich werde dich nie wieder schlagen. Das hatte er in den zwei Monaten, die ich es zu glauben versucht hatte, häufig beteuert.


    Mit zweiundzwanzig war ich noch dumm gewesen, war seither aber klüger geworden. Wahrscheinlich hielt ich sogar einen Rekord, weil ich mit siebenundzwanzig noch ledig war, doch das zog ich weiteren Blutergüssen vor. Nie wieder, das hatte ich mir geschworen.


    Romantischer Idealismus? Nein, keine Sorge. Auch der lag hinter mir. Soweit das Private. Allerdings in Bezug auf meinen Job…


    Es war August, ich hatte im Mai meinen Abschluss gemacht und vor fünf Wochen meine erste Stelle angetreten. Noch immer war ich wild entschlossen, im Leben der Menschen, die mir als Bibliothekarin begegneten, etwas zu bewegen. Die Bibliothek lag ebenso wie meine Wohnung in Darren, in Michigan– dem Prototypen des postindustriellen Verfalls. Die Stadt, in der ich aufgewachsen war, ein Vorort von Charleston, befand sich tausend Meilen weiter südlich. Darren gefiel mir nicht, aber ein Job war ein Job, und meine Wohnung– im zweiten Stock über einer deprimierenden Kneipe in der Hauptstraße– spottbillig.


    Meine Arbeit brachte es mit sich, dass ich häufig im Außendienst zu tun hatte, und fast täglich fuhr ich in eine der Nachbarstädte, die leider auch nicht unbedingt von Aufbruchstimmung geprägt waren.


    Montags hatte ich in der eigentlichen Bibliothek Dienst. Dienstags und mittwochs arbeitete ich in Larkhaven, in einer psychiatrischen Klinik, die fünfzehn Meilen von der Stadt entfernt in einem Waldgebiet lag– eine willkommene Abwechslung zu Darrens mit Brettern vernagelten Häusern und verlassenen Fabrikgeländen. Dienstags war ich auf der Kinderstation, wo ich den Jüngsten etwas vorlas und den Teenagern bei der Vorbereitung auf ihre Klausuren half. Mittwochs verbrachte ich den Vormittag mit den Senioren der Demenz- und Alzheimerstation. Ich las vor, gab Bücher aus und schrieb Briefe oder tippte E-Mails für jene Bewohner, die unter Arthrose litten oder bei denen das Augenlicht nachließ. In der vorigen Woche hatte ich einem Mann geholfen, einen Brief an seine Liebste zu schreiben, eine temperamentvolle Rothaarige von neunzehn Jahren, wie er mir berichtete. Er werde sie heiraten, wenn er aus diesem gottverdammten koreanischen Arbeitslager entlassen würde.


    Seine weißhaarige Frau hatte uns mit gefalteten Händen gegenübergesessen und angespannt gelächelt, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Ich fragte mich, ob sie um den Verlust ihrer Liebe weinte, oder weil sie nie rothaarig gewesen war und nichts von der Leidenschaft ihres Mannes gewusst hatte.


    Den Donnerstag verbrachte ich im Büchermobil, das meine Kollegin Karen fuhr. Die alleinstehende Mutter von zwei Teenagern war trotz der fröhlichen geblümten Oberteile, die ihre Garderobe beherrschten, launisch und nicht gerade das, was man eine Plaudertasche nannte, brachte mich jedoch häufig zum Lachen. Die Donnerstage mochte ich sehr– draußen unterwegs sein, viele Kaffeepausen machen… Das erinnerte mich an frühere Sommer mit meinem Vater. Er war bei der Nationalgarde, und ich war Dads Mädchen gewesen. Hin und wieder hatte er mich zu dem mitgenommen, was wir als Die Jagd bezeichneten. Manchmal durfte ich das Radargerät halten. Im Alter zwischen elf und dreizehn sah ich viele Cops ziemlich viel Kaffee trinken. Häufig war ich sogar dabei, wenn jemand festgenommen wurde. Wenn ich dann spürte, wie derjenige von hinten gegen die Trennscheibe trat, war ich so entsetzt und aufgeregt, als säße ich in einem Haifischbecken.


    Doch in der Cousins Justizvollzugsanstalt würde mich keine bruchsichere Scheibe von den Kriminellen trennen. Vielleicht ein Tisch. Noch nicht einmal das, wenn ich neben einem von ihnen saß, um ihm zu zeigen, wie man einen Online-Antrag für die Bibliotheksnutzung ausfüllte, den digitalen Kartenkatalog benutzte, ein Textverarbeitungsprogramm bediente, jemandem das Schreiben beibrachte oder wie man eine Bewerbung verfasste. Ungeschützt würde ich neben ihnen sitzen, lediglich beaufsichtigt von einem Wachmann, der vermutlich dafür sorgte, dass sie ihre Hände bei sich behielten. Aber Blicke? Flüstern?


    Ich erschauderte. Welcher masochistischen Knalltüte musste man überhaupt sagen, dass sie sich nicht aufreizend kleiden sollte, wenn sie ein Gefängnis der mittleren Sicherheitsstufe besuchte?


    Spiel mit dem Feuer, dachte ich. Viel Spaß mit den Verbrennungen dritten Grades. Böse Männer waren leicht reizbar.


    Um meine Warnung zu bekräftigen, bewegte ich meinen Kiefer, bis er knackte. Das hatte er nicht immer getan. Erst seit jener Nacht, in der ich mit der falschen Marke Rum bei meinem Exfreund aufgetaucht war. Ich hatte im Spirituosenladen bar dafür bezahlt, und ich bezahlte noch einmal. Mit einem geplatzten Trommelfell von einem Schlag– der so fest war, dass ich nach dem Knall eine halbe Minute nur Weiß sah.


    Ich werde dich nie wieder schlagen.


    Wie oft hatte er mir das versprochen, ehe ich ihn verlassen hatte? Ein Dutzend Mal vielleicht. Doch jener Schlag gegen den Kopf hatte mich endgültig aufgeweckt.


    Ich werde dich nie wieder schlagen.


    Und ich dachte, Nein, das wirst du verdammt noch mal nicht. Nach dem üblichen betrunkenen Lamento war er bewusstlos geworden. Ich hatte mir für den Rum zwanzig Dollar aus seiner Brieftasche genommen und hinterließ ihm mit Edding einen ziemlich knappen Abschiedsbrief auf dem Rücken jener Hand, mit der er mich geschlagen hatte.


    FICK DICH.


    Mein Gehör kehrte zurück, nachdem ich in jenem Herbst nach Ann Arbor umgezogen war. Ich brauchte einen Tapetenwechsel. Einen Ort mit schneereichen Wintern, wo die Männer mit unverfälschtem, nördlich-hartem Akzent sprachen und ihre leeren Versprechungen nicht in süßen Südstaaten-Honig tauchten.


    Ich habe meinem Dad nie erklärt, warum ich umgezogen bin, manchmal musste man seine Eltern schützen. Meiner Mama habe ich es zwar auch nie erzählt, doch eine Frau weiß so etwas. Als wir neben dem Wagen meines Vaters gestanden hatten, der bis obenhin mit meinen Sachen vollgepackt war, hatte sie mich zum Abschied umarmt und geflüstert: »Ich mochte diesen Jungen noch nie. Benutz beim nächsten Mal deinen Verstand.«


    Damit hatte ich kein Problem, solange das nächste Mal in weiter Ferne lag.


    *


    Das Auto, mit dem ich nach Ann Arbor umgezogen war, gehörte mir jetzt– ein spießiger brauner Kombi. Als ich mich um sieben Uhr zwanzig hinters Lenkrad setzte, spähte die faule Nordsonne im Osten knapp hinter den Häusern hervor. Ich drückte die Tragetasche voller Bücher und Arbeitsblätter an mich und atmete gleichmäßig ein und aus. Hinten hatte ich noch mehr Bücher, Spenden für die Gefängnissammlung. Karen hatte ihre Zeit als Cousins-Zuständige schon abgeleistet– sie sprach von einer vierjährigen Freiheitsstrafe– und mir erklärt, dass die sogenannte Bibliothek dort lediglich aus einem Schrank voller Bücher bestand. Keine Regale, keine Ordnung, nur hohe Stapel gebrauchter Bücher.


    »Ich hab immer gedacht, dass ich mich irgendwann mal darum kümmere«, hatte sie gesagt, als wir gestern mit dem Büchermobil übers Land gefahren waren. »Dass ich eine Auswahl von Büchern zusammenstelle, die denen gefallen– Thriller, Agentengeschichten, Kriegserinnerungen. Dass ich jemanden von den Aufsehern dazu bringe, mir einen Karren zu besorgen, und dass ich die Blöcke auf und ab laufe, um die Bücher zu verteilen. Aber ich denke ja auch, ich könnte dreißig Pfund abnehmen– und du siehst, was bislang daraus geworden ist.«


    »Wie sind die denn so? Die Häftlinge?«


    Karen hatte die Schultern gezuckt. »Ein Haufen Männer, die Scheiße gebaut und Gewaltverbrechen begangen haben. Ihnen wird die Würde genommen. Man pfercht sie in einem Loch zusammen, wo sie sich gegenseitig mit ihrer Wut infizieren. Vor sich hin vegetieren. Und sich wünschen, sie hätten diese beschissenen Dinge nie gemacht.«


    »Hat dich irgendeiner mal angefasst?«


    »Nein. Aber ich bin schließlich auch eine fette, mürrische alte Tante. Wahrscheinlich erinnere ich sie an ihre Mutter oder an irgendwelche Lehrerinnen, die ihnen gesagt haben, dass sie es nie zu etwas bringen würden. Ich hab mir natürlich auch diverse Sprüche anhören müssen. Und Anmachen. Sogar einen Antrag. Die sind schließlich verzweifelt. Aber du… pass bloß gut auf dich auf, mit diesen Beinen und mit deinen Sommersprossen. Such dir Freunde mit Elektroschockern am Gürtel.«


    »Hat einer mal versucht, dich zu etwas zu zwingen?« Ich hatte in letzter Zeit viele Geschichten über weibliches Wachpersonal gelesen und über Freundinnen von Gefängnisinsassen, die sich von charismatischen Sträflingen zum Drogenschmuggel hatten überreden lassen. Sie waren langsam immer tiefer in die Sache hineingerutscht, bis Kumpel der Kriminellen draußen ihre Familien bedroht hatten. Ich war auch zu oft zu lange aufgeblieben, um mir reißerische Nachrichtensendungen anzusehen.


    Karen hatte berichtet, dass niemand je versucht hatte, sie zu etwas zu zwingen. Und ich war schließlich auch keine einsame Frau, die das Brieffreunde-System des Gefängnisses als Dating-Service nutzte. Wahrscheinlich könnte ein Mann noch so nett, hochgewachsen und attraktiv sein, er könnte mich nicht verführen, also keine Sorge. Die einzige Beziehung, auf die ich vielleicht Wert legte, war die zwischen mir und meiner rechten Hand, und sogar wir hatten uns etwas auseinandergelebt. Es hatte einfach ewig niemanden gegeben, der mich zum Träumen verführt hätte. Oder aber ich hatte keinen Zündstoff mehr in mir, der sich von einem attraktiven Gegenüber entflammen ließ. Manchmal machte ich mir Sorgen, mein Ex hätte mich so heftig geschlagen, dass mir dabei das Lustzentrum in meinem Gehirn zerstört worden wäre.


    Nein, dachte ich, als ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Er hat das Vertrauen aus dir herausgeprügelt.


    Eines Tages wollte ich Familie haben. Mir war also klar, dass ich das, was auch immer mein Ex zerstört hatte, wieder in Ordnung bringen musste, aber das hatte noch Zeit. Heute war ich dankbar dafür, dass ich so misstrauisch geworden war.


    Bevor ich den Wagen startete, holte ich mein Telefon heraus. Ich rief meine Mutter an.


    »Hallo, Mama, hier ist Annie.«


    »Hallo, Liebes!« Es tat gut, ihre vertraute Stimme zu hören. Ich wünschte, ich wäre wieder zu Hause bei ihr und Daddy und würde mich auf unsere alte Hollywoodschaukel kuscheln. »Ist es so weit?«


    »Ja. Mein erster Kurs beginnt um neun.«


    »Wie lange insgesamt?«


    »Den ganzen Tag, um fünf bin ich fertig. Mit einer Stunde Mittagspause.«


    Sie stieß langsam die Luft aus, und ich tat es ihr gleich.


    »Du machst das schon, Herzchen. Tu einfach, was das Wachpersonal dir sagt, und lass dich bloß nicht von diesen Männern verunsichern, wenn sie etwas zu dir sagen.«


    »Leichter gesagt als getan.«


    »Du schaffst das. Du bist viel stärker als du denkst.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Na, ich aber«, sagte sie und ich hörte, wie ein Löffel gegen Porzellan schlug. Ich konnte ihren Tee fast riechen. »Und wenn du dich bei dem Gedanken erwischst, dass du dem nicht gewachsen bist, denk an meine Stimme, die dir sagt, dass das Quatsch ist. Okay?«


    »Okay. Danke, Mama. Ich berichte dir, wie es gelaufen ist.«


    »Gut. Und viel Glück. Ich hab dich lieb.«


    »Ich dich auch. Und Daddy. Wir hören uns heute Abend.«


    »Ja, bis dann.«


    Ich schaltete das Telefon aus, startete den Motor, lenkte meinen alten Escort auf die Straße und fuhr in Richtung Highway.


    Die Fahrt dauerte ungefähr eine halbe Stunde, und mit jeder Meile verkrampfte sich mein Magen stärker. Als ich das Eingangstor zu Cousins erreichte, litt ich unter Sodbrennen.


    Ich hielt vor der Metallschranke an der Pförtnerloge.


    »Wohin?«


    Ich zeigte dem Pförtner den Ausweis, den man mir gemailt hatte. Anne Goodhouse, Externes Personal. »Ich komme von der Öffentlichen Bibliothek in Darren. Die neue Mitarbeiterin von…«


    »Fahren Sie durch«, sagte er und öffnete die Schranke. »Der Mitarbeiterparkplatz ist ausgeschildert. Der Personaleingang auch.«


    »Danke.«


    Ich fand einen Parkplatz und sammelte meine Sachen zusammen. Meine Nerven waren angespannt. Ich hatte Angst vor dem Unbekannten und Angst zu spät zu kommen– man hatte mir erklärt, ich solle beim ersten Mal eine Stunde für die Einweisung und das »Sicherheitsprotokoll« einkalkulieren.


    Gleich am Eingang wurde ich von einer Beamtin knapp begrüßt.


    »Willkommen in Cousins«, sagte Shonda, nachdem wir uns kurz vorgestellt hatten, und klang dabei wie eine Mutter, deren Kinder ihre Geduld strapazieren– sie strahlte eine unterschwellige Gereiztheit aus, die sich gegen niemanden Konkretes richtete. Ihre Uniform war khakifarben und straff, ihr Haarknoten noch straffer.


    »Ich führe Sie herum, aber zunächst muss ich Sie durchsuchen.«


    »Klar.« Ich hatte mich in einen ruhigen, gehorsamen Modus versetzt– ich klang fast vergnügt, als hätte sie mir eine Tasse Kaffee angeboten.


    Shonda führte mich in einen gekachelten Raum, an dem Aufnahme stand. Er verfügte über keine Tür, sondern war durch eine kleine Mauer, die sich gegenüber dem Eingang befand, sichtgeschützt. Wie in einer Flughafentoilette. Der Raum war spärlich eingerichtet, eigentlich gab es nur einen langen Metalltisch, ein paar Schließfächer und zwei Sicherheitskameras.


    »Bitte geben Sie mir Ihren Beutel und Ihre Schuhe, leeren Sie Ihre Taschen, dann ziehen Sie sich bitte aus.«


    Verdammt. Ich reichte ihr meine Tragetasche, die Schlüssel und mein Telefon, streifte meine Ballerinas ab und übergab sie ihr ebenfalls. Ich zog mich aus und stand wie angewurzelt da, während sie in Ruhe den Inhalt meiner Tasche untersuchte. Als Nächstes nahm sie sich gründlich meine Kleidung vor und tastete jeden Saum ab.


    »Ich weiß, dass Ihnen das ziemlich aufdringlich erscheinen muss«, sagte sie beiläufig, »aber es muss sein, wenn wir Sie zu den normalen Insassen lassen.«


    »Klar.« Meinetwegen. Für mich war das okay. Gott, ich wollte ganz sicher nicht auf die harte Tour erfahren, dass ein Mann in seiner Verzweiflung etwas von meinen Sachen als Waffe benutzen konnte.


    »Gehen Sie bitte in die Hocke und husten Sie.«


    Mit knallrotem Gesicht folgte ich ihrer Anweisung. Karen hatte mich davor gewarnt, doch es war ein himmelweiter Unterschied, ob man es sich nur vorstellte oder es wirklich tat. Wie oft mussten die Insassen das wohl über sich ergehen lassen? Täglich? Jedes Mal, wenn sie das Gelände oder den Besuchsbereich verließen? Konnte man das überhaupt als Leben bezeichnen?


    Ich überstand diesen ersten erniedrigenden Akt und zog mich rasch wieder an.


    »Das behalten wir hier«, erklärte Shonda, nahm eine kleine Plastikschale von den Schließfächern und warf meine Schlüssel und mein Handy hinein. »Wir bewahren das am Empfang für Sie auf, aber solange Sie sich in der Sicherheitszone aufhalten, können Sie jederzeit darauf zugreifen.« Sie sprach mit der Leidenschaft eines Roboters, vermutlich sagte sie den Text mehrmals die Woche auf. Sie sah mir in die Augen, schob die Daumen unter ihren schweren schwarzen Gürtel und sprach langsam und deutlich.


    »Solange Sie zum externen Personal der Cousins Justizvollzugsanstalt gehören, gelten für Sie dieselben Vorschriften wie für alle Angestellten der Strafanstalt. Sie betreten keine Bereiche, zu denen Ihnen der Zutritt aufgrund Ihrer Sicherheitsstufe verboten ist. Ohne ausdrückliche Genehmigung machen Sie weder Fotos noch Filmaufnahmen der Einrichtung. Sie bringen keine Schmuggelware in die Einrichtung. Sie nehmen von den Häftlingen keine Schmuggelware an. Wenn Sie mit Schmuggelware in Berührung kommen, liefern Sie diese sofort beim nächsten Beamten ab. Haben Sie das verstanden?«


    »Ja.«


    Ich dachte, sie wäre fertig, doch es ging noch weiter.


    »Ohne schriftliche Eilgenehmigung dürfen Sie den Häftlingen keine Gegenstände überlassen. Sie nehmen keine Geschenke an, weder materieller Natur noch solche, die Ihnen aufgrund einer mündlichen oder schriftlichen Abmachung von einem Gefängnisinsassen versprochen werden. Sie dürfen die Häftlinge nicht auf unangemessene Weise ansprechen oder berühren. Genauso wenig dürfen Sie die Insassen ermuntern, mit Ihnen auf unangemessene Weise zu sprechen oder Sie auf diese Weise zu berühren…«


    Das ging ganze fünf Minuten so weiter, nach denen ich eine vierseitige, eng bedruckte Erklärung erhielt, in der die zahlreichen Vorschriften detailliert aufgeführt waren und die darüber hinaus in Form eines Index erklärte, was als »Schmuggelware« und als »unangemessen« einzustufen war und so weiter. Ich las mir das Papier durch und unterschrieb unter den strengen Augen von Shonda. Kaum hatte ich das getan, entspannte sich ihre Haltung.


    »Okay. Dann werde ich Ihnen mal alles zeigen, Ms. Goodhouse.«


    Sie ließ mein Formular und meine streng verbotenen Gegenstände bei einem jungen Mann mit blondem Bürstenhaarschnitt hinter einem halbrunden Empfangstresen.


    »Ryan, das ist Anne Goodhouse, die neue Bibliothekarin.«


    Ryan lächelte und schüttelte mir die Hand. Er sah aus wie ein Typ aus Charleston, ein Uni-Footballer oder ein eifriger junger Marinesoldat vor seiner Entsendung. »Willkommen an Bord, Anne.«


    »Danke.«


    Er nahm meine Sachen, drehte sich mit seinem Stuhl herum und klimperte mit seinen Schlüsseln, während er meine Sachen in eins der Schließfächer hinter sich schloss. »Sie sind also Karens Nachfolgerin?«


    »Genau.«


    »Die Jungs waren ziemlich angetan von ihr.«


    Ach echt? Karen war zwar nicht der Typ Mensch, der sich selbst lobte, aber sie hatte mir überzeugend den Eindruck vermittelt, dass die Insassen sie geradezu wie Krätze verabscheut hätten.


    »Ich bin mir sicher, dass Sie das genauso gut machen werden«, erklärte Ryan lächelnd. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie was brauchen.«


    »Sie braucht einen Alarmknopf«, bemerkte Shonda. Ihre gehobene Braue sagte: Wenn du nicht so mit Flirten beschäftigt wärst, wärst du auch selbst draufgekommen.


    »Natürlich.« Er schloss eine Metallschublade auf und holte etwas heraus, das wie ein Pieper aussah. Er klickte etwas an seinem Computer, drückte den Knopf an dem Gerät, klickte wieder etwas am Computer, tippte auf der Tastatur und überreichte ihn mir schließlich. Ich klemmte ihn an meine Gürtelschlaufe und betete, dass ich ihn nie brauchen würde.


    Shonda steckte einen von unzähligen Schlüsseln ihres überladenen Schlüsselrings in das Schloss einer schweren Metalltür und führte mich in einen kleinen Korridor. »Die meisten Ihrer Veranstaltungen finden in Klassenraum B statt, und wenn Sie nicht gerade Unterricht haben, können Sie das Büro Nummer vier nutzen. Dort können Sie allerdings nichts liegenlassen– das teilen Sie sich nämlich mit anderen Externen–, aber wir werden einen Aktenschrank für Sie frei räumen.«


    »Toll.«


    »Der Raum verfügt über einen Computer, einen Drucker, einen Scanner und einen Festnetzanschluss.« Ein weiterer Schlüssel wurde umgedreht und eine weitere Tür verschluckte uns, es folgte ein weiterer weißer Flur. »Der Gebrauch von Mobiltelefonen ist für externe Mitarbeiter hier drinnen verboten. Tut mir leid.«


    »Ich werde es überleben.«


    »Ihre Sicherheitsstufe gewährt Ihnen Zugang zum Büroflügel, zum Pausenraum und zur Küche sowie zu den Toiletten und dem Verwaltungsflügel– das bezeichnen wir als grüne Zone. Dort sind keine Häftlinge ohne Begleitung zugelassen. Außerdem gelangen Sie in den Aufenthaltsbereich und zu den Klassenzimmern– das ist die orange Zone, die sich Mitarbeiter und Häftlinge teilen. Sie haben keinen Zugang zum Hof, den Zellen, dem Sportraum und so weiter– der roten Zone–, ebenso wenig zu allen blauen Zonen, die dem Sicherheitspersonal vorbehalten sind.«


    »Okay.«


    »Keine Sorge. Falls Sie sich das nicht alles merken können– die Durchgänge sind farblich markiert, damit Sie wissen, welche Zone Sie betreten.« Sie tippte auf den Metallrahmen, den wir gerade passierten. Orange. Mir drehte sich der Magen um. Meine Beine wollten auf der Stelle umdrehen und mich zurücktragen, hinaus in die Sonne. Hinter den Stahltüren hörte ich Geräusche, vereinzelte Rufe und gedämpftes Scheppern.


    »Wir betreten jetzt den Aufenthaltsbereich«, erklärte Shonda, steckte einen letzten Schlüssel ins Schloss und gab Zahlen in eine Tastatur ein. »Dieser Bereich verfügt über das meiste Personal. Von hier bis zu ihren Zellen dürfen sich die Gefangenen frei bewegen, vorausgesetzt sie verhalten sich entsprechend. Sie müssen sich dieses Privileg durch gute Führung erst verdienen.«


    Das sollte mich beruhigen, aber ich fühlte nichts als Kälte, Eiseskälte.


    »Die werden Sie ansprechen, mit Ihnen reden wollen«, erklärte mir Shonda und ließ den Finger über dem Keypad schweben. »Achten Sie nicht auf sie. Sie haben einen Beamten vor sich und einen hinter sich. Richten Sie den Blick geradeaus. Egal, ob Sie lächeln oder nicht, Sie sollten auf jeden Fall versuchen, selbstsicher zu wirken. Wenn nötig, tun Sie so.«


    Oh, das würde ich wohl müssen.


    »Sie wirken nicht, als würden Sie Ihre weiblichen Reize auf dem Servierteller präsentieren, aber ich sage es Ihnen trotzdem: Gehen Sie, als hätten Gott oder Ihre Mutter Sie weder mit Hüften noch mit einem Hintern ausgestattet.«


    »Klar.«


    Sie warf mir einen mütterlichen Blick zu und ergänzte: »In mehr als zehn Jahren ist im Aufenthaltsbereich noch nie ein externer Mitarbeiter angegriffen worden.«


    Yeah.


    Sie gab die letzte Zahl ein, und das rote Licht über dem Keypad blinkte grün und piepte.


    Shonda trat ein. Ich folgte ihr.


    Die frische Luft blieb hinter uns, sie durfte sich strikt nur in der grünen Zone aufhalten.


    Der Aufenthaltsbereich war lang und auf der einen Seite von Zellentüren gesäumt. Darüber, in einem zweiten Stockwerk hinter einem Geländer, befanden sich zwei weitere Reihen Zellentüren. Keine Gitterstäbe– jede Tür bestand aus bemaltem Metall, hatte einen Riegel, ein schmales Fenster und war mit Ziffern beschriftet. Männer liefen umher oder lungerten herum– die Häftlinge in Marineblau, die Beamten in Khaki.


    Der Raum war wie ein Dschungel aus dichtem, unruhigem Lärm. Bei jedem Schritt knallten die harten Sohlen meiner Ballerinas laut auf dem Boden. Alles hallte, unzählige Geräusche dröhnten von Beton, Stahl und Glas wider. Der Geräuschpegel erdrückte mich, ich ging unter in einem donnernden Wasserfall aus Schreien, Knallen, Klirren und dumpfen Schlägen.


    Ein Dutzend runder Tischeinheiten waren im Boden verschraubt, jede verfügte über vier Stühle, die im Neunzig-Grad-Winkel an einem dicken Rohr befestigt waren. Die Insassen kauerten in kleinen Gruppen an den Tischen oder standen zusammen und unterhielten sich.


    Es wirkte alles lockerer, als ich es mir vorgestellt hatte, und mir fiel wieder ein, dass nur Männer, die sich anständig verhielten, die Erlaubnis bekamen, sich frei zu bewegen. Oder an den Bibliothekskursen teilzunehmen.


    Auf unserer Seite standen diverse Beamte, und einer von ihnen, ein kräftig wirkender schwarzer Typ von ungefähr fünfzig schritt auf uns zu.


    »Sie müssen die neue Bibliothekarin sein«, sagte er. »Ich bin John.«


    Ich schüttelte ihm die Hand. »Anne.«


    »Wohin soll sie?«, erkundigte sich John bei Shonda. »Zu den Büros?«


    Sie nickte und sagte zu mir: »Sie folgen John, und ich bleibe direkt hinter Ihnen.«


    Ich wollte sie bitten, mir einen Moment Zeit zu geben, um mich zu sammeln– um eine große Portion Sauerstoff aus dem Bereich hinter der schweren Metalltür in meinem Rücken zu atmen–, doch John ging bereits voran. Lässig und mit langsamen Schritten stolzierte er ein bisschen so, wie ich es als Frau gerade nicht tun sollte. Ich ging mit steifen Hüften, mein Rückgrat war gerade wie ein Laternenpfahl. Die Tragetasche hängte ich über die Schulter, sodass sie meine Brüste verdeckte.


    Blicke verfolgten mich. Die Unterhaltungen wurden leiser, und die lärmende Menge verwandelte sich in einen surrenden Schwarm. Es befanden sich vielleicht vierzig Männer im Erdgeschoss und ein Dutzend weitere darüber; sie lehnten über dem Geländer vor den Zellen im oberen Stock. Panische Fragen drängten aus meiner Kehle. Warum dürfen die einfach so raus? Wozu nehmen Sie mir die Schlüssel weg, wenn ich innerhalb von einer Minute erwürgt werden könnte?


    Auf meinem Körper spürte ich die anzüglichen Blicke ebenso real wie die vielen Hände, die sich aus allen Ecken nach mir ausstreckten. Ich bemühte mich sehr, ruhig zu wirken. Als machte ich das nicht zum ersten Mal. Man würde mich nie für unnahbar halten so wie Shonda oder denken, dass ich cool über allem stünde so wie John, also versuchte ich es erst gar nicht. Stattdessen bemühte ich mich, mich unsichtbar zu machen, was natürlich nicht funktionierte.


    »Endlich«, sagte ein dürrer schwarzer Insasse und klatschte in die Hände. »Ehelicher Freitag. Wo kann man sich anstellen?«


    Ein paar Typen lachten, und in meinem Rücken bellte Shonda: »Red du nur, Wallace. Red’ dich meinetwegen um deine Privilegien.«


    Wallace murmelte etwas und wirkte nicht besonders reumütig. Mein Herz, meine Lungen und mein Hals schmerzten, sie waren trocken und angespannt. Mein gesamter Körper tat weh, als würden mich ihre Blicke verletzen.


    Als wir an einer verglasten achteckigen Station in der Mitte des Aufenthaltsbereichs vorbeikamen, erfolgte eine ethnologische Veränderung– alle dunkelbraunen Gesichter waren plötzlich verschwunden, an den nächsten Tischen folgten kleine Gruppen hispanisch aussehender Männer, dann nur noch weiße. Die Trennung war so offensichtlich, dass es mir unangenehm war.


    Noch unangenehmer war es mir, als einer der hispanischen Kerle einen leisen Pfiff ausstieß. Aber als die weißen Insassen überhaupt nichts von sich gaben, fühlte ich mich bedroht. Zumindest sagten sie nichts, was ich hörte. Sie flüsterten oder befeuchteten ihre Lippen. Fast vermisste ich Wallace von vorhin und seine gesellige Horde mit ihren anmaßenden Sprüchen. Ich war dankbar, dass mein Gesicht kühl und taub geworden war, völlig blutleer. Rot anzulaufen schien hier einer Einladung gleichzukommen. Damit gestand man eine gefährliche Schwäche ein, die darin bestand, weiblich und schüchtern zu sein.


    Ein Insasse stach selbst im Sitzen aus einer Gruppe heraus.


    Er wirkte vollkommen ruhig und konzentriert, sogar, als sein Kumpel ihn mit dem Ellbogen anstieß.


    Mein pochendes Herz blieb kurz stehen. Es war unheimlich. Wie der Moment, wenn Vögel in der Stille nach einem Gewehrschuss herabfielen.


    Er war groß. Hochgewachsen, breite Schultern– aber nicht stämmig.


    Anders als bei den meisten anderen Insassen war sein Schädel nicht rasiert. Seine fast schwarzen Haare hätten vielmehr einen Schnitt vertragen können, sie lockten sich unter seinen Ohren. Er hatte dunkle Brauen, einen dunklen Bartschatten, dunkle Wimpern und dunkle Augen.


    Er war attraktiv. Sehr attraktiv. So attraktiv, dass es einem das Herz brach.


    Er hatte einen Satz Spielkarten in den Händen und hielt im Mischen inne. Einige der Männer trugen verwaschene marineblaue Oberteile und Hosen, andere marineblaue T-Shirts, ein paar nur weiße Unterhemden. Dieser Mann trug ein T-Shirt, auf dem COUSINS und darunter die Nummer 802267 standen. Diese Ziffern brannten sich in mein Gehirn ein.


    Ich sah, dass er mich beobachtete.


    Aber nicht so wie die anderen.


    Wenn er sich mich gerade nackt vorstellte, besaß er ein überzeugendes Pokerface, dennoch war seine Aufmerksamkeit alles andere als unauffällig. Als ich seinen Bereich passierte, drehte er den Kopf, seine Augen wirkten jedoch verträumt. Die Lider waren halb geschlossen, auf eine unbestimmte Weise wirkte sein Blick trotzdem intensiv. Hunderte Blicke in einem. Das gefiel mir nicht. Ich konnte es nicht deuten. Bei den anderen geilen Idioten wusste ich wenigstens, woran ich war.


    Was war wohl das Schlimmste, was man tun konnte, um dennoch nur in einem Gefängnis mittlerer Sicherheitsstufe zu landen?


    Hoffentlich würde ich es nie erfahren.


    Und ich betete zu Gott, dass Insasse 802267 sich nicht für einen meiner heutigen Kurse angemeldet hatte.


    Mehr Infos zum Buch


    

  


  
    


    


    Die Originalausgabe erschien 2014 unter dem Titel Within These Walls.


    Deutschsprachige E-Book-Erstausgabe Dezember 2015 bei LYX.digital


    verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


    Gertrudenstraße 30–36, 50667 Köln


    Copyright © 2014 J.L. Berg


    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2015


    bei EGMONT Verlagsgesellschaften mbH


    Alle Rechte vorbehalten


    Redaktion: Dorothee Cabras


    Umschlaggestaltung: © Guter Punkt, München | www.guter-punkt.de


    Umschlagmotiv: © Guter Punkt unter Verwendung eines Motivs von thinkstock


    Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


    ISBN 978-3-7363-0102-3


    www.egmont-lyx.de


    Die EGMONT Verlagsgesellschaften gehören als Teil der EGMONT-Gruppe zur EGMONTFoundation– einer gemeinnützigen Stiftung, deren Ziel es ist, die sozialen, kulturellen und gesundheitlichen Lebensumstände von Kindern und Jugendlichen zu verbessern. Weitere ausführliche Informationen zur EGMONT Foundation unter:


    www.egmont.com

  

OEBPS/Images/Berg_J.L._c_privat_fmt.jpeg





OEBPS/Images/cover_9783736300262_fmt.jpeg
Natasha Boyd

Dee Blué
“ Etermty

Roman






OEBPS/Images/cover_9783736301115_fmt.jpeg
SUNDAY JAMES

LY X  Fiir die Liebe gibt's kein Drehbuch

EGMONT

Roman





OEBPS/Images/333826.jpg





OEBPS/Images/9783736301023_frontcover.jpg





OEBPS/Images/259934.jpg
LY X





OEBPS/Images/cover_9783736301122_fmt.jpeg
[ohbBip





